DIE  SOCIALE  GLIEDERUNG 

IM 

NORDÖSTLICHEN  INDIEN 

zu  BUDDHAS  ZEIT. 

MIT  BESONDEllER  BEIICCK8ICIITIGÜNG  DER  KASTENFllAGE. 

VORNEHMLICH  AUF  GRUND  DER  JATAKA  DARGESTELLT 

VON 

Dr.  RICHARD  FICK. 


KIEL, 

C.  F.  HAESELER 

VERLAG  FÜR  ORIENTALISCHE  LITERATUR 

1897. 


'f  T 


FRAU  THEA  DIEDEßlCHSEN 


IN  KKEUNDSCHAFT  UND  DANKBARKEIT 


ZUGEEIGNET. 


2005003 


Yorwort. 


Der  Titel  bedarf  einiger  erläuternder  und  rechtfertigender 
Bemerkungen.  Die  Quelle,  auf  Grund  deren  die  naclifolgende 
Untersuchung-  entstanden  ist,  sind  die  im  Pali-Canon  der  süd- 
lichen Buddhisten  enthaltenen  sogenannten  Jätaka  oder  Vorge- 
burtslegenden, das  sind  Erzählungen,  die  sich  an  die  550  Exi- 
stenzen, welche  Buddha  als  Bodhisatta  in  den  verschiedensten 
Gestalten,  vom  Thier  bis  zum  h(»chsten  Gott,  vor  seiner  letzten 
Existenz  durclilebt  haben  soll,  anknüpfen.  Der  eigentliche  und 
älteste  Kern  der  Jätaka-Samndung  besteht  in  den  Versen  {(jäfhä), 
die  die  wesentlichen  Vorgänge  der  Legende  in  nuce  enthalten, 
und  deren  Anzahl  die  Anordnung  der  Jätaka  bestimmt.  Diese 
Verse  bilden  zusammen  mit  dem  Prosacommentar,  der  die  Legende 
in  ausführlicherer  Form  wiedergiebt,  das  sogenannte  atUavdtfhu, 
die  „Erzählung  der  Vergangenheit",  die  ein  Ereigniss  ans  einer 
der  früheren  Existenzen  Buddha's  zum  Gegenstand  hat.  Jeder 
dieser  Erzählungen  geht  als  Einleitung  das  paccuppannavattlm 
oder  die  „Geschichte  der  Gegenwart"  voraus,  welche  uns  die 
Begebenheit  aus  dem  Leben  Buddha's  berichtet,  die  ihm  den 
Anlass  gab  die  Geschichte  der  Vergangenheit  zur  Illustrierung 
des  gegenwärtigen  Vorgangs  zu  erzählen.  Schliesslich  folgt  dann 
das  samodhäna,  die  „Verknüpfung",  worin  Buddha,  der  sich 
nicht  bloss  seiner  eigenen  früheren  Existenz,  sondern  auch  der- 
jenigen seiner  Umgebung  erinnert,  die  Personen  des  aütavatthu 
mit  denen  des  paccuppannacattlm  identiticiert. 

Die  Jätaka  sind  ihrem  Stoff  nach  sehr  mannigfaltiger  Natur : 
zum  Theil  sind  es  Märchen,  Parabeln  oder  Thierfabeln,  zum  Theil 
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Scciicn  aus  dem  iiidiselien  Volksleben  heiteren  oder  erbaulichen 
Charakters.  Demgemäss  ist  auch  unsere  Quelle  nicht  bloss  nach 
der  literaturliistorischen  Seite  hin  Interesse  zu  erwecken  geeignet; 
von  grösster  AVichtig-keit  ist  die  Legendensanmilung  als  eine  Fund- 
grube kulturgeschichtlichen  [Materials.  Jede  künftige  Darstellung 
altindischen  Lebens  wird  auch  die  Jätaka,  die  man  mit  Recht 
als  einen  Thesaurus  der  altindischen  Staats-  und  Privatalter- 
thümer  bezeichnet  hat,  mit  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  ziehen 
müssen. 

Dass  ich  das  Kulturbild,  wie  es  uns  die  Jätaka  wieder- 
spiegeln, in  das  nordcistliche  Indien  verlegt  habe,  wird,  denke 
ich,  kaum  auf  Widerspruch  stossen.  Denn  Avenn  auch  die  meisten 
der  in  unserer  Quelle  enthaltenen  Erzählungen  ihrem  Inhalte  nach 
schon  in  alter  Zeit  Gemeingut  des  indischen  Volkes  und  über 
ganz  Indien  verbreitet  gewesen  sind,  so  sind  sie  doch  in  der 
Form,  wie  sie  uns  in  den  Jataka  vorliegen,  sicher  das  Produkt 
eines  ganz  bestinunten  Theiles  von  Indien,  nämlich  des  Nord- 
ostens, der  Heimath  des  Buddhismus.  Hier,  in  den  K(»nigreichen 
der  Käsi-Kosala  und  der  IMagadha,  an  den  Stätten,  wo  Buddha  der 
Ueberlieferung  nach  lebte  und  lehrte,  haben  die  theilweise  uralten 
Märchen  das  Gewand  der  buddhistischen  Vorgeburtslegenden  an- 
gethan ;  hier  spielt  sich  die  Handlung  der  weitaus  meisten 
Jätaka  ab,  und  wenn  einzelne  derselben  anderswohin,  sell)st  in 
den  fernen  Westen  ^erlegt  werden,  so  weist  doch  das  ganze, 
in  allen  Jätaka  übereinstinnnende  Detail  darauf  hin,  dass  es  sich 
nur  um  eine  äusserliche  Verlegung  des  Schauplatzes  handelt. 

Gewagter  mag  es  erseheinen  für  das  Alter  der  Legenden 
und  der  in  ihnen  geschilderten  Civilisationsstufe  eine  ganz  be- 
stimmte Periode,  die  Zeit  Buddlia's,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Als 
Ganzes  genommen  repräsentiert  die  Sannnlung  der  Jätaka  in 
ilircr  jetzigen  Gestalt  sicherlich  keine  einheitliche  Kulturperiode. 
Manche  der  Jätaka  sind  ohne  Zweifel  sehr  alt  und  gehören  ihrer 
Entstehung  nach  der  vorbuddliistischen  Zeit  an.  Dass  sie  im 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  bekannt  waren,  und  zwar  in  der  Form 
bnddliistisclier,  zur  Erbauung  der  Laien  bestimmter  Vorgeburts- 
legenden bekannt  waren,  dafür  l)esitzen  wir  ein  untrügliches 
Zeugniss  in  den  aus  dem  dritten  Jahrliundert  v.  Chr.  datierenden 
Skulpturen,  die  sich  an  den  Chabdenkmälern  von  Sänchi,  Amaravati 
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und  Bliarliut  l)efinden:  diese  Reliefs  stellen  Sceuen  ans  den  Jataka 
dar,  und  die  Ueberschriften,  die  zn  einzelnen  der  Darstellung-en 
liinzngefüg't  sind,  stimmen  mit  den  in  nnserm  Texte  enthaltenen 
Titeln  nberein.  Geben  uns  diese  Skulpturen  als  untere  Grenze 
für  das  Alter  der  Jataka  das  dritte  Jahrhundert  v.  Chr.  an,  so 
rücken  innere  Gründe  —  wie  dies  ausführlich  von  Bühler  (Indian 
Studies,  No.  3,  p.  17  if.  in  den  Sitzimgsherichten  der  Wiener 
Akademie.  Philos.-hist.  CJasse.  Bd.  132)  nachgewiesen  ist  —  sie 
in  eine  noch  frühere  Zeit  hinauf. 

Um  die  ursprüngliche  Schicht  hat  sich  nun  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  bis  zur  Niederschrift  der  Jataka  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  viel  Alluvium  angesammelt.  Die  einleitenden  Erzählungen 
sind,  obwohl  sie  in  die  Zeit  Buddha's  verlegt  werden  und  zum  Theil 
in  den  älteren  Parthien  des  Pali-Canons  wiederkehren,  offenI)ar 
durchweg  nachchristlichen  Datums:  die  in  Aqw  paccuppannavatthu 
geschilderten  Verhältnisse,  das  bis  ins  Einzelne  durch  g-enaue 
Satzungen  geregelte  klösterliche  Leben,  das  Verhältniss  der  Laien 
zur  Gemeinde  und  anderes  mehr,  heben  sich  deutlich  von  der 
Kulturperiode  der  atUavattlm  ab  und  weisen  jene  in  eine  Zeit, 
wo  der  Buddhismus  eine  Macht  geworden  ist,  der  sich  alles 
andere  unterordnet.  Sollte  das  von  mir  zu  entwerfende  Kultur- 
bild einigermaassen  einheitlich  werden,  so  mussten  die  jüngeren 
Bestandtheile  der  Jätaka-Sammlung  unberücksichtigt  bleiben;  wo. 
sie  mit  herangezogen  sind,  habe  ich  ihre  Eigenschaft  als  paccup- 
pannavafthu  stets  besonders  hervorgehol)en.  Nun  ist  allerdings 
auch  in  den  alten  Kern  zum  Theil  specitiseh  Buddhistisches  ein- 
gedrungen, und  manches  für  den  Gang  der  Erzählung  nebensäch- 
liche Detail  mag  erst  später  hinzugefügt  sein.  Im  Grossen  und 
Ganzen  aber  können  wir  doch  annehmen,  dass  unsere  Legenden, 
da  die  mündliche  Ueberlieferung  solcher  Märchen  der  Regel  nach 
sehr  treu  an  dem  Wortlaut  festzuhalten  pflegt,  gegenüber  ihrer 
ursprünglichen  Fassung  nur  wenig  verändert  sind,  vielmehr  die 
Form  l)eibehalten  haben,  in  der  sie  zuerst  unter  den  Jüngern  Bud- 
dha's kursierten  und  sich  von  Mund  zu  Mund  fortpflanzten. 

Aus  dem  überreichen  kulturgeschichtlichen  Material,  das 
die  Jataka  enthalten,  habe  ich  in  der  vorliegenden  Arl)eit  zunächst 
das  zusanuuengestellt,  was  auf  die  sociale  Gliederung  und  speeiell 
auf  die  Kastenverhältnissc  Bezug  hatte,  wobei  freilich  die  Unter- 
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suchung-  g'eleg-eiitlicli  auch  andere  Frag-eu  streifen  musste.  Eine 
eingehende  DarsteUung  der  gesaunnten  politischen  und  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse,  wie  sie  etwa  zu  Buddha's  Zeit  im  Nord- 
osten Indiens  geherrscht  haben  mögen,  hotfe  ich  später  auf  brei- 
terer Grundlage,  mit  Heranziehung  des  gesamraten  Pali-Canons, 
geben  zu  können,  glaubte  aber  an  diese  Aufgabe  nicht  eher  her- 
antreten zu  sollen,  als  bis  ich  mir  ü])er  eine  Frage  Klarheit  ver- 
schafft hatte,  ohne  deren  richtige  Beantwortung  ein  völliges  Ver- 
ständniss  des  altindisclien  Lebens  undenkbar  ist. 

Die  Verantwortung  für  die  Arbeit  trage  ich  ganz  allein, 
doch  fühle  ich  mich  Herrn  Prof.  Oldenberg  für  mannigfache 
Anregung  und  liebenswürdige  Unterstützung  zu  lebhaftem  Danke 
verpflichtet.  Dank  schulde  ich  auch  Herrn  Prof.  Jacob i,  der 
die  Freundlichkeit  hatte  die  Druckbogen  einer  Durchsicht  zu 
unterziehen,  sowie  meinem  Freunde  und  früheren  Kollegen,  Herrn 
Dr.  Wisch  mann,  der  mich  ebenfalls  bei  der  Correctur  unter- 
stützt hat. 

Die  Citate  aus  den  Jataka  beziehen  sich  auf  die  Faus- 
böU'sche  Ausgabe,  von  der  bis  jetzt  fünf  Bände  (London  1877 
— 91)  veröffentlicht  sind;  den  im  Erscheinen  begritfenen  sechsten 
Band  habe  ich  nicht  mehr  verwerthen  können. 

Bezüglich  der  Aussprache  der  Pali-  und  Sanskritwörter  ist 
noch  zu  bemerken,  dass  c  wie  unser  ,,tseh"  und  J  wie  j  in  englisch 
journey  lauten;  .*?  und  5Ä  sind  wie  „seh'',  s  ist  wie  scharfes  „ss", 
und  e  und  o  sind  stets  lang  auszusprechen. 

Kiel,  Ende  September  1896. 
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19    Z.  13.  V.  o.  lies  eranda  statt  eranda. 

26    „     1  u.  20  V.  u.  lies  udiccabrähmana  statt  iiddiccabrähmana. 

32    „     6  V.  0.  lies    des  statt  der. 

34    „  12  V.  XX.  lies  hräh'manakmnärikam  statt  brämanakumärikain. 

41    „  20  V.  u.  lies  ZwvTac,  statt  Zdjvraq. 

86    „  14  V.  n.  Cullasutasoma  statt  Culasutasoma. 

94    „  16  V.  u.  füge  hinter  342  hinzxx:  Aehnlich  III.  337. 
101    „  13  V.  u.       „         „         II.  hinzu:    265,. 

110    ist  in  der  Anmerkung  zxx  streichen:  der  Zauberspruch  — 243); 
118  Z.  2  V.  u.  füge  hinter  293  hinzu :  ,  342. 
124  Z.  12  V.  o.  lies  brähmanadhamma  statt  brämanadhamma. 
131  Z.  18  V.  u.  lies  udicca-  statt  uddicca-. 
136  Z.   5  V.  u.  und  S.  137  Z.  14  v.  u.  lies  avadhyatä  statt  abadhyatä. 
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Einleitung. 

...     ce  n'est  i>as  In  tlu^orie  qui  peut  rendre  oompte 
des  faits:    ce   sont   les  faits   ((ui   aident  ä  voir    la    theorie 
S011S  soll  vrai  joiir,    ä    la  rameiier  dans  ses  justes  limites. 
8enart,    Les  Gastes  dans    rindo. 

Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  denen  man  das  alte  Indien  in 
dem  Liclite  zn  sehen  pfiei>te,  worin  es  uns  erscheint,  wenn  wir 
nnsern  Untersncluuigen  ausschliesslich  die  brahnianische  Literatur 
zu  (J runde  leg-en.  Das  Uild,  das  wir  uns  bei  alleinig-er  Benutzung- 
brahmanischer  Quellen  von  altindischer  Kultur  und  altindischem 
Lel)en  zu  entwerfen  im  Stande  sind,  ist  nothwendigerweise  ein- 
seitig-, weil  diese  Quellen  von  einseitigem  Standpunkt  aus  ge- 
schrieben sind.  J^'ür  ihre  in  priesterlichen  Anschauung-en  befan- 
genen Verfasser  existierte  die  sie  umgebende  Welt,  die  materielle 
sowohl  wie  die  g-eistige,  zunächst  nur  insoweit  sie  in  Beziehung- 
stand  *zu  dem  mit  seinen  Litaneien  und  seinen  Gebräuchen,  in 
deren  Ausübung  und  Deutung  sie  ihr  Leben  hinbrachten,  ihr 
ganzes  Denken  und  Trachten  erfüllenden  Opferwesen,  und  avo, 
Avie  in  den  Lehrtextcm  des  Rechts,  von  dieser  speciellen  Bezie- 
hung abgesehen  und  das  g-esannnte  Gebiet  von  Recht  und  Sitte 
im  privaten  und  ött'entlichen  Leben  darzustellen  unternommen  wird, 
geschieht  es  doch  nur  unter  dem  Gesichtspunkt  des  theoretisie- 
renden  Brahmanenthums');  ja  selbst  in  der  epischen  Literatur, 
wo  man  doch  am  ehesten  erwarten  könnte  einen  Einblick  in  die 
Wirklichkeit  zu  bekonnncn,  wird  er  verhindert  oder  doch  er- 
schwert durch    das    alles    überwuchernde  Gestrüpp   der  Theorien 

^)  Oldenberg',  Religion  des  Veda,  S.  25. 


2  1.  Kapitel. 

und  Systeme.  Kein  Wunder,  dai?s  uns  diese  Welt,  wie  die  Brah- 
manen  sie  sieh  in  ihren  Köpfen  ziirccht  legten,  so  durchaus  fremd 
und  absonderlich  anmuthet ;  kein  Wunder,  dass  sie  in  vielen 
Punkten  so  \venig:  zu  dem  stimmt,  was  wir  von  anderer  Seite  her 
über  das  alte  Indien  wissen.  Wir  werden  aber  heutzutage  nicht 
mehr  eine  nichtbrahmanische  Quelle,  wie  die  Angaben  des  grie 
chischen  Gesandten  Megastlienes,  bloss  darum  für  unzuverlässig 
erklären,  weil  sie  sich  in  manchen  Stücken  nicht  mit  der  brah- 
manischen  Theorie  in  Einklang  bringen  lässt*);  wir  werden  uns 
im  Gegentheil  bemühen  alles  verfügbare  Material,  sei  es  buddhi- 
stischen, sei  es  jainistischen,  sei  es  griechischen  Ursprungs,  her- 
anzuziehen und  daraus  Tliatsachen  zu  gewinnen  suchen,  die  uns 
die  priesterlichen  Theorien  in  ibrem  wahren  Lichte  erscheinen 
lassen;  ja  wir  werden  uns  selbst  nicht  scheuen  die  Verhältnisse 
des  heutigen  Indiens,  die  bei  der  Stabilität  der  meisten  orienta- 
lischen Kulturen  so  vieles  aus  alter  Zeit  bewahrt  hal)en,  gelegentlich 
zum  Vergleich  und  zur  Erklärung  früherer  Perioden  zu  benutzen. 
Nirgends  zeigt  sich  die  Einseitigkeit  brahmanischer  Darstel- 
lung deutlicher  als  in  der  Art  und  Weise,  Avie  in  der  ])riesterlichen 
Literatur  die  indische  Gesellschaft  gegliedert  wird.  Unbekümmert 
um  thatsächliche  Verhältnisse  baute  sich  der  P>rahmane  eine  Theorie 
auf,  die  ihm  geeignet  schien  die  beanspruchte  Herrschaft  des 
Priesterstandes  als  auf  ewiger,  göttlicher  Ordnung  beruhend  zu 
beweisen.  Als  Grundlage  für  den  Aufbau  ihrer  Kastentheorie 
dienten  den  Brabmanen  zunächst  gewisse  Klassenunterschiede, 
die,  wie  sie  ähnlich  überall,  in  ganz  analoger  Weise  bei  den  Ira- 
niern,  bestanden  haben,  so  auch  in  Indien  zur  Zeit  der  ältesten 
vedischen  Kulturperiode  existiert  hatten  und  in  den  Veden  über- 
liefert waren.    Hier  fanden  sie  als  eine  für  sie  massgebliche  und 


1)  So  schreibt  Max  Dunclver,  Geschichte  des  Alterthums,  4.  Aufl. 
Bd.  3,  S.  319:  „Wenn  die  Griechen  statt  der  vier  Kasten  sieben  an- 
geben, wenn  sie  die  Beamten,  die  Spione,  die  Handwerl^er,  endlich 
die  Jäger  und  Hirten  als  besondere  Stämme  neben  Priestern,  Kriegern 
und  Ackerbauern  bezeichnen,  so  hat  dieser  Irrthnm  darin  seinen 
Grund,  dass  sie  überliaupt  daranf  hingewiesen  waren,  Kastennnterschiede 
zu  sehen".  —  Vgl.  ferner  Lassen,  Indische  ÄUerfhums'kimde,  2.  Aiifl.  Bd.  2, 
S.  715:  „Warum  er  (Megasthenes)  statt  der  vier  sieben  angenommen 
hatte,  ist  unklar". 


Einleitung'.  3 

nicht  zu  umgehende  Rielitsehnur  den  Gegensatz  vor  zwisclicn  der 
herrsehenden  Klasse,  der  Priesterklasse  und  den  Leuten  des  Volks 
und  die  noch  schärfere  Trennung  der  gesammten  arischen  Be- 
V()lkerung  von  den  ihnen  feindlich  gegenüberstehenden  Völker- 
schaften, den  dasi/u,  die  sich  durch  ihre  dunklere  Hautfarbe  von 
den  helleren  liesiegern  abhoben  und,  soweit  sie  imterjocht  waren, 
zu  Sklavendiensten  verwendet  wurden.  Mit  diesen  Unterschieden 
des  Berufs  und  der  Race  verbanden  die  Verfasser  der  Gesetz- 
bücher gewisse  auf  die  religiösen  Riten,  die  Ehe  und  die  Nah- 
rung bezügliche  Satzungen,  wie  sie  vermuthlich  in  den  vielen 
Faniiliengeraeinschaften  ihres  Volks  und  besonders  ihres  eigenen 
Standes  seit  alter  Zeit  bestanden  hatten,  und  entwickelten  so  den 
Begriff  der  „Kaste",  dessen  Bezeichnung  sie  von  dem  am  meisten 
in  die  Augen  springenden  ^Merkmal  der  vierten  Kaste,  der  Farbe 
{varna),  hernahmen  ^). 

Die  brahmanische  Theorie  theilt  die  indische  Gesellschaft 
in  vier  Kasten  und  weist  einer  jeden  ganz  bestimmte  Berufe 
und  Beschäftigungen  zu.  An  der  Spitze  stehen  die  B}'ähmana\ 
sie  repräsentieren  den  Priester-  und  Gelehrtenstand.  Ihnen  fällt 
als  Aufgabe  zu  das  Lehren,  das  Studieren  des  Veda,  für  sich 
und  andere  zu  opfern,  Almosen  zu  geben  und  anzunehmen.  Die 
Kshatrhja    oder    „Krieger"    haben    die  Pflicht    das  Volk    zu  be- 

1)  Es  liegt  ausserhalb  des  Rahmens  meiner  Aufgabe,  die  es  nur 
mit  dem  Thatbestand  einer  bestimmten  Perlode  zu  thun  hat,  auf  die 
Frage  von  dem  Ursprung  der  Kasten  und  insbesondere  von  dem  Ein- 
fluss,  den  die  Institution  der  Familie  auf  die  Kastenbildung  geübt  hat, 
des  Näheren  einzugehen.  Ich  verweise  auf  die  Artikel  von  Senart, 
Len  Castes  dans  rinde,  in  der  Revue  des  deux  mondes  (T.  121, 122,  125), 
die  ich  für  das  Geistreichste  und  Scharfsinnigste  halte,  was  über  die 
indischen  Kasten  überall  geschrieben  ist.  Im  Einzelnen  freilich  be- 
dürfen manche  seiner  Behauptungen  noch  sehr  des  Beweises,  ehe  sie 
als  wissenschaftliche  Fakta  gelten  können,  und  namentlich  der  als  Angel- 
punkt seiner  Theorie  zu  bezeichnende  Satz,  dass  „die  Kaste  die  nor- 
male Weiterbildung  der  alten  arischen  Familien  Verfassung  ist",  dürfte 
gegen  den  EiuAvurf,  dass  sich  Spuren  einer  solchen  Entwickelung  der 
Familie  zur  Kaste  im  Veda  nicht  finden,  durch  die  Worte:  „die  Ent- 
wickelung hat  sich  zu  langsam  vollziehen  müssen,  sie  beruht  auf  zu 
primitiven,  zu  instinktiven  Lebensclementen,  als  dass  Avir  uns  von 
einer  Literatur,  wie  es  die  der  Hymnen  ist,  über  diese  Elemente  viele 
brauchbare  Zeugnisse  versprechen  könnten"  schwerlich  hinreichend 
gesichert  erscheinen. 
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schützeil,  Alinoseii  zu  g-ebeii,  zu  opfern  uud  deu  Veda  zu  studieren; 
den  Vaisya  werden  Viehzucht,  Handel  und  Ackerbau  als  Be- 
schäftigungen zugewiesen,  daneben  aber  das  Spenden  von  Almosen, 
das  Opfern  und  das  Studium  zur  Pflicht  gemacht;  die  Stuh-a 
endlich  haben  nur  den  einen  Beruf,  nämlich  den  andern  drei 
Kasten  zu  dienen.  (]\Iänavadharmasästra  I.  87 — 91.)  Die  Ver- 
fasser der  Gesetzbücher  konnten  sich  unmöglich  die  Incon- 
gruenz  dieser  ihrer  Theorie  mit  den  sie  umgebenden  Thatsachen 
verhehlen.  Am  ehesten  Hessen  sich  vielleicht  die  beiden  obersten 
Kasten,  die  Priester-  und  die  Kriegerkaste,  mit  der  Wirklichkeit 
in  Übereinstimmung  bringen;  aber  die  grosse  Masse  des  Volkes, 
die  sich  bei  fortschreitender  Civilisatiou  den  verschiedenartigsten 
Berufen  zugewandt  hatte,  die  zahllosen  eingeborenen  Stämme  zu 
festen  Einheiten  zusammen  zu  fassen,  konnte  nur  geschehen,  indem 
sie  den  Thatsachen  Gewalt  anthaten.  Al)er  wie  die  Existenz 
zahlloser  der  Theorie  widersprechender  Fakta  erklären?  Neue 
Kasten  einzufügen  ging  nicht,  ohne  die  altheilige  Tradition  zu 
verletzen:  „der  Brahmane,  der  Kslmtrhja ,  der  ]'ciisija,  diese 
drei  Kasten  haben  zwei  Geburten,  die  vierte  hat  nur  eine  Geburt: 
nicht  aber  giebt  es  eine  fünfte  (Kaste)",  so  heisst  es 
bei  Manu  (X.  4). 

Man  half  sich,  indem  man  mit  der  schon  vorhandenen 
Theorie  eine  neue  verband,  nämlich  die  Theorie  der  „Misch- 
kasten". Davon  ausgehend,  dass  nur  die  Kinder,  welche  mit 
ehelichen,  der  Kaste  nach  gleichstehenden  und  als  Jungfrauen 
geheiratheten  Frauen  erzeugt  wären,  als  zur  Kaste  des  Vaters 
gehörig  zu  betrachten  seien,  wies  man  die  aus  der  V^ereinigung 
zweier  verschiedenen  Kasten  angehörenden  Ehegatten  hervor- 
gegangenen Kinder  besonderen  Mischkasten  zu,  deren  Ansehen 
man  bemass  nach  dem  Grade  der  Entfernung,  in  der  die  Eltern 
ihrer  Kaste  nach  zu  einander  standen:  und  zwar  so,  dass  je 
höher  die  Kaste  der  Mutter  und  je  niedriger  die  Kaste  des  Vaters 
war,  um  so  niedriger  die  Stufe  in  der  Folge  der  Kasten  war, 
welche  man  dem  aus  einer  solchen  Mischehe  Hervorgegangenen 
zuerkannte.  So  nannte  man  den  mit  einer  T  rt/%rt-Tochter  ge- 
zeugten Sohn  eines  Brahmanen  einen  Amhashtha,  wenn  er  von 
einer  6'??c?rft-Tochter  geboren  war,  einen  Xishdda;  den  Spröss- 
liiig  einer  Ehe  zwischen  einem  Ksliatnya  und  der  Tochter  eines 
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mdra  nannte  man  Ugra\  die  aus  Ehen,  bei  denen  das  umge- 
kehrte Yerhältniss  vorlag-,  nämlich  höhere  Kaste  der  Mutter  und 
niedere  des  Vaters,  entsprossenen  Kinder  hiessen,  iu  der  ab- 
steigenden Reihenfolge  ihrer  socialen  Geltung  aufgezählt,  Süta, 
Mäf/adha ,  Vaideha ,  Äi/ogava ,  Kshattri  und  CandäJa.  Alle 
diese  Mischkasten  werden  als  niedrig  geboren  {apasada)  be- 
zeichnet, am  niedrigsten  und  verachtetsten  gilt,  der  Theorie  ent- 
sprechend, der  Candäla,  weil  hervorgegangen  aus  der  Vereinigung 
einer  Brahmanentochter  mit  einem  Sudra.  Durch  fernere  Combi- 
nationen,  durch  Verbindungen  zwischen  den  vier  anerkannten 
Kasten  und  den  Mischkasten,  und  durch  Ehen  dieser  unterein- 
ander, lässt  man  eine  weitere  Anzahl  von  Mischkasten  entstehen, 
unter  anderen  —  ich  führe  nur  die  später  für  uns  in  Frage 
kommenden  Namen  an  —  die  aus  der  Vereinigung  eines  Nishäda 
mit  einem  y6'?kZ/'«-Weibe  hcrAorgegangene  Kaste  der  Pulxkasa 
und  die  der  Vena,  worunter  Nachkommen  eines  Vaideha'ka  und 
einer  Ambashfha-Fi'ixu  verstanden  werden.  Damit  ist  aber  die 
Zahl  der  Mischkasten  keineswegs  erschöpft;  hinzu  kommen  zu- 
nächst die  sogenannten  Vrdfya,  das  sind  aus  rechtmässiger  Ehe 
entsprossene  Angehörige  der  drei  oberen  Kasten,  die  aber  in 
Folge  Versäumung  der  religiösen  Obliegenheiten,  d.  h.  der  recht- 
zeitigen Aufnahme  in  die  Kaste,  die  Zugehörigkeit  zu  derselben 
eingcbüsst  haben,  Ihre  Nachkonnuen  theilen  sich  nun,  je  nach- 
dem sie  von  Brahmanen,  Kshatrlya  oder  Vaisya  entstammen, 
wiederum  in  verschiedene  Kasten,  von  denen  wir  den  Media,  den 
Licchdcl  und  den  Xafa,  die  alle  drei  von  Vrätya  der  Kshatrii/a- 
Kaste  hergeleitet  werden,  im  Laufe  unserer  Untersuchung  noch 
begegnen  werden.  Zahllose  verachtete  Misch  kästen  entstehen 
ferner  aus  der  Verbindung  solcher,  die  wegen  irgend  eines  Ver- 
gehens —  Ehebruch,  Heirath  mit  einer  Blutsverwandten,  Auf- 
geben des  vorgeschriebenen  Berufes  —  aus  der  arischen  Gemein- 
schaft ausgestossen  sind:  so  die  Kaste  der  Kaivarta  aus  der 
Ehe  eines  Nishäda  mit  einer  Aijogat-a-Frau.  Allen  diesen  Misch- 
kasten sind  so  gut  wie  den  vier  ofticiellen  Kasten  ihre  ganz 
bestimmten  Verrichtungen  vorgeschrieben,  beispielsweise  den  Sitta 
das  Geschäft  eines  Wagenlenkers,  den  Amhashtha  die  Heilkunst, 
den  Mdgadha  der  Handel,  den  yishdda  das  Töten  von  Fischen, 
den   PuJthasa   das   Fangen   und  Töten    von    höhlenbewohnenden 
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Thieren,  den  Candäla  das  Fortscliaffen  von  Leichnamen  und  die 
Hinrichtung-  von  Verbrechern. 

Soweit  die  Theorie  der  Brahmanen  (nach  Manu  X.  5  ft'.i. 
Es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  wir  in  ihr  unmög-lich  ein 
getreues  Abbild  der  thatsächlichen  Verhältnisse  vor  uns  haben 
können;  auch  lässt  sich  unschwer  nachweisen,  was  zur  Entwicke- 
lung'  eines  derartigen  Systems  g'efUhrt  hat.  Die  Namen  der  ein- 
zelnen Mischkasten  lassen,  durchsichtig*  genug-,  das  Material  er- 
kennen, woraus  das  System  aufgebaut  ist:  durchweg  sind  es 
geographische  oder  ethnische  Bezeichnungen,  Namen  von  Ländern 
oder  Völkerschatten,  wie  Mägadha,  Nishäda,  Vaidelia,  Ambashtha, 
Malla,  Licchavl  und  Candäla,  daneben  zum  geringeren  Theile 
professionelle  Kategorien,  wie  Süta,  Wagcnlenker,  Vena,  Rohr- 
arbeiter, N^afa,  Tänzer,  Kaivarta,  Fischer.  Die  in  sieh  abge- 
schlossene Existenz  dieser  und  ähnlicher,  durch  die  Niedrigkeit 
ihrer  Race  oder  ihres  Berufes  von  der  arischen  Gemeinschaft 
abgesonderten  Gruppen  war  zu  sehr  in  die  Augen  springend,  als 
dass  man  sie  einfach  hätte  ignorieren  oder  in  einer  der  vier 
Kasten  hätte  unterbringen  können.  Man  erweiterte  die  Theorie  und 
fügte,  den  Stänuucn  oder  Berufsgruppen  eine  völlig  willkürliche 
Genesis  zuschiebend,  den  vier  ursprünglichen  und  anerkannten 
Kasten  die  Mischkasten  hinzu. 

Dass  man  die  Unzulänglichkeit  der  eigenen  Theorie,  die 
Nothwendigkeit  der  Wirklichkeit  gewisse  Concessionen  zu  machen 
fühlte,  zeigen  die  zahlreichen  für  bestimmte  Fälle  gestatteten 
Ausnahmen  von  der  Regel.  Das  Gesetz,  wonach  jede  Kaste 
auf  ihre  genau  abgegrenzte  Berufsthätigkeit  angewiesen  war, 
konnte  in  dieser  seiner  Ausschliesslichkeit  nicht  aufrecht  erhalten 
werden;  man  erlaubte  zunächst  den  oberen  Kasten  die  Lebens- 
weise der  im  System  folgenden  Kaste  zu  führen,  blieb  aber  dabei 
nicht  stehen,  sondern  liess,  offenbar  unter  dem  Zwange  der  That- 
sachen,  Beschäftigungen,  die  ursprünglich  als  den  niederen  Kasten 
eigenthündich  galten,  auch  für  die  oberen  zu.  So  darf  ein  Brah- 
mane,  wenn  er  sich  weder  durch  die  seiner  eigenen  Kaste,  noch 
durch  die  der  Kriegerkaste  zukommenden  Beschäftigungen  unter- 
halten kann,  das  Leben  eines  Yaisya  führen  und  sich  durch  Acker- 
bau und  Viehzucht  ernähren  (Manu  X.  B^).  In  der  Praxis  ging 
man   dann   noch  weiter,    und  wir  dürfen   annehmen,    dass  unter 
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den  Brabmanen  auch  der  alten  Zeit  die  Art  und  Weise  des 
Unterhalts  nicht  minder  mannig-faltig  gewesen  ist,  wie  heut- 
zutage >i. 

Haben  wir  demnach  in  der  lirahmanischen  Theorie  nichts 
weniger  als  ein  getreues  Spiegelbild  der  socialen  Zustände  zu 
erkennen,  so  dürfen  wir  andererseits  nicht  aus  dem  Auge  lassen, 
dass  diese  Theorie,  nachdem  sie  einmal  ohne  viel  Rücksicht  auf 
die  Thatsachen  geschaffen  war,  gewaltig  auf  die  Thatsachen 
zurückgewirkt  hat.  Je  mehr  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
die  brahmanische  Kultur  befestigte,  um  so  mehr  gelang  es 
der  Priesterkaste  durch  ihren  religiösen  und  socialen  Einfluss 
der  indischen  Gesellschaft  die  von  ihr  gewollte  Physiognomie 
aufzuprägen.  Die  allmählich ,  im  Anfang  sicher  nicht  ohne 
Kämpfe,  zur  Anerkennung  gebrachte  Superiorität  der  Brahmanen- 
kaste  wirkte  in  hohem  Grade  auf  die  weitere  Ent Wickelung  der 
socialen  Zustände  ein;  sie  war  im  Wesentlichen  die  Ursache, 
dass  sich  die  verschiedenen  durch  Stammes-  oder  Berufsgemeiu- 


1)  Aus  der  Liste  der  Brahmanen,  die  nach  dem  Gesetz  nicht 
zur  Theilnahme  an  den  Mauenopfern  eingeladen  werden  dürfen  (Manu 
III.  151  ff.)  können  wir  uns  einen  Beg-riff  von  der  Mannigfaltigkeit  der 
von  ihnen  trotz  dem  Verbote  thatsächlich  ausgeübten  Berufe  machen : 
wir  treffen  da  auf  Spieler  (kitaca),  Ärzte  (cikitsaka),  Fleischer  {mdm- 
savikrayin),  Krämer  {vipanena  jivan),  bezahlte  Boten  {preshyo  grdma- 
sya  rüjhasca),  Wxicherer  {värddhxishi),  Hirten  {pampdla),  Schauspieler 
ikmüava),  Sänger  {bandin),  (Jlmüller  (tailika),  Verkäufer  von  Speze- 
reien  (rasavikraym),  Anfertiger  von  Bogen  und  Pfeilen  {dhanuhsarä- 
vam  kartrf),  Elephanten-,  Ochsen-,  Pferde-  und  Kamelbändiger  (haati- 
yosvoshtradamakct),  Sterndeuter  {nak.shatrair  yo  jivati),  Vogelzüchter 
ipakshinäin  poshaka),  Lehrer  des  Waffenhandwerks  {yuddhdcdrya), 
Baumeister  {grihasamvemka),  Hundezüchter  {svakrtdin),  Falkner  {sye- 
najivin),  Ackerhuxier  (kri.'ihijlvin),  sogar  Leiclienträger  {pretaniryätaka). 
—  Heutzutage  kann  man,  wie  bei  Nesfield,  Brief  View  of  fhe  Gaste 
System  of  fhe  North-Wesfern  Provinces  and  Oudh,  Allahabad  1885, 
p.  74,  ausgeführt  wird,  Brahmanen  in  jedwedem  Berufszweige,  der 
gegen  Bezahlung  ausgeübt  wird,  antreffen,  mit  Ausnahme  der  Berufe, 
die  eine  religiöse  Befleckung  und  folgeweise  Verlust  der  Kaste  mit  sich 
bringen,  wie  der  eines  Kehrers  oder  eines  Wäschers.  Wir  finden  sie 
beschäftigt  als  Wasserträger,  Köche,  Fuhrleute,  Nachtwächter,  Feld- 
hüter, Boten,  Polizisten,  öflfentlicli  auftretende  Sänger,  Tänzer,  Ring- 
kämpfer u.  S.  AV. 
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Schaft  gebildeten  Gruppen  der  indischen  Gesellschaft  in  ihrer 
Organisation  dem  Modell  der  Brahmanenkaste  näherten  und  so  zu 
dem  wurden,  wozu  sie  die  Theorie  schon  vorher  gemacht  hatte, 
zu  Kasten, 

Diese  Superiorität  der  lirahmanenkaste  erstreckte  sich 
indessen  keineswegs  tlber  das  ganze  von  der  arischen  Kultur 
eroberte  Gebiet  des  alten  Indiens.  Die  eigentlichen  Centren  des 
Brahmanenthums,  die  Gebiete,  welche  bei  Manu  als  das  Land 
der  Brahmarshi,  der  brah manischen  Weisen,  bezeichnet  werden, 
umfassen  die  Völkerschaften  der  Kuru,  Matsya,  Paftcala  und 
Sürasena.  Die  ungefähre  Grenze  dieses  auch  als  Madhyadesa, 
mittleres  Land,  bezeichneten  Tlieiles  von  Nordindien  bildet  nach 
Osten  hin  eine  vom  Himälaya  durch  Prayäga,  das  heutige  Alla- 
häbäd,  nach  dem  Hochlande  Amarakantaka  gedachte  Linie  ^). 
Die  Gebiete  östlich  von  dieser  Linie,  die  heutigen  Länder  Oude 
und  Bihar,  wo  wir  zu  Buddha's  Zeit  die  Völkerschaften  der 
Käsi,  Kosala,  Videha  und  Magadha  ansässig  finden,  sind  von 
dem  Brahmarshidesa  ausgeschlossen.  Es  kann  nach  den  Zeug- 
nissen der  Bnlhmana-Texte  und  der  (iesetzbücher  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  diese  Völkerschaften,  insbesondere  die  Magadha 
und  Videha,  erst  spät  mit  der  vedischen  Kultur  in  Berührung 
gekommen  und  niemals  von  ihr  in  der  Weise  beeinflusst  worden 
sind,  wie  die  Völker  des  Westens.  Wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  sich  die  arische  Einwanderung  in  Indien  allmählich  und 
uugleichmässig  vollzogen  hat;  die  arischen  Stämme,  welche  am 
weitesten  nach  Osten  vordringend  zuerst  die  Gangesländer  unter- 
warfen, mögen  sich  von  dem  Gros  der  Arier  zu  einer  Zeit  los- 
gelöst haben,  als  es  eine  Kultur,  die  wir  als  .,vedisch"  zu  be- 
zeichnen pÜegen,  noch  gar  nicht  gab.  Auch  ist  es  zweifelhaft, 
ob  es  gerade  diesen  Vortruppen  der  arischen  Civilisation  ge- 
lungen ist  die  eingeborenen  Volksstämme,  die,  wenn  sie  auch 
den  Ariern  gegenüber  auf  einer  verhältnissmässig  niedrigen  Kultur- 
stufe standen,  jedenfalls  doch  numerisch  ihren  Besiegern  weit 
überlegen  waren,  völlig  zu  absorbieren.  Eben  der  Umstand,  dass 
bei  Manu  die  Namen  einiger  dieser  östlichen  Stämme,  nämlich 
der  Magadha  und  Videha,  zur  Bezeichnung  der  nicht  zur  arischen 


^)  Lassen,  Indische  Alterthumskatide,  2.  Aufl.  Bd.  1,  S.  152. 
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Gemeinschaft  gehörigen  Mischkasten  verwendet  werden,  lässt 
darauf  schliessen,  dass  sie  von  Seiten  derer,  die  sieh  als  die 
eigentlichen  Repräsentanten  der  arischen  Kultur  fühlten,  nicht 
als  gleichberechtigt  angesehen  wurden  ^).  Ist  es  doch  keines- 
wegs ausgeschlossen,  dass  wir  in  einzelnen  der  in  den  Pali- 
Texten  sp  oft  wiederkehrenden  Fürstengeschlechter  des  Ostens, 
wie  den  Licchavi  von  Vesält  und  den  Malla,  den  Herren  von 
Kusinära  und  Pävä,  die  beide  von  Manu  (X.  22)  unter  die  Nach- 
kommen eines  Vrätija  der  Kshafritja-KRute  gerechnet  werden, 
die  unarischen  Beherrscher  autochthoner  Stänune  zu  sehen  haben. 

Ist  diese  Annahme  eines  ethnischen  und  kulturellen  Gegen- 
satzes zwischen  dem  specitisch  brahmanischen  "Westen  und  dem 
weniger  brahmanisierten  Osten,  der  Heimath  des  Buddhismus, 
richtig,  so  können  wir  schon  a  priori  vermuthen,  dass  auch  die 
socialen  Verhältnisse,  wie  wir  sie  hier  antrelfen,  sich  von  denen 
des  Westens  unterscheiden;  denn  die  gesellschaftliche  Gliederung 
eines  Volkes  ist  im  Wesentlichen  von  den  genannten  Faktoren 
abhängig  und  ist  es  in  Indien  vielleicht  mehr  gewesen  als  anders- 
wo: ethnische  Verschiedenheiten  und  religiöse  Anschauungen 
haben  in  erster  Linie  bestimmend  auf  die  sociale  Physiognomie 
des  indischen  Volkes  eingewirkt.  Hinzu  kommt  ein  Moment, 
das  auch  für  Indien  nicht  au.sser  Acht  gelassen  werden  darf  und 
gerade  hier  zur  Erklärung  des  erwähnten  Gegensatzes  mit  heran- 
gezogen zu  werden  verdient,  nämlich  die  Einflüsse  des  Klimas 
und  des  Bodens;  klimatische  und  geographische  Verschiedenheiten 
haben  auch  in  Indien,  das,  so  oft  als  eine  „Welt  für  sich"  be- 
zeichnet, eben  als  eine  Welt  die  grössten  Gegensätze  umschliesst, 
bei  der  Gestaltung  der  socialen  Verhältnisse  mitgespielt. 

Doch  verlassen  wir  das  Gebiet  aprioristischer  Vermuthungen 
und  begeben  uns  auf  den  sicheren  Boden,  der  die  Orundlage 
für  die  vorliegende  Untersuchung  abgeben  soll.  Den  Pali-Texten 
und  insonderheit  den  .lataka  wollen  wir  das  Material  zur  Recon- 
struierung  eines  Bildes  entnehmen,  wie  es  die  indische  Gesell- 
schaft zu  Buddha's  Zeit    und    in    den  Gegenden   seines  Wirkens 


^)  Vu;l.  den  l''xcurs  „Ubt-r  das  geograitlüsche  Verhältnis^  der  ve- 
dischen  und  der  buddhistischen  Kultur"  in  Oldenberg's  Buddlui,  Berlin 
1881,  S.  399  tf, 
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dargeboten  haben  mag.  Dabei  müssen  wir  uns  allerdings  gegen- 
wärtig halten,  dass,  wenn  dieses  Bild  wesentlich  von  dem  abweicht, 
das  uns  die  brahmanischen  Quellen  reflektieren,  diese  Abweichun- 
gen nicht  nothwendigerweise  lokalen  Gegensätzen,  sondern  zum 
Theil  der  Xatur  der  Texte  entspringen.  Ebenso  wenig  wie  die 
Brahmana-Texte,  die  Gesetzbücher  und  auch  die  brahmanischen 
Epen  die  indische  Kultur  so  wiederspiegeln,  wie  sie  in  Wirklich- 
keit war,  sondern  nur  so,  wie  sie  in  den  Köpfen  ihrer  brahma- 
nischen Verfasser  aussah,  ebenso  darf  man  auch  bei  Zugrunde- 
legung der  buddhistischen  Texte  das  subjektive  Element  nicht 
unberücksichtigt  lassen.  Die  Verfasser  des  Pali-Canons  sind 
buddhistische  Mönche  und  stehen  als  solche,  wenn  auch  nicht 
feindlich,  so  doch  mindestens  ablehnend  der  brahmanischen  Kultur 
gegenüber.  Das  Opfer,  das  Studium  der  Veden,  die  brahmanische 
Kaste,  kurz  alles  das,  was  den  Brahmanen  ihre  besondere  Stel- 
lung verschaffte,  wird  von  jenen  als  werthlos  betrachtet  und  be- 
kämpft. Viele  von  den  Anhängern  Buddha's  gehörten  vor  ihrem 
Eintritt  in  das  hauslose  Leben  ipabhajjä)  wie  Buddha  selbst  zu 
den  Kshatrl//a  und  nahmen  die  Vorliebe  für  ihre  ehemalige  Kaste 
ins  Mönchsthum  hinüber;  mancher  war  ein  reicher,  angesehener 
Bürger,  ehe  er  dem  weltlichen  Leben  entsagte  und  sah  in  Folge 
dessen  seinen  eigenen  früheren  Stand  mit  günstigeren  Augen  an 
als  ein  Brahniane;  und  Aver  von  diesen  selbst  zum  Buddhismus 
übergetreten  war,  mochte  am  ehesten  geneigt  sein  eine  scharfe 
und  oft  ungerechte  Kritik  am  Brahmanenthum  zu  üben.  Aber 
die  buddhistischen  Mönche,  unter  denen  sich  die  Tradition  fort- 
pflanzte und  denen  wir  ihre  Fixierung  verdanken,  stehen  dem 
weltlichen  Leben,  das  sie  verlassen  und  mit  dem  hauslosen 
Stande  vertauscht  haben,  objektiver  gegenüber  als  die  Brahmanen, 
die  sich  stets  ihres  Brahmanenthums,  das  sie  über  die  sie  um- 
gebende Gesellschaft  erhebt,  bewusst  bleiben. 

Zudem  sieht  die  Tendenz  der  buddhistischen  Erzählungen 
nach  Punkten  hin,  die  ganz  anderswo  liegen,  nämlich  wesentlich 
auf  dem  Gebiete  der  Moral :  die  grosse  Menge  konkreter  Daten 
über  das  Volksleben,  die  sich  in  den  realistischen  Schilderungen 
der  Jätaka  finden,  ist  dafür  gleichgültig:  sie  ist  rein  zufällig, 
und  eben  diese  Zufälligkeit,  die  Beiläufigkeit,  in  der  diese  Dinge 
erwähnt  werden,  hat  sie  vor  Entstellung  geschützt, 
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Aus  diesen  Grüiulen  dürfen  wir  —  so  scheint  mir  wenig- 
stens —  das  Bild  der  indischen  Gesellschaft,  wie  wir  es  uns 
nach  den  Pali-Texten  und  in  erster  Linie  nach  den  Jätaka  ent- 
werfen können,  für  lebenswahrer  und  mehr  der  Wirklichkeit 
entsprechend  halten,  als  das,  welches  uns  die  Brahmanen  in 
ihrer  einseitigen  Hervorhebung  der  eigenen  Kaste  überliefert 
liaben,  und  dürfen  hoffen  aus  unserer  Quelle  einiges  Material  zu 
gewinnen,  das  geeignet  ist  auf  unsere  Frage  nach  den  Kasten- 
verhältnissen im  Osten  Indiens  Licht  zu  werfen. 


2.  Kapitel. 

Die  Kasten  im  Allgemeiiieii. 

Suchen  wir  nun  zunächst  auf  Grund  der  Stellen,  welche 
auf  die  Kasten  im  Allgemeinen  Bezug  nehmen,  eine  Vorstellung 
von  ihrer  Bedeutung,  von  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  zu  ge- 
winnen, so  tritt  uns  auf  den  ersten  Blick  ein  Umstand  entgegen, 
der  zu  dem  in  den  einleitenden  Worten  Ausgeführten  im  Wider- 
spruch zu  stehen  scheint:  Wir  linden  auch  hier  im  Tali-Canon 
die  brahmanische  Kastentheorie  wieder.  Die  Eintheilung  der 
indischen  Gesellschaft  in  vier  Kasten  ist  der  buddhistischen  Lite- 
ratur keineswegs  unbekannt. 

„Gerade  so,  ihr  J\Iönche"  —  mit  diesen  Worten  belehrt 
Buddha  im  Cullavagga  des  Vinaya-Pitaka  (IX.  1,4)  seine  An- 
hänger über  das  Verhältniss  der  Kasten  zur  Gemeinde  —  „wie 
die  grossen  Ströme,  als  da  sind  die  Gangä,  die  Yamuna,  die  Aci- 
ravatt,  die  Sarabhü  und  die  Main,  wenn  sie  sich  in  den  grossen 
Ocean  ergossen  haben,  ihren  Xamen  und  ihr  Herkonunen  auf- 
geben und  von  da  ab  als  der  grosse  Ocean  gelten,  gerade  so, 
ihr  Mönche,  diese  vier  Kasten,  die  Khaftit/a  (=  Skr.  Kshatrlya), 
Brähmana,  Vessa  (=  Skr.  Vaisya)  mn\  Sudda  {=  Skr.  fSndra): 
wenn  sie  der  Lehre  und  den  Satzungen  des  ^"ollendeten  gemäss 
aus  der  Heimath  in  die  Heiuiathlosigkeit  gehen,  verlieren  sie  ihren 
Namen  und  ihr  Herkommen  und  führen  von  da  ab  nur  den  Namen 
der  dem  Sakyasohn  anhangenden  nantana.'''' 

Im  Kannakathäla  Sutta  iXo.  90  des  Majjliima  Nikaya) 
werden  Buddha  die  Worte  iu  den  Mund  gelegt: 
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„Dies  sind  die  vier  Kasten,  o  grosser  König:  Khattiya, 
Bi'ähmana,  Vessa  und  Sudcia.  Von  diesen  vier  Kasten,  o  grosser 
König-,  haben  zwei  den  Vorrang,  die  Khatthja  und  die  Bralimanen, 
nänilieli  in  Bezug  auf  den  Gruss,  das  Sielierlieben  vom  Sitze,  das 
Ausstrecken  der  zusammengelegten  Hände  und  die  zu  erweisen- 
den Dienste." 

Das  Assalayana  Sutta  ^ ),  das  sieh  die  Aufgabe  stellt  die 
Werthlosigkeit  der  Kaste  nachzuweisen,  spricht  ebenfalls  von  vier 
Kasten :  „Einst  weilte"  —  so  heisst  es  im  Anfang  —  „der  Erhabene 
bei  Sävatthi,  im  Jetavana,  dem  Park  des  Anathapindika.  Zu 
der  Zeit  lebten  fünfhundert  aus  verschiedenen  Cxegenden  stam- 
mende Brahmanen  in  Sävatthi  zu  irgend  einem  religiösen  Zweck; 
unter  ihnen  ging  das  Gerede:  dieser  Einsiedler  (^amaw«)  Gotama 
verkündet  die  Reinheit  der  vier  Kasten.  Wer  ist  im  Stande  dem 
samana  Gotama  in  dieser  Frage  zu  entgegnen  ?"  Im  weiteren 
Verlauf  des  Sutta  wird  dann  freilich  diese  Viertheilung  nicht 
immer  innegehalten:  der  Verfasser  wird  gelegentlich  —  gleichsam 
unbewusst  und  vielleicht  gegen  seinen  Willen  —  durch  das  Bild 
der  Wirklichkeit  beeinflusst  dazu  gedrängt,  neben  den  Khattiya 
und  Brdhmana  die  Räjaniia  ^)  und  als  niedere  Kasten  die  Candäla, 
Xesada,  Vena,  BathaMra  und  PuMmsa  zu  erwähnen;  aber  die 
Existenz  der  vier  Kasten  ist  doch  überall  die  stillschweigende 
Voraussetzung,  die  auch  durch  das  Zugeständniss,  zu  dem  Gotama 
am  Ende  seines  Disputs  den  Brahmanen  Assalayana  nöthigt,  dass 
nämlich  die  Kaste  werthlos  und  der  Anspruch  der  Brahmanen 
die  beste  Kaste  zu  sein  hinfällig  sei,  keineswegs  aufgehoben  wird. 

Denselben  Gegenstand  behandelt  auch  das  Madhura  Sutta •^) 
(Ko.  84  des  Majjhima  Xikäyai,  zum  Theil  mit  denselben  Worten. 
Der  König  Madhura  Avantiputta  begiebt  sich  zum  samana  Kac- 
cäna  und  legt  ihm  die  Frage  vor:  „Die  J>rahmancn,  Kaccäna, 
behaupten:  die  Brahmanen  sind  die  beste  Kaste,  jede  andere 
Kaste  ist  niedrig;  die  Brahmanen  sind  die  Aveisse  Kaste,  jede 
andere  Kaste  ist  schwarz;  die  Brahmanen  sind  rein,  nicht  die 
Nicht-Brahmanen;   die  Brahmanen   sind   die  leiblichen  Söhne  des 


1)  cd.  and  transl.  by  liichard  IMscliel.  Clicmuitz  1880. 

2)  Vgl.  hierüber  die  Bemerkung  im  sechsten  Kapitel. 

3)  Hrsg-,  und  übersetzt   von  Robert  Chahners  im  Journal  of  the 
Royal  Äsiatic  Society,  1891,  p.  394  ü'. 
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Brahma,  sie  sind  aus  seinem  Munde  geboren,  Brahma-geboren, 
Brahma-gescliaffeu,  Erben  Brahma's.  Was  sagst  du  liierzu,  Kac- 
cana?"  Und  Kaccäna  antwortet  ihm,  dass  die  Kaste  weder  ma- 
teriellen Erfolg  im  Leben  sichere  noch  auch  in  Bezug  auf  die 
bevorstehende  Strafe  oder  das  bevorstehende  Glück  nach  dem 
Tode  irgend  einen  Unterschied  mache;  dass  sie  Übelthäter  nicht 
vor  dem  Gesetz  schütze  und  vor  allem  für  die  Werthschätzung 
der  heimathlosen  Asketen  gleichgültig  sei.  Aber  auch  hier  geht 
die  Beweisführung  stets  von  den  vier  Kasten  aus,  und  das  Re- 
sultat ist  nicht  etwa,  dass  diese  vier  Kasten  nicht  existieren,  son- 
dern nur,  dass  sie  alle  gleich  sind. 

Der  Gedanke,  dass  ein  Brahmanc  nicht  durch  seine  Geburt 
eine  Sonderstellung  einnehme,  sondern  dass  Frömmigkeit  allein 
den  wahren  Brahmancn  ausmache,  kehrt  auch  in  den  .Tataka 
wieder;  verschiedentlich  wird  das  Thema  von  der  Werthlosigkeit 
der  Kaste  variiert  und  dem  Erzähler  Gelegenheit  gegeben  zu  aus- 
führlichen Erörterungen  über  die  Kasten.  Am  eingehendsten  be- 
schäftigt sich  mit  der  Kastenfrage  das  Uddälaka  Jätaka  (IV.  298  ff.): 

„Vor  langer  Zeit,  als  Brahmadatta  in  Benares  regierte,  war 
der  Bodhisatta\i  sein  Hauspriester  {purohita),  durch  Gelehrsam- 
keit und  Verstand  gleich  ausgezeichnet.  Dieser  sah  eines  Tages  bei 
einer  Lustbarkeit  im  Park  eine  überaus  schöne  Hetäre  und  ver- 
liebte sich  in  sie.  Sie  wurde  schwanger  von  ihm,  und  da  sie 
ihren  Zustand  erkannte,  sagte  sie  zu  ihm:  „0  Herr,  ich  habe 
eine  Leibesfrucht  empfangen;  bei  der  Geburt  will  ich  dem  Kinde 
den  Namen  seines  Grossvaters  geben."  Er  dachte  bei  sich: 
„Einem  Kinde ,  das  im  Mutterleib  einer  Dirne  wiedergeboren 
wird,  kann  man  doch  unmöglich  einen  Familiennamen  geben" 
und  entgegnete  ihr  :  „Meine  Liebe,  dieser  Baum  hier  heisst 
Uddäla-),  weil  du  dein  Kind  hier  empfangen  hast,  magst  du  es 
Uddälaka  nennen".  Dann  gab  er  ihr  einen  Siegelring  und  setzte 
hinzu:  „Wenn  es  eine  Tochter  wird,  ernähre  sie  hiermit,  wenn 
es  ein  Sohn  wird,  so  kannst  du  ihn  mir,  nachdem  er  herange- 
wachsen ist,  zeigen".     Sie  gebar  nach  Verlauf  einiger  Zeit  einen 


1)  =  Skr.  Bodhisaftva,  d.  i.  BiuUlha  in  einer  seiner  früheren  Exi- 
stenzen. 

2)  Cordia  Mvxn  oder  latifolia. 


14  2.  Kapitel. 

80I111  mul  nannte  ihn  UddAIaka.  Als  dieser  herangewachsen  war, 
fragte  er  seine  Mutter:  „Liebe  Mutter,  wer  ist  mein  Vater?"  „Der 
puroliifa,  mein  Sohn!"  „Wenn  das  der  Fall  ist,  so  will  ich  die 
Veden  erlernen^^  ]\Iit  diesem  Entschluss  begab  er  sich,  von  seiner 
Mutter  mit  dem  Ring  und  dem  Honorar  für  den  Lehrer  be- 
schenkt, nach  Takkasilä  und  studierte  hier  bei  einem  weltbe- 
rühmten Lehrer.  Beim  Anblick  einer  Scliaar  von  Asketen  kam 
ihm  der  (Tcdanko:  ..Diese  werden  im  Besitz  der  höchsten  Wissen- 
schaft sein,  ich  will  sie  von  ihnen  lernen";  voll  Wissbegierde 
trat  er  in  den  heiniathlosen  Stand  ein,  erwies  den  Asketen 
alle  Dienste  und  bat,  sie  möchten  ihn  ihre  Weisheit  lehren. 
Sie  unterwiesen  ihn  nach  dem  Maasse  ihres  Wissens,  aber  es 
war  unter  den  fünfhundert  Asketen  nicht  ein  einziger,  der  ihn 
an  Verstand  übertraf,  er  war  der  weiseste  unter  ihnen.  Darum 
kamen  sie  überein  und  machten  ihn  zu  ihrem  Oberhaupt.  Er 
aber  sagte  zu  ihnen:  ..Brüder,  ihr  weilt  beständig  im  AValde  imd 
esset  die  Wurzeln  und  Früchte  des  Waldes ;  warum  betretet 
ihr  nicht  den  l'fad  der  Menschen?"*  „Bruder,  die  Menschen 
wollen,  nachdem  sie  uns  beschenkt  haben,  als  Entgelt  dafür  die 
Lehre  {clham?n(i)  von  uns  hören,  sie  stellen  Fragen;  aus  Furcht 
davor  gehen  wir  nicht  dorthin. "*  „Brüder,  wenn  auch  ein  Welt- 
beherrscher  kommen  sollte,  da  ihr  mich  habt,  lasst  das  Ant- 
worten meine  Sorge  sein,  fürchtet  euch  nicht."  Nach  diesen 
Worten  begab  er  sich  mit  ihnen  auf  den  Almosenweg  und 
erreichte  allmählich  Benares;  hier  nahm  er  im  Park  des  Königs 
Wohnung  und  ging  am  folgenden  Tage  mit  allen  zusammen  in 
dem  vor  dem  Thor  belegenen  Dorfe  betteln.  Die  Leute  gaben 
ihnen  grosse  Spenden;  am  nächsten  Tage  betraten  die  Asketen 
die  Stadt,  wo  ihnen  ebenfalls  grosse  Spenden  zu  Theil  wurden. 
Der  Asket  Uddalaka  spricht  den  Dank  aus,  ertheilt  den  Segen 
und  beantwortet  Fragen.  Die  Leute  waren  sehr  erbaut 
davon,  gaben  den  Asketen  in  grosser  Menge,  wessen  sie  be- 
durften. In  der  ganzen  Stadt  verbreitete  sich  das  Gerücht,  ein 
weiser  Lehrer  und  frommer  Asket  sei  gekommen:  auch  dem 
Könige  erzählte  man  davon.  Dieser  fragte  nach  seinem  Aufent- 
halt, und  da  er  gehört  hatte,  er  befände  sich  mit  den  übrigen  As- 
keten im  Park,  sagte  er:  „Gut,  ich  will  heute  hingehen  und  sie 
s^hen."  Jemand  verkündete  dem  Uddalaka,  der  König  käme  sie  zu 
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sehen.  Er  rief  die  Seliaar  der  Weisen  znsannnen  und  sa^-te  zu  ihnen: 
„Liebe  Brüder,  wenn  man  Fürsten  aucli  nur  einen  Tag  gewonnnen 
hat,  so  g-enü*it  das  für  das  ganze  Leben."  „Was  aber  sollen  wir 
thun,  0  Lehrer?"  Er  gab  ilinen  folgenden  Ratli :  „Einige  von 
euch  sollen  sieh  wie  Fledermäuse  benehmen'),  einige  s<dlen 
mit  gekreuzten  Beinen  sitzend  sieh  kasteien,  einige  sollen  auf 
Dornenlagern  liegen,  einige  sollen  die  in  den  fünf  Feuern  be- 
stehende Askese  üben-j,  andere  sollen  ins  Wasser  hinabsteigen, 
noch  andere  sollen  an  verschiedenen  Orten  Sprüche  reci- 
tieren."  Sie  thaten  demgemäss.  Er  selbst  aber  setzte  sich  mit 
acht  oder  zehn  gelehrten  Männern,  von  Schülern  umgeben,  auf 
einem  bereiteten  Lager  nieder  und  legte  ein  schönes  Buch  auf 
ein  liebliches  Pult.  Li  dem  Augenblick  kam  der  König  mit  dem 
puroJüta  von  einem  grossen  Gefolge  umgeben  in  den  Park,  und 
da  er  die  falschen  Asketen  ihre  Busse  ausüben  sah,  dachte  er 
bei  sich:  „Sie  sind  befreit  von  aller  Furcht  vor  Unglück",  ging 
zum  Uddälaka,  setzte  sich,  nachdem  er  ihn  begrüsst  hatte,  ehrer- 
bietig zur  Seite  und  begann  erfreuten  Sinnes  mit  dem  pnroh'ifa 
folgendes  Gespräch: 

„Diese  hier,  welche  rauhe  Felle  tragend,  mit  dem  Haar- 
schopf versehen,  mit  schmutzigen  Zähnen,  garstigen  Antlitzes 
Verse  murmeln,  sind  sie  wohl,  da  sie  dies  (d.  h.  dio  Bussübun- 
gen) als  die  Aufgabe  des  Menschen  kennen,  frei  von  Unglück?" 
Als  der  purohita  dieses  h()rte,   dachte  er  bei  sich :  „Dieser 
König    ist    am    unrechten   Ort   günstig  gestimmt;    ich  darf  nicht 
schweigen",  und  recitierte  den  zweiten  Vers: 

„Wenn,  o  König,  ein  Gelehrter  böse  Thaten  thut,  nicht 
fromm  lebt,  so  kann  er,  wenn  er  auch  tausend  Vedcn  kennte, 
ohne  den  rechten  Weg  gefunden  zu  haben,  deswegen  (d.  h. 
wegen  seiner  Kenntniss  der  Veden  i  nicht  vom  Unglück  befreit 
werden." 


1)  vaggulivatam  carantu.  Was  unter  diesem  Ausdruck  zu  verstehen 
ist,  vermag-  ich  nicht  genau  anzugehen;  es  scheint  eine  bestimmte  Art 
von  Positur  gemeint  zu  sein,  wodurch  die  betreffenden  Heiligen  ein 
(Gelübde  vollzogen,  ähnlich  wie  der  bei  Oldenberg,  Buddha,  S.  69  ei-- 
wähnte  „Hahnenheilige",  der  seine  Speise  wie  ein  Hahn  von  der  Erde 
aufpickte  und  überhaiipt  in  allen  Dingen  es  den  Hähnen  nach  Mög- 
lichkeit gleichthat. 

2)  2)(fitc(dJipam  „die  fünf  tajms'',  das  sind  vier  nach  den  vier 
Weltgegenden  angezündete  Feuer  und  die  von  oben  brennende  Sonne. 
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Als  Uddalaka  diese  Worte  hörte,  überlegte  er:  „Der  König 
war  auf  alle  Fälle  mit  der  Sebaar  dieser  Heiligen  sehr  zufrieden, 
dieser  Bi-abniane  jedocb  schlägt  den  durchgehenden  Ochsen  auf 
die  Schnauze;  es  fällt  ünrath  auf  das  bereitete  Mahl.  Ich  will 
mit  ihm  sprechen".  Er  recitierte  zum  imrohita  gewendet  die 
dritte  Strophe: 

„Auch  wenn  einer  tausend  Veden  kennte,  kann  er  deshalb 
nicht    vom  Unglück    befreit    werden,    so    lange    er  nicht  den 
rechten  Weg    gefunden    hat;    meine  Meinung  ist:    die  Veden 
sind  nutzlos,  ein  Wandel  voll  Selbstbeherrschung  ist  das  Wahre." 
Darauf  entgegnete  der  imrohita: 
„Nicht    sind     die    Veden     schlecliterdings    nutzlos,     ein 
Wandel    voll    Selbstbeherrschung    ist    allerdings    das   Wahre ; 
denn  Ruhm  erlangt,  wer  die  Veden  studiert  hat,  zur  Ruhe  kommt 
hingegen  nur,  wer  sich  in   seinem  Wandel  selbst  beherrscht." 
Als  Uddalaka   dies  gehört  hatte,   dachte  er  l)ei  sich:    „Mit 
diesem  hier  darf  ich  jedenfalls  nicht  auf  feindhchem  Fusse  stehen, 
w^enn  ich  ihm  sage,   dass  ich  sein  Sohn  bin,    kann  er  nicht  um- 
hin mir  Liebe  zu  erzeigen;     ich    will  mich  ihm  als  seinen  Sohn 
zu  erkennen  geben."     Er  recitierte  die  fünfte  Strophe: 

„Eltern  und  sonstige  Verwandte  soll  man  ernähren,   von 

wem    einer    erzeugt    ist,    mit    dem    ist    er  identisch;    ich  bin 

Uddalaka,  aus  deinem  Brahmanengeschlechte  entsprossen." 

Jener  fragte:  „Bist  du  sicherlich  Uddalaka?"  und  da  dieser  es 

bejahte,  sagte  er:   „Ich  habe  deiner  Mutter  ein  Erkennungszeichen 

gegeben,  wo  ist  es?"    Mit  den  Worten:  „Dies  hier,  o  Br«ahmane", 

überreichte   ihm  Uddrdaka   den  Ring.     Der  Brahmane   erkannte 

den  Ring  und  sagte:  „Sicherlich  bist  du  ein  Brahmane  ^),  kennst 

du   aber    auch    die  Pflichten    eines  Brahmanen?"     Indem  er  ihn 

nach  den  Pflichten  eines  Brahmanen  fragte,  sagte  er  den  sechsten 

Vers  her: 

„Sage  mir,  wer  ist  ein  Brahmane,  wie  wird  er  ein  Vol- 
lendeter, wie  entsteht  die  Auslöschung  ^),  was  ist  unter  einem 
Gerechten  zu  verstehen?" 

1)  Vgl.  das  unten  S.  35  Gesagte.  Eine  andere  Lesart  lässt  hrfih- 
mana  fort;  vielleicht  war  dem  Schreiber  die  ausdrückliche  Anerken- 
nung des  Bastards  als  Brahmanen  anstössig.  An  der  Thatsache,  dass 
der  purohüa  seinen  unehelichen  Sohn  als  zu  seiner  Kaste  g-ehörig 
rechnet,  ändert  diese  Fortlassung  nichts. 

2)  parinibhcina  =  Skr.  parinirväna,  die  Erreichung  des  Nirvüna, 
die  Erlöschung,  Vernichtung  des  Selbst. 
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Darauf  erklärte  ihm  Uddalaka  im  siebenten  Verse: 
„Von  sich  stossend  (alle  weltlichen  Gedanken)  ^),  das 
Feuer  mit  sich  nehmend,  Wasser  sprengend,  opfernd  errichtet 
der  Brahmane  den  Opferpfahl.  So  handelnd  gelangt  der 
Brahmane  zur  Seelenruhe ,  darum  nannte  man  ilni  einen 
Frommen." 

Ihm  entgegnete  der  puroliita,  indem  er  seine  Auffassung 
von  den  Pflichten  eines  Ih'ahmanen  tadelte: 

„Nicht    ist  der  Brahmane  rein  durch  Besprengung,    auch 

ist    er    (dadurch)    kein  Vollendeter,    nicht    entsteht    (dadurch) 

Ruhe  noch  Tugendhaftigkeit,  nicht  erreicht  der  das  Nirvana." 

Begierig  zu  Avissen,  wie  jemand  ein  Brahmane  wäre,  wenn 

niclit  auf  die  von  ihm  heschriehone  Weise,  fragte  Uddalaka,  den 

neunten  Vers  recitierend : 

„Wie  ist  er  ein  Brahmane,  wie  wird  er  ein  Vollendeter, 
Avie  erreicht  er  das  Nirv^ina,  was  versteht  man  unter  einem 
Gerechten?" 

Ihn  belehrte  der  jmrohifa  mit  den  Worten: 
„Ohne  Feld,  ohne  Verwandte,  unliekümmert  um  die  Sinnes- 
welt, frei  von  Wünschen,  losgelöst  von  schlechten  Gelüsten, 
gleicligültig  gegen  die  Existenz,  so  handelnd  erreicht  der 
Brahnmne  die  Seelenruhe,  darum  nannte  man  ihn  einen 
Frommen.'" 

Darauf  sagte  Uddalaka  die  Strophe: 
^^Khaftii/a,  Brähmana,  Vef^sa,  l:<udda,  Candäla  und  Puk- 
kusa,    alle    können    tugendhaft,    sclbstbeherrschend    sein    und . 
ins  Nirvrina  eingehen;    giebt  es  unter  diesen  allen,    wenn  sie 
die  Seelenruhe  erlangt  haben,  einen  besseren  oder  schlechteren?" 
Ihm  entgegnete  der  imrohita,  um  ihm  zu  zeigen,  dass  von 
dem  Augenblick  an,  wo  die  Arhatschaft-)  erreicht  ist,  Niedrigkeit 
und  Vornehmheit  nicht  existieren : 

,^K]iattiija,  Brähmana,  Vessa,  Sudda,  Candäla  und  PuJc- 
Jcusa,  sie  alle  können  tugendhaft  und  sclbstbeherrschend  sein 
und  ins  Nirvana  eingehen ;  unter  ihnen  allen  giebt  es,  wenn 
sie  die  Seelenruhe  erlangt  haben ,  keinen  besseren  oder 
schlechteren." 

1)  uiraiikafvd  doch  wohl  =  Skr.  nirdkrifrd  „von  sich  stossend", 
und  nicht  wie  der  Connnentator  erklärt  „ununterbrochen"  {nirantarnm 
Icntvd).     Vg-1.  II.  84  u.  V.  252:  dhammam  niraükatvä. 

-')  arahatta,  Stand  eines  Arhat,  eines  Heiligen,  die  höchste  der 
vier  Stufen  des  Erlösungsweges,  die  vollkonunene  Heiligkeit.  Vgl.  01- 
denberg,  Buddha,  S.  32G  Anui. 
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Uddälaka  aber  tadelte  ihn,  indem  er  sagte: 
^^Khattiya,  Brähmana,  Vessa,  Sudda,  Candäla  und  Piik- 
Txusa,  sie  alle  können  tugendhaft  und  selbstbeherrschend  sein 
und  ins  NirvAna  eingehen,  unter  ihnen  allen  giebt  es,  nach- 
dem sie  die  Seelenruhe  erlangt  halion,  kein(*n  besseren  oder 
schlechteren:  (Wenn  das  so  ist,)  dann  ist  das  Bralunanenthuni, 
das  du  betreibst,  und  deine  Zugehörigkeit  zu  einer  Sehrilt- 
gelehrtenfamilie  werthlos. " 

Um  aber  belehrte  (\.^x iniroh'da  durch  ein  (rjeichniss,  indem 
er  die  beiden  Strophen  reeitierte : 

„Ein  Zelt  ist  bedeckt  von  verschiedenfarbigen  Tüchern, 
nicht  aber  folgte  dem  Schatten  der  Tücher  die  Farbe. 

So  ist  es  auch  unter  den  Menschen,  immer  gelangen  Men- 
schen zur  Reinheit;  nicht  fragen  Tugendhafte,  wenn  sie  die 
Frömmigkeit  jener  erkannt  haben,   nach  ihrer  Geburt." 

Da  Uddälaka  den  Gegenstand  nicht  -wieder  aufnehmen 
konnte,  setzte  er  sieh,  ohne  zu  antworten,  nieder.  Der  Brahmane 
aber  sagte  zum  König:  „Alle  diese,  o  grosser  König,  sind  be- 
trügerische Leute,  ganz  Indien  ^Verden  sie  durch  ihre  Heuehelei 
zu  Grunde  richten.  Den  Uddrdaka  lasst  sein  Asketenthum  auf- 
geben und  macht  ihn  zu  meinem  Nachfolger;  die  übrigen  lasst 
ebenfalls  wieder  in  ihren  früheren  Stand  zurücktreten,  gebt  ihnen 
Schild  und  Waffen  und  macht  sie  zu  Euren  Dienern."  Der 
König  war  mit  dem  Rathe  seines  Lehrers  zufrieden,  und  so  traten 
jene  in  den  Dienst  des  Königs." 

Der  Grundgedanke  kehrt  in  etwas  anderer  Form  im  Stla- 
vtmanisa  Jataka  (III.  104  f.i  wieder.  Der  piirohlta  des  Königs 
von  Kenares  will  diesen  auf  die  Probe  stellen,  um  zu  erfahren, 
ob  er  ihn  wegen  seiner  Tugendhaftigkeit  hochschätze  oder 
wegen  seiner  Gelehrsamkeit.  Er  l)egeht  einen  Diebstahl,  wird 
dem  Könige  angezeigt  und  erkennt,  dass  dieser  nur  auf  seine 
Tugend  Werth  legt.  In  dieser  Erkenntniss  beschliesst  er  dem 
weltlichen  Leben  zu  entsagen  und   nimmt  vom  Könige  Abschied 

mit  den  Worten: 

„Ob  Tugend  besser  oder  Gelehrsamkeit,  war  mir  zweifel- 
haft; dass  Tugend  besser  ist  als  Gelehrsamkeit,  daran  zweifle 
ich  nicht  mehr. 

Eitel  sind  Geburt  und  Kaste,  Tugend  fürwahr  ist  das 
höchste;  Aver  keine  Tugend  besitzt,  für  den  hat  auch  Gelehr- 
samkeit keinen  Werth. 

Ein    nach  Unrecht  strebender  Khatfiya  und  ein  unrecht 
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handelnder  Ve,ssa,  sie  kommen,  nachdem  sie  beide  Welten  ver- 
lassen haben,  ins  Ung-lück. 

Khattii/a,  Brähmana,  Vessa,  Sudda,  CandäJa  und  Puk- 
laisa  werden,  wenn  sie  hier  rechtschaften  gelebt  haben,  in 
der  Götterwelt  alle  gleich. 

Nichts  nützen  die  Veden,  nichts  Geburt  noch  auch  Ver- 
wandte für  die  zukünftige  Welt,  nur  die  eigene  reine  Tugend 
dient  zum  Glück   im  Jenseits." 

Dieselbe  Aiifzälilung  der  Kasten  und  dieselbe  Anschauung 
ihrer  Gleichbereclitigung  vom  sittlichen  Standpunkt  begegnet  uns 
im  Amba  .lataka  (IV.  205),  wo  es  heisst: 

„Wie  ein  INFann,  der  Saft  im  Walde  sucht,  den  Baum  für 
den  besten  hält,  von  dem  er  ihn  findet,  sei  es  nun  der  eranda- 
Baum  ^),  oder  der  pwc?'w?Yr»f?a-Baum -),  oder  de.r  päljbhadda- 
J^aum  ^), 

So  ist  auch  unter  den  Khatfii/u,  Brähmana,  Vessa,  Sudda, 
Candäla  und  Pullusa  derjenige  der  beste,  von  dem  man 
erfahren  kann,  was  recht  ist." 

So  finden  wir  überall  im  Pali-Canon  und  auch  in  den 
Jataka*),  obsehon  die  Werthlosigkeit  der  Kaste  betont  wird, 
doch  die  brahmanisclie  Kastentheorie  imd  die  Theilung  der  Ge- 
sellschaft in  die  vier  Kasten  der  Khaftlga,  Brähmana,  Vessa 
und  Sudda  als  etwas  Selbstverständliches  hingestellt  und  nirgends 
in  Zweifel  gezogen.  Doch  sehen  wir  uns  diese  Stellen  einmal 
genauer  an :  Es  sind  gleichsam  akademische  Erörterungen  über 
den  Wcrth  der  Kaste,  die  alle  nur  dem  Zweck  dienen  —  nicht 
etwa  uns  ein  Bild  der  indischen  Gesellschaft  zu  entwerfen  — , 
sondern  dem  Anspruch  der  Brahmanen  durch  ihre  Kaste  im 
alleinigen    Besitz    der   Wahrheit,    der  Kenntniss  des   Weges    zur 


1)  Die  Riciniisstaude. 

2)  =;  Skr.  picumanda,  Azadirachta  ludica. 

3)  =  Skr.  pdlihhadra,  Butea  Frondosa. 

*)  Dass  an  den  angeführten  Stelion  der  JAtaka  nicht  vier,  sondern 
sechs  Kasten,  nänilicli  ausser  den  officicUen  Kasten  der  brahnianischen 
Tiieorie  noch  die  in  den  Gesetzbüchern  unter  die  „Mischkasten"  ge- 
rechneten Candäla  und  Pakkiiaa  aufgezählt  Averden,  mag  seinen  Grund 
darin  haben,  dass  man  in  den  Kreisen,  denen  die  Verse  entstammen, 
die  Irrealität  der  re.s-.sY?-  und  tSndda-Kastc  fühlte  und  darum  die  beiden 
verachteten  Kasten,  deren  reale  Existenz  man  täglicli  vor  Augen  hatte, 
hinzufügte.  Unsere  Behauptung,  dass  die  brainnanische  Kastentlieorie 
auch  in  den  JAtaka  vorkonnnt^  wird  dadurch  nicht  modificiert. 
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Erlösung-  zu  sein,  entgegenzutreten.  Meines  Eracliteus  liegt  in 
diesen  theoretischen  Si)ekulationen  nicht  mehr  Wirklichkeit  als 
in  der  Theorie  der  Brahraanen  sell)st;  sie  sind  nichts  weiter 
als  ein  Reflex  aus  der  priesterlichen  Literatur  und  zeigen  uns, 
dass  die  brahmanische  Theorie  auch  den  buddhistischen  Mön- 
chen nicht  bloss  bekannt,  sondern  so  sehr  in  ihr  Bewusstsein 
übergegangen  war,  dass  sie  sich,  obgleich  sie  verrauthlich  von 
ihrer  Incongruenz  mit  der  realen  Welt  ebenso  sehr  überzeugt 
waren  wie  von  der  Werthlosigkeit  der  Kaste  überhaupt,  doch 
nicht  von  ihr  freimachen  konnten.  Zudem  lag  den  ])uddhistischen 
Verfassern  nicht  das  Mindeste  daran  die  Kastentheorie  als  solche 
zu  bekämpfen  und  dadurch  etwa  eine  bessere  Gestaltung  der 
socialen  Verhältnisse  herbeizuführen;  worauf  es  ihnen  ankam, 
war  einzig  und  allein  darzuthun,  dass  die  Kaste  für  das  Streben 
nach  Erlösimg  gleichgültig  nnd  werthlos  sei. 

Nur  soviel  scheint  mir  mit  Sicherheit  auch  aus  diesen 
theoretischen  Erörterungen  hervorzugehen,  dass  die  Kasten  zu 
Buddha's  Zeit  und  in  den  östlichen  Ländern  ein  wichtiger  Faktor 
im  socialen  Leben  gewesen  sind.  Von  einem  Einfluss,  den  etwa 
Buddha's  Lehre  von  der  Werthlosigkeit  der  Kaste  auf  die  that- 
sächlichen  Zustände  der  Gesellschaft  gehabt  hätte,  von  einer 
Milderung  der  Klassengegensätze  durch  den  Buddhismus  kann 
meines  Erachtens  nicht  die  Rede  sein.  Die  uns  überall  in  den 
buddhistischen  Schriften  entgegentretende  Auffassung  von  der 
Nichtigkeit  der  Kastenunterschiede  legt  allerdings  den  Gedanken 
nahe,  in  dieser  Besonderheit  der  buddhistischen  Lehre  eine  refor- 
matorische  That  Buddha's  zu  sehen  und  diesen  als  den  Aufheber 
starrer,  durch  orthodoxe  Satzungen  aufgerichteter  Schranken  zu 
feiern.     Das  ist  jedenfalls  nicht  richtig').     Die  Kasten  bestanden 


1)  Vgl.  hierüber  schon  Koeppen  {Die  Religion  des  Buddha,  Berlin 
18f)7,  Bd.  1,  S.  127flF.),  gegen  den  von  Hopkins  {The  Eeliiiions  of  India, 
Boston  and  London  1895,  p.  586  note)  der  ungerechtfertigte  Vorwurf 
erhoben  wird,  er  sähe  in  Buddha,  einen  Emancipator,  einen  politischen 
Neuerer.  Vgl.  ferner  Oldenberg,  Buddha,  S.  155 ff.  —  Wenn  selbst  noch 
in  der  2.  Auflage  von  Ratzel's  Völkerkunde,  Leipzig  und  Wien  1895, 
S.  599  von  dem  Buddhismus  gesagt  wird,  dass  er  die  „Kasten  aufhob** 
und  nicht  „imstande  gewesen  ist,  ihr  Wiederaufleben  zu  verhindern",  so 
wird  man  es  hoffentlich  nicht  als  ein  Einrennen  von  offenen  Thüren 
bezeichnen,  wenn  ich  hier  nochmals  gegen  diese  Auffassung  polemisiere. 
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SO  gut  wie  vorher  aueli  nach  Ausbreitung'  der  buddhistischen 
Lehren,  die  Gliederung  der  Gesellschaft  in  Indien  hat  sich  durch 
Buddlia's  Auftreten  nicht  im  mindesten  geändert.  Wir  sehen, 
dass  auf  die  Institution  der  Kaste  fortwährend  Bezug  genommen 
wird,  und  zwar  nicht  bloss  in  den  älteren  Partien  des  Pali- 
Canons.  Auch  die  jüngeren  Bestandtheile,  so  der  Commentar 
zu  den  Jätaka,  bieten  Belege  dafür,  dass  man  die  Kastenunter- 
sehiede  als  eine  reale  Macht  fühlte,  selbst  als  der  Buddhismus 
längst  festen  Fuss  gefasst  und  Buddha's  Lehre  von  der  Gleich- 
gültigkeit der  Kaste  für  das  Erlösuugsstrebeu  allgemein  Eingang 
gefunden  hatte. 

Finden  wir  doch  selbst  bei  buddhistischen  Mönchen  die 
Vorstellung  vom  Unterschiede  der  Kasten,  vom  Werth  der 
hohen  Geburt  keineswegs  erloschen.  Charakteristisch  hierfür  ist 
die  Einleitung  {paccuppannavatthu)  zmu  Tittira  Jätaka  (I.  217f.), 
wo  erzählt  wird,  dass  die  Schüler  der  Sechse^)  {chahhaggikä) 
alle  Quartiere  für  ihre  Lehrer  und  sich  mit  Beschlag  belegen, 
so  dass  die  später  kommenden  Aeltesten  kein  Unterkonmien 
finden.  Als  nun  nachher  Buddha  die  Sache  erfährt,  ruft  er  die 
Versammlung  der  Mönche  zusammen  und  wirft  die  Frage  auf, 
wer  wohl  das  beste  Quartier,  das  beste  Wasser,  das  beste  Essen 
verdiene.  Er  erhält  als  Antwort  von  einigen:  „Der,  welcher 
ein  Maftiya  war,  ehe  er  die  Weihe  nahm"  QcJiattiycikulä  pahha- . 
jito),  von  anderen:  „Der,  welcher  vorher  ein  Brahmane  oder 
ein  gahapati  war"  ihrähmanaladä  gahapatikulä  pahhajito). 
Hier  werden  die  drei  dem  Inder  als  die  vornehmsten  geltenden 
Kasten  der  Reihe  nach  aufgezählt,  und  wenn  auch  Buddha 
selbst,  als  er  die  Frage  entscheidet,  einen  Vorzug,  der  sich  auf 
vornehme  Geburt  gründe,  nicht  anerkennt,  so  zeigt  die  Er- 
zählung doch,  dass  im  Bewusstsein  der  grossen  Menge  die 
Kastenunterschiede  nach  wie  vor  Geltung  hatten.  Auf  diesen  im 
Volk  drin  steckenden  Respekt  vor  den  höheren  Kasten  ist  auch 
das  in  der  Einleitung  zum  Jambukhädaka  Jätaka  (IL  438) 
erwähnte  Manöver  des  Devadatta  ^)  und  Kokila  berechnet,  wodurch 


1)  Die  sechs  Mönche,  die  im  Vinayji  Pitaka  die  Rolle  der  Böse- 
wichter  spielen  und  Buddha's  Vorschriften  auf  alle  Weise  zu  umgehen 
wissen.  Vgl.  Oldenberg,  Buddha,  S.  342  f. 

-')  Buddha's  Vetter  und  Kival.  Siehe  ebenda    S.  162  ff. 
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sie  ihrem  gesunkenen  Ansehen  wieder  aufhelfen  wollen.  Die 
beiden  gehen  nämlich  bei  den  Laien  von  Haus  zu  Haus,  singen 
gegenseitig  ihr  Lob  und  rühmen  voneinander,  der  eine,  dass 
Devadatta  seine  Abkunft  vom  Mahasammata  ^j  herleite  und  in 
ununtcrbrocliener  Ahucnreihe  sein  fürstliches  Geschlecht  auf  das 
Königshaus  des  Okkaka^)  zurückführe,  der  andere,  dass  Kokila 
einer  nordwestlichen  Brahmanenfamilic  angeh<irt  habe,  ehe  er 
die  Weihe  genommen  hätte  {iidkcahrälimanalxidä  nilJchamitvä 
2)abbaJito). 

Doch  fällt  die  Frage,  ob  der  Buddhismus  an  den  Kasten- 
verhältnissen etwas  geändert  habe  oder  nicht,  für  uns  nicht  wesent- 
lich ins  Gewicht,  da  wir,  von  der  Voraussetzung  ausgehend^), 
dass  uns  die  Jätaka  in  ihren  älteren  Bcstandtheilen  die  socialen 
Zustände  Indiens  im  Grossen  und  (Janzen  so  erkennen  lassen, 
wie  sie  etwa  zur  Zeit  von  Buddhas  Auftreten  waren,  nur  diese 
zum  Gegenstand  unserer  Betrachtung  gemacht  hal)en.  Jedenfalls 
aber  steht  das  eine  schon  auf  Grund  der  oben  angeführten  Stellen 
rein  theoretischen  Charakters  fest,  dass  der  Begriff  der  Kaste, 
der  jäfi*),  zu  Buddha's  Zeit  etwas  sehr  geläutiges  war.  Damit 
ist  freilich  niclit  viel  gewonnen,  wenn  wir  bedenken,  wie  weit 
die  Ansichten  über  das  Wesen  der  Kaste  auseinandergehen,  wie 
sehr  die  Vorstellungen  der  verschiedenen  Autoren  hin  und  her 
schwanken,  wo  es  gut  den  Begriff  der  Kaste  für  die  einzelnen 
Perioden  der  indischen  Kulturgeschichte  zu  fixieren.  Unsere 
Aufgabe  wird   es   sein    festzustellen,    was  unter  der  Kaste  jeuer 


^)  Der  traditionelle  Name  des  ersten  König's. 

2)  =  Skr.  Ikshudku,  N.  pr.  eines  mythischen  Königs. 

^)  Vgl.  das  Vorwort. 

•^)  Das  Wort  jdti,  eig.  „Geburt",  ist  auch  im  Skr.  die  ursprüng- 
liche Bezeichnung  des  Begriffs  „Kaste".  Neben  jdti  kommen  in  den 
Pali-Texten  in  der  Bedeutung  „Kaste",  wenn  auch  seltener,  die  Wörter 
vanna  (=  Skr.  varna)  und  kula  vor.  Vgl.  Vinaya-Pitaka,  ed.  Olden- 
berg,  Vol.  2,  p.  239:  caffdro  'me  rcujnd  khatfii/d  hrdhmand  ressd  sucldd. 
Vol.  3,  p.  1841'.:  cattdri  kuldni  khatthiakalam  brdhmanakularn  vessaku- 
lam  suddalcuknn.  Die  Verwendung  von  kula,  das  in  der  Regel  „Familie" 
bedeutet,  im  Sinne  von  „Kaste"  zeigt,  wie  sehr  die  beiden  Begriffe 
für  das  Bewusstsein  der  Inder  ineinander  übergingen  und  wie  eng*  sie 
in  der  That  miteinander  verwandt  sind. 
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Zeit  zu  verstehen  ist,  und  die  Frage  zu  entscheiden:  „In  wie  weit 
ist  der  Beg-rifit'  der  Kaste,  wie  er  uns  von  der  brahmanisehen 
Theorie  her  geläufig  ist,  oder  wie  wir  ihn  gewohnt  sind  zu  ge- 
brauchen, wenn  wir  von  den  modernen  Verhältnissen  Indiens 
sprechen,  auf  die  jcUi  der  Pali-Texte  anwendbar?" 

AVir  müssen  zwischen  diesen  beiden  Begritfen,  zwischen 
der  modernen  Kaste  und  dem,  was  die  brahmanisehen  Gesetz- 
bücher unter  einer  Kaste  verstehen,  unterscheiden;  sie  decken 
sich  iln-em  Inhalt  nach  keineswegs,  und  es  wäre  verkehrt  sie 
miteinander  zu  identiticieren.  Auch  können  wir  nicht  hoften, 
etwa  durch  Combinierung  beider  eine  allgemein  gültige  Definition 
zu  erlangen:  eine  solche  auf  alle  Entwicklungsstufen  der  indi- 
schen Kultur  passende  Begriffsbestimmung  lässt  sich  überhaupt 
nicht  geben;  wir  können  nur  versuchen  durch  einen  Vergleich 
der  verschiedenen  Etappen,  welche  die  Kaste  im  Verlauf  von 
Jahrhunderten  durchgemacht  hat,  einzelne  gleichbleibende  und 
darum  muthmasslich  wesentliche  ]\[omente  herauszufinden,  um 
von  ihnen  aus  zu  einer  ungefähren  Vorstellung  von  der  allge- 
meinen Bedeutung  der  Kaste  in  der  älteren  buddhistischen  Zeit 
zu  gelangen.  Auf  der  andern  Seite  dürfen  wir  auch  nicht  auf 
die  Heranziehung  der  modernen  Kaste  verzichten  und  allein  von 
der  literarischen  Ueberlieferung  ausgehen;  denn  gerade  jene  giebt 
uns,  wo  uns  die  brahmauischc  Theorie  im  Stich  lässt,  manche 
werth volle  Parallele  an  die  Hand,  und  manche  Erscheinung  des 
socialen  Lebens  der  älteren  Zeit  wird  uns  erst  verständlich  im 
Lichte  der  Gegenwart. 

Unter  einer  Kaste  des  modernen  Indiens  verstehen  wir,  um 
mich  im  Wesentlichen  der  von  Senart^i  gegebeneu  Definition 
anzuschliessen:  eine  in  sich  geschlossene  Körperschaft,  die  mit 
einer  gewissen  traditionellen  und  unabhängigen  Organisation,  einem 
Haupt,  einem  Rath  ausgestattet  ist,  deren  Mitgliedschaft  erblich 
ist,  also  nicht  durch  Zufall  oder  freie  Wahl,  sondern  durch  die 
Geburt  bestimmt  wird;  die  sich  bei  Gelegenheit,  wie  zur  Feier 
gewisser  Feste,  zu  mehr  oder  weniger  vollzähligen  Versammlungen 
vereinigt,  die  in  der  Regel  zusammengehalten  wird  durch  einen 
gemeinsamen,    erblichen  Beruf,    die    gemeinsame,    im   Besondern 


^)  Revue,  des  deux  mondes,  T.  121,  p.  G05. 
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auf  die  Heiratli.  die  Xalirnng,  verschiedene  Fälle  der  Unreinbeit 
beziig-lic'lie  Gebräuche  auj^übt;  die  schliesslich  mit  einer  Juris- 
diktion ausg-erüstet  ist,  welche  vor  allem  durch  die  Strafe  der 
Ausschliessung-  die  Autorität  der  Körperschaft  wirksam  füldbar 
machen  kann.  Das  wesontliche  Moment,  wodurch  sich  die  Kaste 
auch  heute  noch  als  eine  Einriclitung-  stu  generis  charakterisiert 
und  von  anderen,  ähnliehen  socialen  (iruppen  unterscheidet,  ist 
in  den  Gebräuchen  zu  suchen,  die  das  connuhuim,  die  Tisch- 
gemeiuschaft  und  die  Berührung  verunreinigender  Personen  be- 
treffen und  deren  selbst  geringfügige  Verletzung  die  Ausschlies- 
sung nach  sich  zieht;  eben  diese  Satzungen  sind  es,  welche  uu- 
ttbersteigbare  Schranken  zwischen  den  zahllosen  modernen  Kasten 
errichten  und  dadurch  der  indischen  Gesellschaft  ihre  ganz  eigen- 
thümliche  Physiognomie  verleihen. 

Wir  müssen  von  vorn  herein,  Avenn  wir  den  Begriff  der 
Kaste  fixieren  wollen,  wie  er  den  Verfassern  der  Gesetzbücher 
vorschwebte,  einige  der  genannten  Attribute,  die  nur  auf  die 
heutige  Kaste  passen,  eliminieren;  sie  sind  offenbar  modernen 
Ursprungs,  denn  weder  in  den  (resetzl)üchern  noch  sonstwo  finden 
sich  Spuren,  die  auf  ibre  Existenz  schon  in  früher  Zeit  hin- 
deuteten. Die  Kaste  der  brahmaniscbcn  Theorie  ist.  obwohl  nicht 
minder  streng  isoliert  und  geschlossen,  doch  äusserlich  nicht  so 
organisiert  wie  die  moderne.  Von  einem  Haupt,  einem  Rath 
innerhalb  der  Kaste  bemerken  wir  so  wenig  etwas  wie  von  ge- 
meinsamen Festen  oder  zu  anderen  Zwecken  veranstalteten  ^'er- 
sammlungen;  was  die  Kasten  der  alten  Zeit  —  wohlverstanden 
der  Theorie  nach  —  zu  festen  Einheiten  zusammenfasst  und 
gegeneinander  abschliesst,  sind  neben  der  Beschränkung  einer 
jeden  Kaste  auf  einen  ganz  bestinmiten  Beruf  wiederum  jene 
Gebräuche ,  die  auch  das  moderne  Kastenwesen  beherrschen. 
Genaue  Vorschriften  in  Bezug  auf  die  Elie,  die  Nahrung  und 
selbst  die  Berührung  regeln  die  gegenseitigen  Beziehungen  der 
Kasten  bis  ins  Kleinste  und  suchen  ihr  Ineinandcrfliessen  zu  ver- 
hindern. So  soll  der  Brahmane,  obschon  ihm  Frauen  aus  anderen 
Kasten  gestattet  sind,  als  erste  Frau  eine  Angehörige  seiner 
eigenen  Kaste  Avählen;  denn  nur  eine  solche  darf  für  seine  leib- 
lichen Bedürfnisse  sorücn  und  ihm  in  der  Ausübuni;-  der  religi(>sen 
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Pflichten  zur  Seite  stehen  ^) ;  sie  allein  sieliert  dem  Sohne  die 
Zugehörigkeit  zur  Kaste  seines  Vaters.  Von  einem  Menschen 
niedriger  Kaste  Xahrung  anzunehmen  ist  dem  Brahmanen  ver- 
boten 2),  und  als  besonders  unrein  gilt  die  von  einem  Südra  übrig 
gelassene  Speise  •^).  Schon  der  Anblick  eines  verachteten  Menschen, 
vor  allem  q'uwü  (Jcnjddla,  dessen  Berührung  selbst  verunreinigt^), 
ist  hinreichend,  um  das  Mahl  eines  Brahmanen  zu  schänden  °). 
Alle  diese  Vorschriften  haben  die  Geltung  von  Gesetzen,  für  deren 
Uebertretung  bestimmte,  für  jede  Kaste  besondere  Sühnen  fest- 
gesetzt sind,  als  schwerste  Sühne  die  Ausschliessung  aus  der 
Kaste. 

Können  wir  somit  in  den  erwähnten  Gebräuchen  ein  wesent- 
liches, für  alle  Zeiten  gleichbleibendes  Merkmal  der  Kaste  er- 
blicken, so  werden  wir  uns  —  um  nunmehr  zu  den  Kastenver- 
hältnissen, wie  sie  in  den  Jataka  geschildert  werden,  überzugehen 
—  auch  hier  zunächst  nach  ihrem  Vorhandensein  umsehen  müssen. 
Da  fällt  uns  denn  sofort  als  ein  markanter,  das  Volksleben 
auch  der  damaligen  Zeit  charakterisirender  Zug  die  Anschauung 
in  die  Augen,  der  zufolge  gewisse  ihrer  Eace  oder  ihrem  Beruf 
nach  niedrigstehcnde  Schichten  der  Bevölkerung  als  unrein  und 
ihre  Berührung  als  ein  Sühne  und  Reinigung  heischender  Ver- 
stoss gelten.  Die  Aengstlichkeit,  mit  der  die  Xälie  des  Ange- 
hörigen einer  verachteten  oder  auch  nur  einer  tiefer  stehenden 
Kaste  gemieden  wurde,  die  Furcht  vor  „atmosphärischer  Ver- 
unreinigung" lässt  sich  an  zahlreichen  in  den  Jataka  enthaltenen 
Beispielen  veranschaulichen. 


1)  Manu  IX.  8(5: 

hhartüh  sai'h'asusrüühdm  dliarmakärt/am  ca  naitjiiikarti 
svd  cdira  kai-yät  sarreshäm  iid.srajdtih  katliamcana. 

2)  Manu  IV.  210  ffV;  Vasishtlia  XIV.  1  ft".;  Apa.staniha  1.  IG.  22-,  Gau- 
tama  XVII.  17;  Vislinu  LI.  7  ff . 

•'')  Manu  XI.  153;    Vasislitha  XIV.  3:);   Vi.slinu   LI.  50,  54,  56. 

■•)  Manu  V.  85:  „Wenn  er  (dci-  Bralnnane)  einen  Canddla,  ein 
nienstruierende.s  Frauenzimmer,  einen  au.s  seiner  Kaste  Gestossenen,  eine 
Wöchnerin,  einen  Leichnam  odci-  jemand,  der  durch  die  Berührung 
eines  Leichnams  unrein  ist,  berührt  hat,  so  wird  er  durch  ein  Bad  rein." 

'^)  Manu  III.  2.i!):  „I]in  Caijddla,  ein  Schwein,  ein  Hahn,  ein 
Hund,  (ün  nnjnstruierendos  Frauenzinnner  und  ein  Kunuch  soHen  nicht 
;ousehen,  während  Braiunanen  essen," 
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Im  Käliiig-abodhi  Jataka  ('IV.  231)  entspinnt  sich  zwischen 
(lern  als  Asket  im  "Walde  lebenden  Künigssohn  und  einer  el)en- 
falls  in  den  Wald  mit  ihren  Eltern  geflüchteten  Prinzessin,  die 
er  auf  einem  Mangobaum  sitzen  sieht,  folgendes  Gespräch:  „Gute, 
wer  bist  du?"  redet  er  sie  an.  „Ich  bin  ein  menschliches  Wesen, 
0  Herr."  „Dann  steige  herab."  ..Das  geht  nicht  an,  o  Herr, 
ich  bin  eine  lliatüyci.'^  „Gute,  auch  ich  bin  ein  Txhattiya, 
steige  herab."  „Es  geht  nicht,  o  Herr,  nicht  ist  jemand  schon 
durch  sein  blosses  Wort  ein  l'haftli/a,  wenn  du  ein  Ihaffii/a 
bist,  so  sage  die  Ihattii/a-YormeV  ^)  Sie  recitiereu  sich  gegen- 
seitig die  khatfiya'FoYmel,  und  erst  dann  steigt  die  Königs- 
tochter herab. 

Die  erste  Frage,  die  der  brahmanische  Jüngling  Satadhamma 
an  einen  Candäla  richtet,  der  mit  ihm  zufällig  desselben  Weges 
zieht,  betrifft  die  Kaste.  „Welcher  Kaste  gehörst  du  anV" 
(khnjät'iTxO  st.  IL  82)  fragt  der  Brahmane  seinen  Reisegefährten. 
„Ich  bin  ein  Candäla''^  entgegnet  jener  und  richtet  dieselbe 
Frage  an  den  Brahmanen.  Stolz  lautet  dessen  Antwort:  „Ich 
bin  ein  Brahmane  aus  dem  Nordwesten"  [aliam  uddiccabrähmanof), 
und  es  muss  uns  Wunder  nehmen,  wenn  weiter  erzählt  wird,  dass 
die  beiden  ihren  Weg  einträchtig  zusammen  fortsetzen.  Ein  an- 
derer, ebenfalls  einer  Brahmanenfiimilie  des  Nordwestens  ange- 
hörender Jüngling,  von  dem  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  er 
auf  seine  Kaste  sehr  stolz  ist  {tassa  jätim  nissäya  mahanto  mäno 
ahosi.  1\\.  2?)2) ,  hat  offenbar  grössere  Angst  vor  einer  „atmosphä- 
rischen Verunreinigung".  Bei  seiner  Rückkehr  in  die  Stadt  Benares 
trifft  er  einen  Candäla.  .,Wer  bist  du?"  fragt  er  ihn,  und  als  jener 
antwortet:  ..Ich  l)in  ein  Candäla'-^  sucht  er  aus  Furcht,  der 
Wind,  der  den  Körper  des  Verachteten  gestreift  hat,  möchte 
auch  ihn  berühren,    eilends    an    ihm   vorbeizukommen,    indem  er 


^)  Vgl.  Dhanimapadain  ed.  Fausböll,  p.  155.  —  Zur  Erklärung-  des 
Ausdrucks  „khattiya-FormcV  {khattiyamäyd)  mag  ein  Brauch  aus  dem 
modernen  Kastenwesen  herangezogen  werden,  den  Jacobi  in  der  Zeit- 
schrift d.  Dcutsrh.Moryenl.  Gesellschaft,  Bd.  48,  S.  417  erwähnt:  ..Nach 
einer  mündlichen  Mittheilung  des  Herrn  Grierson  hat  jede  Kaste  in  Behar 
ihr  eigenes  episches  Lied,  Romauze  oder  Ballade,  von  dem  Alle  Einiges, 
nur  Wenige  das  Ganze  kennen". 

2)  Vgl.  das  im  achten  Kapitel  xihcr  den  uddiccahrdhmatja  Gehagto. 
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ihm  zuruft:  „Sei  verdammt,  Candäla,  du  Unglücksrabe,  geh  aus 
dem  Winde!" 

Von  einem  brahmanisehen  Asketen,  dessen  Einsiedelei  am 
Ufer  eines  Flusses  liegt,  wird  (IV.  388i  erzählt,  dass  ihm  eines 
Tages,  als  er,  um  seineu  Mund  auszuspülen,  Wasser  schlürft,  ein 
im  Fluss  schwinnnendcr  Zahnstocher,  den  ein  in  seiner  Nähe 
wohnender  Candäla  ins  Wasser  geworfen  hat,  in  der  Haarflechte 
hängen  bleibt.  Er  bemerkt  es  und  ruft  aus:  „Sei  verdammt, 
Elender!"'  i)  ]\Iit  den  Worten:  ..Ich  will  doch  sehen,  wo  dieses 
böse  Omen  hergekommen  ist"^  geht  er  den  Fluss  entlang  strom- 
aufwärts, und  da  er  den  Candäla  erblickt,  fragt  er  ihn:  „Welcher 
Kaste  gehörst  du  an?"  „Ich  bin  ein  Candäla."^  „Du  hast  den 
Zahnstocher  in  den  Fluss  geworfen?"  ..Jawohl,  ich  war  es." 
„Sei  verdammt,  elender  Candäla,  du  Unglücksrabe,  hier  darfst 
du  nicht  länger  wohnen,    ninnn    deinen  Wohnsitz  stromabwärts." 

Da  auch  in  dieser  Erzählung  der  Stolz  des  Brahraanen  auf 
seine  Kaste  {jätim  nissäya  niahantam  mänam  aliäsi)  besonders 
betont  wird,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Aengstlichkeit, 
mit  der  in  den  beiden  zuletzt  angeführten  Fällen  die  Berührung 
des  Candäla  gemieden  oder  die  Verunreinigung  durch  seine  Nähe 
gefürchtet  wird,  ein  AusHuss  eben  dieses  Stolzes,  dieses  Kasten- 
hochmuths  ist,  dass  dagegen  im  Allgemeinen  die  Xähe  eines 
Candäla  nichts  Verunreinigendes  hatte.  Wir  linden  Beispiele, 
wo  ein  Candäla  mit  einem  Hochstehenden  verkehrt,  ohne  dass 
dieser  an  seiner  Nähe  Anstoss  ninnnt:  Im  Chavaka  Jataka  'III. 
27  flf.)  wird  erzählt  - ),  wie  ein  Candäla,  der  des  Nachts,  um  eine 
Mangofrucht  für  seine  schwangere  Frau  zu  stehlen,  im  Park  des  Königs 
in  einen  Baum  gestiegen  ist,  vom  Tagesanbruch  überrascht  wird. 
Er  beschliesst  im  Baum  sitzen  zu  bleuten  und  die  Nacht  alrzu- 
warteu.     I\Iittlerweilc  kommt  der  König  mit  seinem  Lehrer,  dem 

1)  'na.ssa  rasahi'.  Der  Brahniane  verwünscht,  ohne  zu  wissen, 
wer  das  Holz  ins  Wasser  geworfen  hat,  den  Thäter,  der  das  Wasser 
durch  den  Zahnstocher  verunreinigt  hat.  Dass  ihm  dieser  Zahnstocher 
im  Haar  hängenbleibt,  ist  obendrein  ein  ungünstiges  Omen  für  ihn,  und 
als  er  nun  gar  erfährt,  dass  ein  Cdix/dla  ihn  benutzt  hat,  kennt  seine 
Entrüstung  l^eine  (Frenzen. 

')  Eine  Erzählung  ähnliehen  Inhalts  findet  sich  im  Vinaya  Pitaka 
(ed.  Oldenberg.  Vol.  4,  p.  203  f.). 
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purohifa,  in  den  Garten,  um  hei  ihm  die  Veden  zu  lernen;  sie 
nehmen  unter  dem  Man^ohaum  Platz,  und  zwar  der  König-  auf 
eineüi  höheren,  der  Lehrer  auf  einem  niederen  Sitz.  Als  der 
Canddla  dies  sieht,  springt  er  vom  Baum  herab  mitten  zwischen 
die  beiden  und  setzt  ihnen  das  Ungeh<")rige  ihres  Verhaltens  aus- 
einander. Der  König  ist  von  der  empfangenen  Belehrung  sehr 
erbaut  und  fragt  ihn  nacli  seiner  Kaste.  „Ich  bin  ein  Canddla, 
0  König."  „Schade,  wenn  du  von  vornehmer  Abstammung  {jdti- 
sampanno)  wärest,  würde  ich  dir  die  Herrschaft  abtreten,  so 
aber  will  ich  bei  Tage  König  bleiben  und  du  magst  des  Nachts 
König  sein."  Er  lässt  dem  Canddla  einen  Kranz,  den  er  sich  selbst 
vom  Hals  genommen  hat,  umhängen  und  macht  ihn  zum  Stadt- 
wächter (nafj(()'agutfil-(i  I. 

Nun  konnte  sich  allerdings  ein  König,  der  als  solcher  der 
Gefahr  der  Verunreinigung  nicht  ausgesetzt  gewesen  zu  sein 
scheint  1),  den  Verkehr  mit  einem  Canddla  schon  erlauben;  aber 
auch  sonst  wird  man  sich  im  Allgemeinen  vor  der  Nähe  eines 
solchen  nicht  tibermässig  gefürchtet  haben,  und  es  scheint  zweifel- 
haft, ob  ein  Brauch  oder  eine  Vorschrift  existierte -i,  wodurch 
den  oberen  Kasten  die  Berührung  eines  Niedrigen  oder  das  Weilen 
in  seiner  Nähe  verboten  gewesen  wäre,  und  wenn  ein  solcher 
Brauch  existierte,  ob  er  allgemein  l)efo]gt  und  nicht  vielmehr  in  der 
Praxis  des  Lebens  täglicli  und  stündlich  ausser  Acht  gelassen  wurde. 
Aus  den  Jätaka  geht  mit  Sicherheit  nur  hervor,  dass  die  Furcht 
vor  einer  derartigen  Verunreinigung  nicht  bloss  auf  kastenstolze 
Brahmanen  beschränkt  war.  Für  besonders  empfindliche,  auf 
iiire  vornehme  Abstammung  stolze  weibliche  Naturen  genügte 
anscheinend  schon  der  blosse  Anblick  eines  verachteten  ^Menschen, 
um  in  ihnen  das  Gefühl  der  Verunreinigung  hervorzurufen.  Als 
die  Tochter  des  setth'i,  die  als  Tochter  eines  gahapatl,  obschon 
einer  vornehmen,  aber  doch  immerhin  bürgerlichen  Familie  ange- 


1)  Manu  \.  93:  ,,Niclit  g'ilt  tür  die  Könige;  der  Vorwurf  dur  Uii- 
rcinlu'it".  Vg'l.  ebenda  V.  94.  97. 

-)  Dass  die  Gesetzbücher  für  den  Brahmanen  eine  solche  Vor- 
schrift onthaUen,  ist  bereits  erwälmt  worden.  Damit  ist  aber  ihre 
Existenz  für  die  Zeit  und  die  Gegenden,  mit  denen  wir  es  yax  thnn 
haben,  nocii  Iveineswegs  erwiesen, 
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liört^),  und  die  des  ^j^f>'o/</^<^/ v(»n  Ljjayiiii,  die^  um  zu  .spielen,  vor 
die  Thore  der  Stadt  g-eganj;-en  sind,  zwei  Candähi -Vn-ml^r  er- 
blicken, waschen  sie  sich  die  Augen  mit  wohh'iecliendem  Wasser 
und  kehren  in  die  Stadt  zurück.  Die  Volksmeng-e,  unter  welche 
anseheinend  bei  Gelegenheit  derartiger  Spiele  Speise  und  Trank 
gratis  vertheilt  wurde  und  die  sich  nun  durch  das  Fortgehen  der 
beiden  Mädchen  in  der  Aussicht  auf  billige  Genüsse  betrogen  sieht, 
prügelt  die  Cmulala  halbtot  (IV.  o91).  Ahnlich  ergeht  es  einem 
andern  Candäla,  der  im  liegritf  in  das  Thor  von  Beuares  zu 
gehen,  der  Tochter  des  seffhl  begegnet  und  von  ihrer  Schönheit 
betroffen  stehen  l)leibt.  Das  ]\rädchen,  die  durch  den  Vorhang 
des  Palankin,  worin  sie  getragen  wird,  hindurchblickt,  sieht  ihn 
und  fragt:  „Wer  ist  das?"  und  da  ihr  geantwortet  wird:  „Ein 
C(nidal(f,  0  Edle",  wäscht  sie  mit  den  Worten:  „Ach,  ich  sehe 
etwas,  was  ich  nicht  sehen  sollte",  ihre  Augen  mit  wohlriechen- 
dem Wasser  und  kehrt  um.  Ihre  Begleitung  schlägt  den  Ccwdäla 
mit  Händen  und  Füssen,  bis  er  umfällt  (IV.  376). 

Es  ist  klar,  dass  sich  die  Unreinheit  der  Person  auch  auf  die 
von  ihr  berührten  Gegenstände  erstrecken  musstc-i;  im  Besoudern 
war  das  der  Fall  bei  allem,  was  auf  die  Nahrung  Bezug  hatte. 
Wenn  wir  uns  daran  erinnern,  welche  Bedeutung-  in  religiciser 
Hinsicht  zu  allen  Zeiten  das  Mahl  für  die  Arier  gehabt  hat,  wie 
die  (Jcnieinsandseit  der  Nahrung  stets  als  äusseres  Zeichen  der 
Gemeinschaft  des  Blutes  gedient  hat,  so  erscheint  es  als  nahe- 
liegend anzunehmen,  dass  dieser  Grundsatz  der  Ausschliessung 
alles  Unreinen  von  der  Tischgemeinschaft  aus  alter  Zeit  über- 
nommen, von  der  Familie  auf  die  Kaste  übertragen  und  hier  zu 
besonderer  Schärfe  ausgebildet  worden  sei.  Doch  darf  nicht  ver- 
sehwiegen werden,  dass  Spuren  einer  derartigen  Ausschliessung 
niedriger  Personen  von  der  Theilnahme  am  Mahle,  wie  wir  sie 
im  heutigen  Indien   beobachten  können''),    in  den  Jätaka,    wenn 


')  Das  Nähere  darüber  siehe  im  neunten  Kapitel. 

2)  Vgi.  die  unten  S.  36  aus  dem  Bhaddasäla  Jätaka  citierte  Stelle. 

^)  Senart,  Revue  des  deux  mondes,  T.  125,  p.  328:  „Der  Brah- 
manc  isst  weder  zur  selben  Zeit  noch  aus  demselben  Gefässe  wie  ein 
Fremder  oder  ein  Niederer,  ja  selbst  wie  sein  eigenes  Weib,  Avie  seine 
noch  nicht  g-eweihten  Söhne". 
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überhaupt,  mir  äusserst  spärlich  vorhanden  sind.  Die  einzige 
Stelle,  die  sich  als  Beweis  für  das  Vorhandensein  besonderer  die 
Tischg'enieinsohaft  betreft'ender  Reg-eln  und  Gel)räuchc  heranziehen 
Hesse,  steht  noch  dazu  nicht  in  einem  Jätaka  selbst,  sondern  im 
pafcuppininiivatthu,  in  der  einleitenden  Erzählung-  zum  Bhadda- 
säla  Jätaka  (IV.  144  if.).  Hier  wird  erzählt,  dass  die  Boten  des 
Kosala-Königs,  ansg'eschickt  zu  den  Sakiya  von  Kapilavatthu, 
um  für  iliren  Herrn  eine  Tochter  aus  diesem  Geschlechte  heim- 
zuführen, Bedenken  äussern  wegen  der  Reinheit  ihrer  Abstam- 
mung; sie  fürchten  von  den  auf  ihr  Geschlecht  stolzen  Säkiya 
betrogen  zu  werden  und  verlangen  deshalb,  die  Tochter  solle  mit 
ihnen  zusammen  essen.  Die  Sakiya,  welche  ihnen  thatsächlich 
eine  illegitime  Stammesangehörige,  nämlich  die  Vasabhakhattiyä, 
die  Tochter  des  Fürsten  Mahanama  und  einer  Sklavin,  aufhalsen 
wollen,  sind  in  \'erleg'enheit  und  wissen  nicht,  was  sie  thun  sollen. 
Mahanama  sagt,  sie  sollten  sich  keine  Gedanken  machen,  er 
wüsste  ein  Mittel:  während  er  ässe,  solle  man  die  Vasabhakhat- 
tiyä g-eschmückt  hereinbringen,  und,  wenn  er  einen  Mundvoll  ge- 
gessen hätte,  ihm  einen  Brief  zeigen  mit  den  Worten:  .,0  Fürst, 
der  König  N.  N.  schickte  einen  Brief,  hört  doch  erst  diese  Bot- 
schaft". Die  Sakiya  sind  mit  dem  Plan  zufrieden  und,  während 
Mahanama  beim  Essen  sitzt,  schmücken  sie  das  Mädchen.  Maha- 
nama ruft:  „Bringt  mir  meine  Tochter  herein,  sie  soll  mit  mir 
essen''.  Nachdem  man  unter  dem  Vorwande,  sie  müsste  erst  ge- 
schmückt werden,  etwas  gezögci-t  hat,  führt  man  sie  herein.  Sie 
greift  mit  den  Worten:  „Wir  wollen  mit  dem  Vater  zusannnen 
essen"  in  die  eine  Schüssel  hinein.  Maliänama  nimmt  mit  ihr 
zugleich  einen  Kloss  und  führt  ihn  in  den  Mund,  sobald  er  aber 
die  Hand  nach  dem  zweiten  ausgestreckt  hat,  bringt  man  ihm, 
wie  verabredet,  einen  Brief.  Er  greift,  indem  er  seine  Tochter 
zum  Essen  ermuntert,  mit  der  rechten  Hand  in  die  Schüssel,  nimmt 
den  Brief  in  die  linke  Hand  und  liest  ihn;  jene  aber  isst  weiter, 
während  er  die  Botschaft  erwägt.  Als  sie  fertig  ist  mit  dem 
Essen,  wäscht  er  sich  die  Hände  und  spült  den  Mund  aus.  Auf 
diese  Weise  konnnen  die  Boten  zu  der  Überzeugung,  sie  sei  seine 
Tochter,  und  merken  den  Unterschied  der  Kaste  nicht. 

Nicht  die  Theilnahme  der  illegitimen  Tochter  an  der  Mahl- 
zeit ist  es,  was  der  Vater  zu  vermeiden  sucht,  sondern  das  Essen 
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der  von  ihr  l)erülirtcii  Speise.  Das  erste  Mal  greift  er  ohne 
Skrupel  mit  ihr  zusammen  in  dieselbe  Schüssel;  sobald  aber  die 
Hände  der  Unreinen  das  Essen  berührt  haben,  ist  es  für  ihn  un- 
rein ;  er  hütet  sieh  einen  zweiten  Bissen  in  den  Mund  zu  führen 
und  lässt  die  Tochter  allein  weiteressen,  dem  Anscheine  nach  in 
die  Lektüre  eines  Briefes  vertieft.  Nicht  das  Essen  an  demselben 
Tische,  sondern  nur  das  Essen  aus  dersell)en  Schüssel,  woraus  der 
Tischgenosse  bereits  gegessen  hat,  das  Berühren  der  von  ihm 
vorher  berührten  Speise,  ist  das  Kriterium  für  die  Gemeinsam- 
keit der  Kaste. 

Sonach  können  wir  von  einer  speciell  die  Tischgemeinschaft 
betreffenden  Regel,  welche  die  Ausschliessung  Niedrigstehender 
von  dem  gemeinsamen  Mahle  vorschriebe,  nicht  sprechen^);  dage- 
gen kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Vorschriften, 
die  den  Genuss  der  von  Unreinen  berührten  und  besonders  der 
von  ihnen  nachgelassenen  Speise  verboten  und  mit  Strafe  be- 
legten, existierten  und  oft  genug  ihre  A^'irkung  geltend  machten. 

Das  Essen  der  von  einem  Candala  übrig  gelassenen  Speise 
galt  nach  den  Jataka  dem  Brahmanen  für  ein  so  schweres  Vergehen, 
dass  es  die  Ausstossung  aus  der  Kaste  zur  Folge  hatte  - 1.  Im  Matanga 
Jataka  wird  erzählt,  wie  sechzehntausend  Brahmanen  dadurch 
wieder  zum  Leben  gebracht  werden,  dass  ihnen  Wasser,  welches 
vermischt  ist  mit  dem  von  einem  Caudäla  übrig  gelassenen  Reisbrei, 
in  den  Mund  getröpfelt  wird.  Die  unmittelbare  Folge  dieser 
Verunreinigung,  an  der  sie  selber  doch  völlig  schuldlos  sind,  ist 
ihre  Ausschliessung  aus  der  Kaste.  Sie  hören  auf  Brahmanen 
zu  sein  {te  hrdhmand  :  ,imehi  candcilucchifthal-am  pHan'  fi 
ahrdhmane  l-arimsu.  IV.  388),  und  verlassen  voller  Beschämung 
Benares.  Diese  Stelle  —  soweit  ich  gesehen  habe,  die  einzige 
in  den  .Jataka,  wo  von  einer  durch  die  Kaste  verhängten  Strafe, 

1)  Senart's  Ausführungen  über  diesen  Punkt  {lievue  des  de.iix 
mondes,  T.  125,  p.  328  fi".),  sclieinen  mir  zu  weit  gegangen,  weil  sie 
nicht  auf  alle  Stufen  der  Entwickelung,  die  das  indische  Kastenwesen 
durchg'emacht  hat,    passen. 

-)  Nach  Manu  XL  149  muss  ein  Brahmane,  der  von  einem  Siidra 
übrig  gelassenes  Wasser  getrunken  hat,  drei  Tage  lang  Av/w-Wasser 
trinken,  und  ein  Brahmane,  der  etwas  von  einem  Weibe  oder  einem 
ISndra  übrig  Cielassenes  gegessen  hat,  muss  sieben  Tage  lang  Gersteu- 
wasser  trinken  (XI.  153). 
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also  g-ewissermassen  von  einer  durcli  sie  ausgeübten  Jurisdiktion 
die  Rede  ist  —  klingt  sehr  legendenhaft:  doch  wird  das  thatsäch- 
liche  Vorkommen  einer  Ausschliessung  aus  der  Kaste,  oder  doch 
zum  mindesten  irgend  einer  andern  schweren  Sühne  für  das  Ver- 
gehen des  Genusses  unreiner  Speise  sehr  walirscheinlich,  wenn 
wir  die  realistische  Schilderung  der  Satadliannna  Jataka  (TL  82  ff.) 
daneben    halten. 

Der  Bodhisatta,  als  CV/ii^(W?r/ wiedergeboren,  unternimmt  mit 
einigoi  Reiskiirncrn  als  Wegzehrung  und  einem  Esskorb  versehen 
eine  Reise  und  trifft  unterwegs  mit  einem  aus  einer  reichen  Brah- 
manenfaniilie  des  Nordwestens  stammenden  Jüngling  zusammen,  der 
aus  irgend  einem  Grunde  beides  nicht  mitgenommen  hat.  Nach- 
dem sie  sich  —  wie  »jben,  S.  26,  schon  erwähnt  —  gegenseitig 
über  ihre  Kaste  aufgeklärt  haben,  setzen  sie  ihren  Weg  gemein- 
sam fort.  Zur  Frühstückszeit  setzt  sich  der  Bodhisatta  an  einer 
Quelle  nieder,  wäscht  sich  die  Hände  und  öffnet  seinen  Esskorb, 
indem  er  den  Jüngling  auffordert  mitzuessen.  ..Ich  brauche  nicht 
zu  essen,  Ccofcldla'' ,  lautet  die  Antwort.  „Gut",  denkt  der 
Bodhisatta  und  nimmt,  damit  nichts  übrig  bleibe,  nur  soviel 
aus  dem  Esskorl)  heraus,  wie  er  l)raucht,  und  thnt  es  in  ein 
Blatt.  Dann  bindet  er  den  Korb  zu,  stellt  ihn  beiseite,  isst  und 
trinkt.  Nach  dem  Essen  wäscht  er  sich  die  Hände  und  Füsse, 
nimmt  seinen  Reis  und  den  Rest  des  Essens  mit  und  setzt 
mit  denW(»rten:  „Komm,  lass  uns  gehen,  Jüngling''  seinen  Weg 
fort.  Sie  wandern  den  ganzen  Tag:  des  Abends  kommen  sie 
an  ein  (iewässer  und  nehmen  beide  ein  Bad.  Als  sie  damit  fertig 
sind,  setzt  sich  der  Bodhisatta  an  einem  angenehmen  Platz  nieder, 
öffnet  seinen  Korb  und  fängt  an  zu  essen,  ohne  den  jungen  Brah- 
manen  aufzufordern  mitzuessen.  Der  Jüngling,  von  der  langen  Tages- 
reise ermüdet  und  von  Hunger  gequält,  steht  dabei  und  sieht  zu, 
indem  er  denkt:  „Wenn  er  mir  etwas  zu  essen  giebt,  werde  ich 
es  nehmen."  Der  andere  sagt  nichts  und  isst  weiter.  Der 
Brahmane  überlegt:  „Dieser  Canddla  isst  alles  auf,  ohne  mir 
etwas  zu  sagen.  Ich  will  ihn  um  ein  Stück  bitten;  wenn  er  es 
mir  giebt,  kann  ich  das  Aeussere,  das  verunreinigt  ist,  weg- 
werfen und  den  Rest  essen."  Er  führt  seine  Absicht  aus  und 
isst  das  vom  Canddla  übrig  gelassene  Essen.  Sobald  er  aber 
gegessen  hat,  ergreift  ihn  bei  dem  Gedanken,    dass  er  eine  von 
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einem  Candäld  übrig  gelassene  Speise  genossen  und  dadurch 
eine  seiner  Kaste,  seiner  Familie,  seinem  Geschlechte,  seinem 
Lande  unangemessene  Handlung  begangen  hat,  so  gewaltige 
Reue,  dass  er  das  Pässen,  mit  IMut  vermischt,  wieder  von  sich 
giebt.  „Um  einer  geringfügigen  Sache  willen  habe  ich  eine 
unziemliche  That  begangen",  so  jammert  er  von  heftigem 
Kummer  erfüllt  und  reeitiert  den  Vers: 

„Es  war  eine  Kleinigkeit  und  übrig  gelassen  und  gegen 
seinen  Willen  gab  er  es  mir!  Mir,  der  ich  ein  Bralimane  meiner 
Kaste  nach  bin!  AVas  ich  gegessen  luibe,  das  nmsste  ich  wieder 
von  mir  geben  !" 

So  klagt  er  und  besehliesst  des  Lebens  überdrüssig,  das 
für  ihn  nach  einer  solchen  unziemlichen  Handlung  werthlos  ist, 
durch  Hungertod  zu  sterben.  Er  geht  in  den  Wald  und  kommt, 
da  er  sich  vor  niemandem  blicken  lässt,  hülflos  um. 

Die  bisher  angeführten  Beispiele,  die  doch  in  vieler  Hin- 
sicht als  typisch  gelten  können,  fügen  sich  zu  einem  Bilde  zu- 
sammen, das  uns  die  damalige  Gesellscliaft  als  von  festen,  durch 
traditionelle  Sitte  oder  durch  Vorschrift  der  Kaste  aufgerichteten 
Schranken  durchzogen  erscheinen  lässt.  Mochte  auch  gerade  in 
den  «»stlichen  Ländern,  wo  die  Autorität  der  brahmanischen 
Theorie  weniger  unangefochten  herrschte ,  die  Praxis  diese 
Schranken  oft  genug  durchbrechen,  eine  scharfe  Sonderung  der 
verachteten  Volksstännne  von  der  übrigen  lievölkerung  hat  auch 
hier  zweifellos  bestanden.  In  den  Augen  des  vornehmen  Ariers 
sind  die  niederen  Kasten  wie  die  Candäla  unrein.  Schon  ihr 
Anblick  gilt  als  verunreinigend;  darum  müssen  sie  von  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  ausgestossen  ausserhalb  der  Stadt  in  einem 
Dorf  für  sich  wohnen,  durch  niedrige  \'erriclitungcn  ihr  Leben 
fristend.  Dass  unter  diesen  Umständen  eine  Vermischung  mit 
solchen  als  unrein  geltenden  Elementen  zu  verhindern  gesucht 
wurde,  erscheint  als  selbstverständlich.  Sicherlich  existierten 
schon  von  Alters  her  für  die  vornehmen  arischen  Familien  ge- 
wisse die  Heirath  regelnde  Gebräuche,  die  sich  nach  der  Ein- 
wanderung in  Indien,  als  die  Gefahr  einer  Vermengung  mit  den 
eingeborenen  Stännncn  und  eines  Aufgehens  in  ihnen  das  arische 
Volk  bedrohte,  zu  festen  Satzungen  ausgebildet  haben  werden, 
deren  Existenz   auch  in  den  Jätaka    nachweisbar  ist.     Weim  im 

■4 
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Mataiig-a  Jataka  erziililt  wird,  dass  der  Cayiläla  die  ^x^//Äi-T(»cliter 
zur  Frau  erhält,  so  verdankt  er  das  mir  seiner  Eigenschaft  als 
Bodhisatta:  „Denn  der  Entschluss  eines  solchen'-  —  hcisst  es 
IV.  376  —  „gelangt  immer  znr  Ansfühnmg".  Es  wird  im  weitern 
Verlauf  der  Erzählung  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  er  sich 
einer  Ueherschreitung  des  Unterschiedes  der  Kaste  nicht  schuldig 
macht  (jdHsamhhedavffik'lavucm  alafvd),  d.  h.  dass  er  sich  des 
geschlechtlichen  Umgangs  mit  der  ihrer  Kaste  nach  weit  ültcr 
ihm  stehenden  ,<?ef/7ji-Tochter  enthält. 

Im  Allgemeinen  und  dem  Princip  nach,  werden  wir  annehmen 
können,  waren  die  jäti  jener  Zeit  endogam;  die  Heirath  inner- 
halb der  eigenen  jdti  galt  als  Regel.  Uebcrall  in  den  Jataka 
tritt  uns  das  Bestreben  die  Fanulie  durch  Heirath  innerhalb  der 
eigenen  Standes-  und  Berufsgenossen  rein  zu  erhalten  und  nicht 
durch  Vermischung  mit  niederen  Elementen  herabzudrücken, 
augenfällig  entgegen.  Wo  die  Eltern  den  Wunsch  hegen  den 
Sohn  zu  verheirathen,  suchen  sie  ein  Mädchen  aus  gleicher  Kaste 
für  ihn  ausfindig  zu  machen  oder  geben  ihm  den  Ratli:  „Nimm 
dir  ein  Mädchen  aus  einer  Familie,  die  derselben  Kaste  angehört 
wie  wir"  {ekam  samajatikalmld  kumdrilcm  ganlia.  III.  422). 
Der  brahmanische  Ackerbauer  verheirathet  seinen  Sohn  an  die 
Tochter  einer  ebenfalls  der  Brahmanenkaste  angehörigen  Familie 
{so  \hrähmano\puttassa  vayappattassa  samänakulato  lumäriJiam 
änesi.  III.  162.  Aehnlich  IV.  22);  ausdrücklich  geben  die  brah- 
manischen  Eltern  den  Leuten,  die  sie  ausschicken,  um  für  ihren 
Sohn  eine  Frau  zu  suchen,  den  Auftrag  ein  Brahmanenmädchen 
heimzubringen  {brdmanaltcmdrikcm  dnefha.  III.  93).  Neben  den 
Brahmanen  sind  es  vor  allem  die  reichen  und  vornehmen  bürger- 
lichen Familien,  die  sich  l)emühen  Rcichthum  und  Vornehmheit 
durch  standesgemässe  Heirath  zu  erhalten:  der  Sohn  einer  guten 
Familie  (liilapufta)  wird  von  den  Eltern  mit  der  Tochter  einer 
derselben  jdfi  angehörenden  Familie  verheirathet  {assa  mdfd- 
pitaro  samdnajdüyam  kulato  ddr'ikam  dnayimsu.  I.  199).  Auf 
die  Neigung  der  jungen  Leute  wurde  anscheinend  wenig  oder 
gar  kein  Gewicht  gelegt;  fast  immer  lesen  wir,  dass  die  Eltern  sich 
miteinander  verständigen,  ohne  ihre  —  nebenbei  bemerkt  erwach- 
senen —  Kinder  zu  fragen :  dem  Bodhisatta,  der  in  einem  Dorf 
unweit    Benares   in    einer   galia^aH-¥'Am\\\Q    wiedergeboren    ist^ 
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tnlireii  die  Kltoni  eine  Tochter  von  ^uter  Familie  ans  Benares 
zu  i]inl(idli}f(tr(im  dnesinn.  IL  121),  und  der  in  einem  Markt- 
flecken der  l'rovinz  wohnende  aefthi  wirbt  für  seinen  Sohn  um 
die  Tochter  eines  setthi  in  Picnares  (II.  'I^i.y) '). 

Trotz  alledem  scheint  es  mir  zu  weit  ^•ei;ang-en,  wenn  wir 
von  der  strikten  Geltung  eines  Gesetzes  der  Endogamie  sprechen 
wollten;  es  kommen  Fälle  in  den  .lataka  vor,  welche  die  um 
die  Kaste  g-ezog(men  Schranken  nicht  als  unühersteiybar  erscheinen 
lassen  und  so  die  scharf  ausg-eprägten  Linien,  die  wir  nach  den 
zahlreichen  die  lleirath  innerhalb  der  Kaste  als  Regel  hinstellen- 
den Beispielen  anzunehmen  geneigt  sind ,  wieder  verwischen. 
Wäre  die  lleirath  innerhalb  der  Kaste  mehr  als  ein  allgemeiner 
Brauch,  wäre  sie  ein  durch  die  Kaste  vorgeschriebenes  Gesetz 
gewesen,  so  hätte  seine  Uebertretung  nothwendigerweise  die 
Nichtanerkennung  der  in  einer  ungesetzlichen  Ehe  erzeugten 
Kinder  zur  Folge  gehabt.  Das  scheint  aber  thatsächlich  durch- 
aus nicht  immer  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Wir  sahen  (oben  S.  16), 
dass  der  2)uroh/t<i  den  mit  einer  Hetäre  gezeugten  Sohn,  nachdem 
er  seine  Identität  festgestellt  hat,  als  zu  seiner  eigenen,  der 
brahmanischcn  Kaste  gehörig  anerkennt;  ein  Faktum,  das, 
verallgemeinert,  uns  den  Einfluss  der  Kaste  im  realen  Leben 
als  sehr  gering  veranschlagen  Hesse.  Sind  wir  indessen  zu 
einer  solchen  Verallgemeinerung  berechtigt y  Es  scheint  fast  so, 
wenn  wir  die  einleitende  Erzählung  zum  Bhaddasala  .lataka  (IV. 
144  tt'.)  lesen,  wo  die  Frage,  ob  die  einer  niederen  Kaste  ange- 
hfireude  Frau  eines  1xh(iftii/(f  und  die  mit  ihr  erzeugten  Kinder  als 
gleichberechtigt  anzusehen  seien,  zum  Gegenstand  einer  princi- 
piellen  Err>rterung  zwischen  Buddha  und  dem  Kosala-Könige  ge- 
macht wird.  Dieser  hatte  —  so  wird  dort  erzählt  —  einen  Boten 
nach  Kapilavatthu  geschickt  und  um  die  Hand  einer  Sakya-Tochter 
angehalten.  Die  Sakya-Fürsten,  einerseits  wenig  geneigt  seinem 
Wunsche   zu   entsprechen^),    andererseits    den  Zorn    des  Königs, 

^)  Vgl.  ferner  die  einleitenden  Erzäiilungen  zum  Asitabliii  JAtaka 
(II.  229)  und  üiim  Suvannamiga  J.  (III.  182). 

-)  Sie  fürchten  die  Tradition  der  Familie  [knlaram.sa)  zu  ver- 
letzen, der  zufolge  die  Sakya -Töchter  nur  an  Sakya  A^erheiratliet 
werden  dürfen.  Vgl.  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  5.  S.  427. 
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zu  dem  «ie  iu  einem  Abbäu^'igkeitsverhältiiiss  stehen,  fürclitcnd, 
bescbliesseii  ilim  auf  Anratheu  des  Mahanama  dessen  Tochter, 
die  Vasabhakhattiya  zu  scliicken,  die  z\\ar  mütterlicherseits  von 
einer  Sklavin  abstamme,  aber  doch  einen  khatthjci  zum  Vater 
habe.  Die  Boten  lassen  sich  —  in  der  oben  S.  30  erzälilten 
Weise  —  durch  eine  List  übertölpeln  und  brinjuen  die  Tochter 
des  Mahanama  ihrem  Könii;e,  der  sie  zu  seiner  Hauptg-attin  ^((ggct- 
maJiesf)  macht  und  einen  Sohn  mit  ihr  zeugt.  Dieser  wünscht 
herangewachsen  die  Familie  seines  Grossvaters  zu  besuchen  und 
ninnut  von  seiner  Mutter,  die  sich  vergeblich  bemüht  hat  ihn 
zurückzuhalten,  einen  Brief  mit  nach  Kapilavattliu,  worin  sie  die 
Verwandten  bittet  ihren  Sohn  den  unterschied  seiner  Oeburt 
nicht  merken  zu  lassen.  Das  geschieht  denn  auch,  so  gut  es 
angeht:  Er  wird  in  die  Audienzhalle  geführt  und  seinen  Ver- 
wandten vorgestellt.  „Dies''  —  sagt  man  zu  ilini  —  „mein  Lieber, 
ist  dein  Grossvater,  dieser  hier  dein  Oheim''.  Er  macht  die 
Runde,  alle  ehrfurchtsvoll  begrüssend,  wundert  sich  freilich,  dass, 
während  er  sell)st  von  dem  fortwährenden  Sichverneigen  schliess- 
lich Rückenschmerzen  bekommt,  er  niemanden  sieht,  der  sich 
vor  ihm  verbeugt.  Aber  die  Säkiya  wissen  seine  Bedenken  zu 
zerstreuen,  indem  sie  ihm  erklären:  „Die  jungen  Prinzen,  mein 
Lieber,  sind  aufs  Land  gegangen",  und  überhäufen  ihn  mit 
Liebenswürdigkeiten.  Nach  einigen  Tagen  zieht  er  mit  grossem 
Pomp  wieder  ab.  Nun  aber  wäscht  eine  Sklavin  die  Bank,  auf 
der  er  in  der  Audienzhalle  gesessen  hatte,  mit  IMilchwasser  ab'), 
und  ruft  dabei  laut  aus:  „Auf  dieser  P)ank  hat  der  Sohn  der 
Sklavin  Vasabhakhattiya  gesessen".  Ein  ]\Iann  aus  dem  Gefolge 
des  Prinzen,  der  seine  Waffe  vergessen  hat  und  umgekehrt  ist, 
hört  diesen  Schmähruf,  fragt  nach  der  Ursache,  und  erzählt,  als 
er  den  Zusannnenhang  erfahren  hat,  die  Geschichte  weiter.  So 
erfähit  auch  der  Kosala-König  die  Sklavenabkunft  seiner  Frau: 
zornig  entkleidet  er  sie  und  ihren  Sohn  aller  Ehren  und  lässt 
ihnen  nur  das  Sklaven  und  Sklavinnen  Zukiinunliche  verabfolgen. 
Einige  Tage  später  konnnt  Buddha  in  den  Palast,  und  der 
König  erzählt  ihm  den  Vorfall,  iudem  er  sich  über  den  Betrug 
seiner  Verwandten  beschwert.     Der  JMeister  entgegnet  ihm,   dass 


1}  Vgl.  oben  S.  29,  Z.  Iß  v.  o. 
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zwar  die  Sakiya  Unrcclit  i;'clian(lelt  liätteii,  sie  hätten  ihm  ein 
Mädchen  aus  gleicher  Kaste  geben  sollen,  dass  aber  seine  Gattin 
eine  Königstochter  sei  und  die  Weihe  im  Hause  eines  kliatHija- 
König's  empfang-en  habe,  ebenso  wie  auch  sein  Sohn  ein  Königs- 
Sühn  sei:  „denn''  —  fügt  er  hinzu — „die  alten  Weisen  handelten 
nach  dem  Grundsatz :  die  Familie  der  ]\I  u  1 1  e  r  m  a  c  h  t 
nichts  aus,  die  Familie  des  ^'  a  t  e  r  s  allein  ent- 
scheidet'' {mätigottam  näma  Mm  larissati,  pitigotfam  eva 
immänam),  und  erzählt  ihm  als  Beweis  das  Katthahäri  Jätaka. 

Haben  wir  nun  in  diesem,  dem  Buddha  in  den  Älund  ge- 
legten Ausspruch  den  Niederschlag  einer  zu  seiner  Zeit  im  Volke 
verbreiteten  Anschauung  zu  sehen,  oder  kommt  die  herrschende 
Auffassung  in  der  spontanen,  durch  keine  Reflexionen  beeinflussten 
Handlungsweise  des  Königs  zum  Ausdruck,  der  den  Sohn  einer 
ddsl  nicht  als  ebenbürtig  anerkennt,  sondern  ihn  zusammen  mit 
seiner  Mutter,  nachdem  er  ihre  Sklavenabkunft  erkannt  hat,  unter 
die  Sklaven  verweist?  Die  Frage  lässt  sich  kaum  mit  Sicher- 
heit beantworten:  manches  scheint  mir  für  die  thatsächliche  Gel- 
tung des  von  lUuldlia  aufgestellten  Satzes  zu  sprechen.  Begegnen 
wir  doch  einer  ähnlichen  Tendenz,  wie  sie  in  Buddha's  Ausspruch 
liegt,  selbst  in  den  brahmanischen  Gesetzbüchern;  auch  hier 
findet  sich  das  Princip  ausgesprochen,  dass  —  bei  einer  Ehe 
eines  Höherstehenden  mit  einer  der  Kaste  nach  Niederen  — 
die  Kaste  des  Vaters  in  erster  Linie  entscheidet  und  für  die  des 
Sohnes  massgebend  ist ').  Andererseits  scheint  doch  die  An- 
schauung, wonach  die  Ehe  eines  dcijd  mit  einer  Südra-Yvixw  für 
verwerflich  gilt,  in  den  Gesetzbüchern  vorzuwiegen;  man  gestattet 
zwar,  selbst  einem  Brahmanen,  eine  Südrä  ncl)en  anderen  Frauen 
der  höheren  Kasten  zu  hcirathen,  fügt  aber  hinzu,  dass  solche 
lleirathen  mit  Sicherheit  die  Degradation  der  Familie  nach  sich 
ziehen  ^).  Wenn  wir  zu  diesem  Umstand  das  aus  den  Jätaka  un- 
bestreitbar hervorgehende  Bestreben  eine  Hera1)setzuni;-  der  eignen 


^)  Manu  X.  G:  „Söhne,  die  von  zwiefach  Geborenen  mit  Frauen 
der  nächst  niedrigen  Kaste  erzeugt  sind,  erklären  sie  für  ähnlich  (dem 
Vater  hinsichtlich  der  Kaste),  aber  g-ctadelt  wegen  des  der  Mutter  an- 
haftenden MakcLs." 

2)  Manu  III.  15:  „Zwiefach  Geborene,  die  in  ihrer  Tiiorheit  Frauen 
aus  niedriger  Kaste  heirathon,    l)ringen   ihre  Familien   und   ihre  Nach- 
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Familie  durch  Vermischung-  mit  niederen  Kasten  /u  vermeiden 
hinzunehmen,  ferner  die  Thatsache  erwäg-en,  dass  auch  in  den 
griechischen  Berichten  ^)  das  Verbot  der  Heirath  zwischen  den  ver- 
schiedenen Klassen  als  ein  charakteristischer  Zug  der  indischen 
Gesellschaft  hervorgehoben  wird,  so  mrtchte  ich  doch  glauben, 
dass  der  König  in  der  Degradierung  seiner  Gattin  und  des 
mit  ihr  gezeugten  Sohnes  der  allgemeinen  Sitte  und  im  Beson- 
deren den  Traditionen  seines  Standes  folgte.  Ausnahmen  — 
das  können  wir,  wenn  es  nicht  schon  an  sieh  selbstverständ- 
lich wäre,  aus  dem  Satze  entnehmen  —  kamen  vor,  und  dahin 
gehört  auch  das  im  Katthahari  Jataka  iL  134  ff.)  erzählte  Vor- 
kommniss,  nämlich  die  Einsetzung  einer  Holzsammlerin  {kattha- 
Mrikä)  in  die  Stellung  der  (iggamahesi  und  die  Ueberti-agung 
des  Vicekönigthums  an  den  unehelichen  Sohn;  dahin  gehört  die 
(übrigens  dem  jjctcciijJpcinmivdftJiu  des  Kummäsapinda  Jataka 
III.  406  angehörende)  Geschichte  von  der  Königin  Malhkä,  die 
vom  Kosala-Könige  aus  dem  Hause  ihres  Vaters,  eines  Aeltesten 
der  Kranzbinder  {niäJa'kai'djeffhKka).  geholt  und  zur  Hauptgattin 
gemacht  wird.  Es  sind  Ausnahmen,  w'clche  die  Geltung  des 
Princips  der  Endogamie  als  Eegel  bestätigen,  dagegen  beweisen, 
dass  die  Schranken  der  Kastenordnung  nicht  unüberschreitbar 
waren,  vor  allem  nicht  für  jemand,  der  wie  der  König  über  den 
Vorschriften  der  Kaste  stand  und  eine  Macht  verkörperte,  die, 
wenigstens  in  jener  Zeit  und  in  den  Gegenden  Indiens,  wovon 
wir  reden,  noch  nicht  durch  priesterlichen  Eintluss  wesenlos  ge- 
worden w'ar,  die  politische  flacht,  den  Staat. 

Worauf  es  uns  bei  unsern  bisherigen  Untersuchungen  ankam, 
war  zu  zeigen,  dass  wir  gerade  die  Attribute,  welche  die  Kaste 
der  brahmanischen  Theorie  mit  der  modernen  Kaste  gemein  hat, 
und  in  denen  wir  das  Wesentliche  einer  Kaste  erblicken  zu 
müssen  glauben,  l)ei  der  j(\ti  der  Pali-Texte  wiederfinden,  und 
dass  wir  in  ihr  —  ohne  das  Vorhandensein  einer  strengen  Kasten- 
ordnung zu  ])ehaupten  —  einiMi  Faktor  von  mächtiger,  tief  in 
das  Leben  der  (icsammtheit    und    des  Einzelnen  einschneidender 


kommen   solinell   auf  die  Stufe    der  SOdra.^    Vyl.  Vasishtlia   1.  25—27; 
Apastamba  I.  18.  33. 

')  Vgl.  das  weiter  unten  (S.  41  Anui.2)  an,<;etuhrte  Citat  aus  Arrian. 
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Wirkung'  zu  erkennen  liabcn.  Xunmelir  wird  es  sich  fragen,  wie 
die  Kasten  der  damaligen  Zeit  im  Einzelnen  aussahen,  ob  und 
in  wie  weit  wir  berechtigt  sind  auf  alle  die  zahlreichen  Gruppen 
der  indischen  Gesellschaft,  die  uns  entgegentreten  werden,  die 
Bezeichnung  „Kaste"  anzuwenden. 
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Die  heimatliloseii  Asketeu. 

Bevor  wir  jedoch  daran  gehen  den  Bau  des  socialen  Körpers 
zu  zergliedern  und  in  seinen  einzelneu  Theilen  näher  zu  be- 
trachten, müssen  wir  auf  eine  Thatsache  hinweisen,  die  für  die 
ganzen  Kulturverhältnisse  des  Ostens  und  insonderheit  für  die 
Stellung  der  herrschenden  Klasse  und  des  Volks  gegenüber  der 
brahmanischen  Kaste  von  entscheidender  Bedeutung  gewesen  ist, 
nändich  die  Thatsache,  dass  der  JxJidtfii/a  nicht  minder  wie 
der  Brahmane,  ja  dass  selbst  Angehörige  des  bürgerlichen  Standes 
der  Welt  entsagten  und  als  Einsiedler,  ausserhalb  der  menschlichen 
Gesellschaft  und  folgew^eise  ausserhalb  jeder  Kastenordnung-,  im 
Walde  lebten.  Und  zwar  begegnen  wir  dieser  Erscheinung  nicht 
etwa  als  einer  Ausnahme,  einer  autfallcndcn  Handlung,  von  der  als 
von  etwas  UngeAvöhnlichem,  Ausserordentlichem  gesprochen  wird; 
nein,  die  Sitte  scheint  beim  K()nigc  und  l)eim  Bürger  so  allgemein, 
so  selbstverständlich  wie  beim  frommen  Brahmauen.  Wir  haben 
hierin  meiner  Ansicht  nach  den  Schlüssel  zu  dem  zu  sehen,  was 
mau  oft  als  eine  sociale  Reform  des  Buddliismus  hat  hinstellen 
wollen,  was  aber  in  Wirklichkeit  nur  eine  Weiterführung  schon 
bestehender  ^\n•hältnisse  gewesen  ist,  ich  meine  die  Zulassung 
aller,  einerlei  welcher  Kaste  sie  angehörten,  zur  buddhistischen 
Gemeinde. 

Wenn  in  späteren  Zeiten,  als  die  Anhänger  Buddha's  sich 
zu  einer  organisierten  Gemeinde  zusammengeschlossen  und  be- 
stimmte Ordnungen  eingeführt  hatten,  die  Aufnahme  der  buddhi- 
stischen Gläubigen  in  den  Orden  an  den  Akt  der  AVeihe  gebunden 
war  und  dieser  als  (\k  pdhhajjd,  das  Hinausgehen,  bezeichnet  wurde, 
so  schuf  man  damit  keine  Neuerung;  auch  wurde  dadurch  nicht 
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etwa  ein  an^  dem  braliniaiii^clien  Recht  bckaimter  Vorgau^, 
nämlich  der  Eintritt  der  Brahmanen  in  den  Stand  des  Wald- 
einsiedlers U'chKipnistJun,  auf  das  buddhistische  Oemeindeleben 
übertragen.  Schon  vor  Buddha's  Zeit  war  die  Sitte  des  Austritts 
aus  dem  weltlichen  Stand,  des  Fortziehens  aus  der  Heimath  in 
die  Einsamkeit  des  Waldes  nicht  auf  die  Brahmanen  beschränkt 
gewesen.  Wie  er  selber,  ein  Ihattiija  aus  dem  stolzen  Ge- 
schlechte der  Sakya-Fürsten,  Glanz  und  Ueberfluss  des  weltlichen 
Lebens  mit  dem  heimathlosen  Stande  eines  Asketen  vertauschte, 
so  folgten  mit  ihm  andere  „Söhne  vornehmer  Familien"  {l:iilaputta) 
dem  Zuge  jener  Zeit  und  verliessen  ihre  Heimath,  um  in  den 
Besitz  ..der  höchsten  Vollendung  heiligen  Strebens"  zu  ge- 
langen ^).  Unter  den  Jüngern ,  die  seiner  Lehre  anbangen , 
finden  wir  neben  jungen  Brahmanen  Angehörige  seines  eigenen 
Standes  und  Söhne  reicher  Kauflcute  und  hoher  Beamten.  Sie 
alle  haben  wir  uns  nicht  als  (Tlieder  einer  wohlorganisirten  Mönchs- 
gemeinschaft vorzustellen  —  eine  solche  wird  sich  erst  Jahr- 
hunderte später  herausgebildet  haben  —  sie  sind  vielmehr  nichts 
anderes  als  die  tdpasa  oder  saniciuK,  denen  wir  in  den  Jätaka 
so  oft  begegnen,  wie  sie  sich  um  die  Person  eines  Lehrers  igana- 
sattJuh  schaaren  und  seinem  Worte  lauschen. 

Man  wird  mir  vielleiclit  entgegenhalten,  dass  gerade  in 
diesem  Punkte  die  Jataka  nicht  die  thatsächlichen  ^'erhältnisse 
einer  vorbuddhistischen  Periode  wiedergeben,  sondern  dass  ihre 
Bearbeiter  die  späteren  Eim-ichtungen  des  buddhistischen  Ge- 
meindelebens auf  frühere  Zeiten  übertragen  haben.  Zu  dieser 
Annahme  liegt  indessen  kein  zwingender  Grund  vor;  denn  erstens 
geht  die  ]\Iöglichkeit,  dass  alle  arischen  Inder  in  alter  Zeit  den 
hauslosen  Stand  ergreifen  konnten,  auch  aus  den  brahmanischen 
Gesetzbüchern  hervor-).  Sodann  aber,  und  das  erhebt  meines 
Erachtens  die  Richtigkeit  der  Jätaka-Darstellungen  über  allen 
Zweifel,  linden  wir  in  den  Berichten  des  Megastlienes,  der  etwa 
um  das  Jahr  30U  v.  Cbr.  als  (Jesandter  des  Seleukos  Nikator  am 


1)  Siehe  Oldcuberg-,  Budd/ut,  S.  15S. 

-)  Eine  Bescluänkiing  auf  die  Braliiiiuneu  lässt  sirli  aus  Manu 
nur  dann  folg-ern,  weini  man  an  den  Stellen,  wo  vom  hauslosen  Stande 
eines  dvija  die  Rede  ist  (V.  43;  VI.  40  ff.,  85,  91,  94)  unter  diesem  nur 
einen  Brahmanen  versteht. 
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ITofe  des  Candragiipta  in  Pataliputra  —  also  im  östlielien  Indien, 
recht  eigentlich  in  der  Heimath  des  Buddhismus  —  weilte,  dieselbe 
Thatsache  wieder.  Er  stellt  an  die  Spitze  der  indischen  Gesell- 
schaft, die  er  in  sieben  -^evx]  tlieilt,  als  erstes  -flvoc,  die  aopiarai 
und  sagt  von  ihnen,  dass  sie  wiederum  in  zwei  Y^vri  zerfielen 
nämlich  in  die  Bpaxiuävai  und  die  Zapjidvai.  AVährend  er  unter 
den  ersteren  die  Brahmanen  überhaupt  versteht  —  die  er,  ver- 
muthlich  veranlasst  durch  das  Faktum,  dass  sie  zum  Theil  in  ähn- 
licher Weise  wie  die  samana  das  Leben  von  Einsiedlern  führten,  mit 
diesen  zu  einer  Klasse  vereinigt  —  passt  die  Besehreibung,  die 
er  von  den  Xapiaävai  entwirft,  auf  die  samana  oder  Asketen 
unseres  Textes^);  vor  allem  aber  —  und  darauf  kommt  es  uns 
hier  an  —  passt  auf  sie  die  Behauptung,  die  in  den  griechischen 
Berichten  irrthümlicherweise  auf  die  crocpicTTai  im  Allgemeinen  be- 
zogen wird,  dass  nämlich,  während  sonst  weder  Heirathen  zwischen 
den  einzelnen  Klassen  gestattet  wären  noch  ein  Hinübertreten  aus 
einem  Beruf  in  einen  andern  zulässig  wäre,  in  diesen  Stand 
jedermann  eintreten  dürfe^). 

Auch  in  der  Sanskritliteratur  kommt  es  vor,  dass  ein  Nicht- 


^)  Str.ibo,  Geoijt'aphica,  Lib.  XV.  Cap.  1.  GO:  Toü<;  hk  rap)iiäva<; 
(für  Zap|aäva<;),  toüq  |Liev  evTi|LiOTdTOu^  'TXoßiouq  qp^öiv  övoiuüZieaeai,  Ziiuvtac 
k.v  ToXc,  üXuk;  ciTTÖ  qpüWuuv  Kai  Kapirotv  äYpiutv,  iaQf\jac,  ö'  6'xeiv  äirö  qpXoiiüv 
öcvöpeiujv,  äqppo&ioiojv  x^JiJpic  Kai  oivou. 

-)  AiTiaui  Indica,  Cap.  XII.  8.  9:  faiu^eiv  bk  ii  ^rdpou  Y^veoc  oO 
6^,uic,  oTov  ToTai  y^iajPTOiöiv  Ik  toö  &r|jLUOupYiKOÖ,  f\  ^jUTraXiv  ovbi  büo  rex- 
vac,  ^TTiTiiöeueiv  töv  aüxöv,  ouöe  toOto  6^,ui<;'  ovbi  ä|Lieiß€iv  ki.  ^rdpou  fivf.oc; 
eic,  exepov,  oiov  y^ujpyiköv  eK  voiaeuue;  Ycvtaöai,  f]  vop.ia  Ik  bm.uovpfiKov. 
MoOvöv  aqpi0iv  dveixai,  aocpiori^v  ck  iravTÖc;  Y^^eoe;  feveoQui'  öxi  oü  )uaA6aKä 
Toioi  öoqpiöTi^oiv  eiai  xd  TrpdYMaxu,  dWd  irdvxiuv  xaXaiiruüpöxaxa.  Abwei- 
chend davon  heisst  es  bei  Strabo  XW  1.  41),  dass  jeder  Klasse  ihr  be- 
stimmter Beruf  zugewiesen  sei,  den  sie  mit  einem  andern  nicht  ver- 
tauschen dürfe,  dass  aber  die  q)i\6aoqpoi  eine  Ausnahme  machten, 
d.  Ii.  jeden  Beruf  ergreifen  dürften.  Während  das,  was  bei  Arrian 
von  den  oocpiöxai  im  Allgemeinen  gesagt  wird,  nur  in  Bezug*  auf  die 
samana,  nicht  auf  die  Brahmanen  richtig-  ist,  g'ilt,  was  Strabo  von  den 
(piXööo<poi  überhaupt  bemerkt,  nur  von  den  Brahmanen,  nicht  aber  von 
den  Asketen.  Beide  Quellen  ergänzen  sich  und  l)estätigen  so  das  Re- 
sultat, zu  dem  uns  auch  die  Jätaka  führen:  dass  sich  nämlieh  einer- 
seits die  Asketen  aus  allen  Ständen  rekrutierten  und  dass  andererseits 
von  den  Brahmanen  die  verschiedensten  Berufe  ausg'eübt  wurden. 
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hrahniane  zum  Asketcntliiiiu  übertritt,  iiiul  namentlich  der  rajnrsM, 
der  König,  der  seinen  Thron  aufgiebt  und  Asket  wird,  it«;t  keine 
vereinzelte  Erseheinung-.  Bekannt  is^t  die  Erzählung-  aus  dem 
Ramavana  vom  Streite  zwischen  Vasishtha  und  Yisivamitra.  Um 
die  Kuh  des  heiligen  Vasishtha  zu  erlangen,  beg-iebt  sich  der 
König-  Visvamitra,  nachdem  er  seinem  Sohn  die  Regierung  über- 
tragen hat,  in  die  Einsamkeit  des  Waldes,  wo  er  sich  durch  ge- 
waltige Bussübungen  die  Kraft  zur  Besieguug  seines  Gegners  zu 
erwerben  bemüht.  Er  gelangt  durch  seine  Askese  in  den  Besitz 
der  Götterwalfen  und  greift  nun  von  Neuem  den  Vasistha  an  ;  aber 
dieser  ist  ihm  durch  seineu  Rang  als  Brahmane  überlegen.  Da 
beschliesst  der  König  in  der  Erkenntniss,  dass  nur  ein  Brahmane 
den  Brahmanen  besiegen  könne,  durch  die  härtesten  Kasteiungen 
die  Brahmanenschaft  zu  erringen.  Nach  tausend  Jahren  strengster 
Askese  wird  ihm  vom  Brahma  der  Titel  eines  .,königlichen 
Weisen"  iräjarshl)  zuerkannt;  damit  nicht  zufrieden  büsst  der 
König  weiter,  bis  er  endlich  selbst  die  Götter  gefährdet  und  auf 
ihre  Bitten  vom  Brahma  zum  Range  eines  Brahmanen  ei'hobeu 
wird. 

Nun  kann  man  allerdings  in  diesem  Falle,  da  ja  Visvamitra 
durch  seine  Busse  einen  besonderen,  vorübergehenden  Zweck  ver- 
folgt, nicht  eigentlich  von  einem  Uobertritt  des  Königs  in  den 
Stand  des  Asketen  sprechen;  doch  wird  wiederliolt  im  Ramayana 
auf  die  Sitte,  dass  Könige  im  Alter  die  Herrschaft  mit  der  Wald- 
einsamkeit vertauschten,  hingedeutet:  so  z.  B.  wenn  Lakshmana 
seinen  Bruder  Räma  darauf  hinweist  (II.  23.  26),  dass  „nach 
dem  Brauch  der  alten  königlichen  Weisen  (püri-aräjarshivritti/ä) 
der  Aufenthalt  im  Walde  eintrete,  wenn  man  die  ünterthanen  den 
Söhnen  anvertraut  hätte,  damit  sie  sie  wie  Kinder  beschützten^^; 
ferner  in  den  Worten  des  Rama  (II.  94.  19):  „Dies  nannten  die 
königlichen  Weisen  (räJarshaf/aJi),  meine  Vorfahren,  einen  Göt- 
tertrank, den  Aufenthalt  im  Walde  zum  Zwecke  der  Erlangung 
des  Daseins  nach  dem  Tode." 

Sehr  oft  begegnet  uns  die  Gestalt  des  rajarshi  im  iMahä- 
bhärata.  In  der  berühmten  Sävitrl-Episode  des  dritten  Buchs 
wählt  sich  die  Savitri  als  Gatten  den  Satyavant,  den  Sohn  des 
blinden,    seines  Reiches    beraubten  Dvumatsena,    der  mit    seiner 
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Gattin  und  dem  Sohn  im  Walde  weilend  Askese  libtM.  Im  nennten 
Bnclie  wird  erzählt,  wie  Dnryodhana  dem  König  Yuddhishthira 
das  umstrittene  König'reich  aus  freien  Stücken  anbietet,  indem  er 
erklärt,  er  wolle  in  den  Wald  gehen,  in  zwei  Thierfelle  g-ekleidet 
{vnnam  evci  (jamhliydiiü  vasdno  mrigac((rmani.  IX.  31,  52). 
yuddhishthira  sehlägt  das  Anerbieten  aus  und  fordert  ihn  zum  Zwei- 
kampf auf;  aber  nachdem  Duryodhana  besiegt  ist  und  sein  Reich 
dem  Yuddhishthira  zuttillt,  fasst  dieser,  selbst  der  Herrschaft  über- 
drüssig, den  Entschluss  sich  im  Walde  der  Busse  hinzugeben. 
„Das  geschehene  Unrecht"  —  setzt  er  seinem  Bruder  Arjuna  ausein- 
ander (XII.  7.  ,37  if.)  —  „wird  durch  Tugend  getilgt,  durch  offenes 
Bekenntniss,  Reue,  Almosens])enden  oder  auch  durch  Kasteiung, 
durch  Wcltentsagung,  Pilgern  zum  Wallfahrtsort  oder  durch  Hersagen 
der  heiligen  Texte.  Wer  der  Welt  entsagt  hat,  kann  nicht  wieder 
sündigen,  so  lehrt  die  Offenbarung.  Wenn  die  Offenbarung  lehrt, 
dass,  wer  der  Welt  entsagt  hat,  weder  Geburt  noch  Tod  kennt, 
dann  geht  er,  nachdem  er  seinen  Sinn  darauf  richtend  den  rechten 
Pfad  gefunden  hat,  in  das  Brahma  ein.  So  will  ich  denn,  un- 
abhängig, ein  Weiser,  im  Besitz  der  Erkenntniss  in  den  Wald 
gehen,  von  Euch  allen  Abschied  nehmend'-. 

In  der  späteren  klassischen  Sanskritpoesie  tindeu  sich  zahl- 
reiche Nachahmungen  dieser  alten  Erzählungen,  u.  a.  im  Raghu- 
vaijisa,  wo  es  vom  Raghu  heisst,  dass  er  ..sein  Herz  von  der 
Sinneswelt  abwendend  dem  jungen  Sohn  als  Zeichen  der  könig- 
lichen Würde  den  weissen  Sonnenschirm  verlieh  und  sich  zusam- 
men mit  der  Königin  in  den  Schatten  der  Bäume  des  Einsiedler- 
waldes begab :  so  wollte  es  der  Familienbrauch  bei  den  Ikshvaku, 
wenn  ihre  Jugend  geschwunden  war"  (III.  70).  „Denn'- — heisst 
es  an  einer  andern  Stelle  (VIII.  11)  —  „die  Nachkonunen  des 
Dilipa  führten  im  Alter,  nachdem  sie  ihren  tugendhaften  Söhnen 
die  Herrschaft  übertragen  hatten,  in  ernster  Selbstzucht  das  Leben 
von  Asketen,  bekleidet  mit  der  Rinde  von  Bäumen. " 

Somit  war,  wenn  auch  solche  Fälle  in  der  brahmanisehcn 
Literatur  in  der  Regel  als  etwas  üngewöhnliehes  -),  als  die  Hand- 

1)  III.   294.   !): 

sa  hdlavatsayä  ndrddhatu   hlidryaijä  jtrasthifo  rdiiaiH 
mahäranyam  gatas  cäpi  tapas  tepe  maluhvatah. 

-)  Mau  beachte,  dass  VisvAniitra  mit  seiner  Busse  einen  besonderen 
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hing  eines  sagenhaften  Königs  der  Vorzeit  hcrichtet  werden,  und 
wenn  auch  des  Oefteren  —  so  in  den  späteren  Partien  des 
^laliabharata  —  die  Rereelitignng  einer  derartigen  Handhuigs- 
weise  in  Zweifel  gezogen  wird^),  der  Vorgang,  dass  ein  König 
die  Herrschaft  seinem  herangewachsenen  Sohn  übertrug  und  selbst 
in  die  Einsandvcit  des  Waldes  zog,  auch  in  den  brahnianischcn 
Ländern  keineswegs  unerluirt:  charakteristisch  aber  für  die  Kultur 
des  Ostens,  wie  sie  sich  in  den  Jataka  abspiegelt,  wird  die  Er- 
scheinung des  heimathlosen  Asketenthums  durch  die  Universalität, 
womit  sie  hier  auftritt. 

Nicht  blos  lebensmüde  Greise  sind  es,  die  der  Welt  ent- 
sagen, sondern  Könige,  die  im  unbestrittenen  Besitz  ihrer  Herr- 
schaft und  in  der  Blüthe  ihrer  Manneskraft  stehen;  junge  Prinzen 
ziehen  das  entbehrungsvolle  Leben  eines  Asketen  dem  Glanz  der 
Herrschaft  vor;  reiche  Kaufleute  verschenken  ihr  Vermögen  und 
Familienväter  verlassen  Weib  und  Kind,  um  sich  in  den  Wäldern 
des  Himälaya  eine  Hütte  zu  erl)auen  und  sich  von  Wurzeln  und 
Früchten  zu  nähren  oder  durch  Erbetteln  von  Almosen  ihr  Leben 
zu  fi'isten.  Der  Gedanke  an  die  Vergänglichkeit  der  irdischen  Güter, 
an  die  Nichtigkeit  des  menschlichen  Daseins  giebt  in  der  Regel 
den  Anstoss  zu  dem  Entschluss  der  Welt  zu  entsagen.  Aehnliche 
Erzählungen,  wie  wir  sie  aus  den  heiligen  Texten  der  Buddhisten 
von  Buddha  selbst  und  seiner  Trennung  von  der  Heimath  kennen  ^), 
begegnen  uns  auch  in  den  Jataka  und  sind  zum  Theil  wie  jene 


Zweck  erreichen  will,  dass  Dyumatsena  seines  Reiches  beraubt  ist,  dass 
Duryodhana  den  Verlust  der  Herrschalt  vor  Au^-en  hat,  und  dass 
Yuddhishthira  über  den  Tod  seines  Bruders  Karna  betrübt  ist. 

^)  Vgl.  E.  W.  Hopkins,  The  social  and  militari/  i>osition  of  fhe 
rulin;/  caste  in  ancient  India,  as  represented  bi/  fhe  Sanskrit  Epic. 
Im  Journal  of  the  Anierican  Orienfal  Societi/,  Vol.  \?>,  p.  179  f.  Hopkins 
spricht  hier  von  dem  Uebertritt  eines  Königs  zum  Asketenthum  als 
von  einem  caste-exchange.  Ein  Wechsel  der  Kaste  liegt  aber  doch  in 
dieser  Handlung  an  sich  nicht,  höchstens  dann,  wenn  ein  König,  wie 
es  vom  Visvamitra  berichtet  wird,  sich  bemüht  durch  seine  Busse  ein 
Brahmane  zu  werden.  Die  priesterlichen  Bearbeiter  des  Epos  mochten 
allerdings  in  dem  Aufgeben  der  Herrschaft  und  dem  Ergreifen  des 
hauslosen  Standes,  da  sie  letzteres  für  ein  Vorrecht  der  Brahmanen 
hielten,  einen  iiirer  Ansidit  nach  unstatthaften  Kastenwechsel  erblicken. 

2)  Vgl.  Oldenberg,  Buddha,  S.  105  ff. 
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von  grosser  poetisclicr  SclMinlicit.  So  wird  im  Yuvafijaya  .lataka 
(IV.  llü  ff.)  crzäliltj  wie  der  Kronprinz  Yuvafijaya  eines  Tages  in  der 
Frühe  seinen  Wagen  besteigt  und  sich  mit  einem  glänzenden  Gefolge 
zu  einer  Lustbarkeit  in  den  Park  begiebt.  Und  da  er  auf  den 
Blättern  der  Bäume,  an  den  Spitzen  der  Grashalme  und  in  den 
Fäden  der  Spinngewebe  Thautropfen  wie  Perlen  an  einem  Netze 
erglänzen  sieht,  fragt  er  den  Wagenlenkei-,  was  das  sei.  „Das 
sind  Thautropfen,  o  K(»nig,  die  zur  Zeit  des  Reifes  entstehen", 
antwortet  jener.  Am  Abend,  als  der  Kronprinz  wiederkommt,  ist 
der  Thau  verschwunden;  er  fragt  den  Wagenlenker:  „Freund, 
wo  sind  die  Thautropfen,  ich  sehe  sie  nicht  mehr."  „0  König, 
beim  Sonnenaufgang  zergehen  sie  alle  und  verschwinden  in  der 
Erde".  Als  der  Prinz  das  hört,  ruft  er  l)ekümmert  ans:  „Auch 
das  Leben')  dieser  Wesen  ist  dem  Thautropfen,  der  an  der  Spitze 
des  Grashalms  hängt,  ähnlich;  ich  will,  ehe  mich  Krankheit,  Alter 
und  Tod  bediängen,  von  meinen  Eltern  Abschied  nehmen  und 
Asket  werden."  So  erweckt  ein  Thautropfen  in  ihm  den  Ge- 
dankcii  an  die  Niclitigkeit  des  Daseins-);  er  begiebt  sich  nach 
Hause  zu  seinem  Vater,  der  in  Inichstem  Prunk  und  Sclnnuck  in 
der  Gcrichtshalle  sitzt,  begrüsst  ihn  ehrfurchtsvoll  und  bittet  ihn 
den  hauslosen  Stand  ergreifen  zu  dürfen: 

„Den  von  Freunden  und  Ministern  umgebenen  Herrn  der 
Wagenlenker  verehre  ich ;  ich  will  liinausgolien  in  die  Einsam- 
keit, o  grosser  König,  das  crhuibo  mir  der  Herrsclier." 

Der  König  aber  sucht  ihn  zurückzuhalten  und  rccitiert  die 
zweite  Strophe: 

„Wenn  es  dir  an  Freuden  fehlt,  ich  Avill  sie  dir  ver- 
schaffen; wer  dich  verletzt,  ich  will's  ihm  wehren,  geli  nicht 
fort,  o  Yuvanjaya." 

Darauf  entgegnet  ihm  der  Prinz: 
„Nicht  fehlt  es  mir  an  Freuden,  nicht  weiss  icli  jemand, 
der    mich  kränkt;    doch   ich    wünsclu;    ein    Liciit    anzuzünden, 
das  das  Alter  nicht  verlöscht." 


*)  jtvitasamkhdrdj)ij  eigentlich  „dieLebenserscheinnngen,  das  was 
an  dem  Leben  real  zu  sein  scheint." 

2)  iti  ussüvohinclum  eva  drammanam  katvd  dditte  rii/a  tayo 
hhare  passanfo,  Avörtlicli:  „indem  er  so  den  Th;u\tropfen  als  Ausgangs- 
punkt nehmend  die  drei  Zustände  (Ivrankheit,  Alter,  Tod)  wie  Flammen 
ansieht", 
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Den  wiederholten  Bitten  des  Vaters  g-clini^-t  es  nicht  ihn 
von  seinem  Vorhaben  ab/nbring-en,  und  auch  der  flehenden  Mutter 
liält  er  entg-eg-en: 

„Wie  ein  Thautropfen  am  (4i'ashalm  beim  Sonnenaufgang, 
so  (verg'äng'lieh)  ist  das  Leben  der  Mensclien :  snelie  mich  nicht 
zurücl-czulialten,  liebe  Mutter. "' 

Als  ihm  schliesslich  der  Krmig  die  Erlaulmiss  ertheilt  hat, 
verlässt  er  zu.sanmien  mit  seinem  jüngeren  Bruder  Vudhitthila  die 
Stadt;  die  sie  beg-leitendc  grosse  Volksmenge  schicken  sie  zurück, 
begeben  sich  beide  in  den  Ilimalaya,  und  indem  sie  sich  an  einer 
lieblichen  Stelle  eine  Einsiedelei  errichten,  führen  sie  das  Leben 
der  heimathlosen  Asketen;  sie  nähren  sich  von  (b'u  Wurzeln  und 
Früchten  des  Waldes  und  gelangen,  nachdem  sie  die  hiichste 
Erkenntniss  mit  Hülfe  der  IMeditation  erlangt  haben,  nach  dem 
Tode  in  die  Welt  des  Brahma. 

Wie  in  dieser  Erzählung  ein  Thauti'opfen,  so  ist  in  anderen 
Fällen  iL  138;  IIL  o9o)  ein  graues  Haar  das  aramaxinain,  die 
Ursache,  die  dem  Könige  den  Gedanken  der  Herrschaft  zu  ent- 
sagen und  in  den  Wald  zu  ziehen  nahelegt.  Im  Cullasutasoma 
Jataka  (V.  177  ff.)  versucht  der  Vater  des  Königs  Sutasoraa,  dem 
sein  Barbier  ein  graues  Haar  ausgezogen  und  gezeigt  hat,  ihn 
von  seinem  Vorhaben  al)zubringen,  indem  er  auf  seine  unmün- 
digen Kinder  hinweist.  „Wenn  du.  o  lieber  Sutasoma,  nicht  soviel 
Liebe  zu  deinen  Eltern  besitzest,  sieh,  du  hast  viele  Söhne  und 
Töchter  in  zartem  Alter,  sie  werden  ohne  dich  nicht  leben  können ; 
wenn  sie  herangewachsen  sind,  magst  du  in  die  Heimathlosigkeit 
hinausziehen.'"  Diese  Vorstellungen  vermögen  aber  den  Sutasoma 
so  wenig  zurückzuhalten  wie  die  flehentlichen  Bitten  seiner  schwan- 
geren Gattin  und  seines  siebenjährigen  Sohnes,  der  sich  an  seineu 
Hals  klammert. 

Ein  ander  Mal  mahnen  Zeichen  am  Hinnnel  den  K(>nig  au 
die  Vergänglichkeit  seines  irdischen  Glanzes.  Im  Gandhära  Ja- 
taka (IIL  364)  verkünden  die  Minister  dem  König,  dass  der  Mond 
vom  Rähu^)  ergriffen  sei.  Der  König  betrachtet  den  Mond  und 
denkt  bei  sich:    .^Dieser  Mond  ist,  durch   zufällige  Besudelungen 


1)  Name  des  Dämons,    der  Sonne  und  Mond  packt  und  dadurch 
ihre  Verfinsterung  bewirkt. 
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hesclmiiitzt.  ,i:laiizl(»s  licwordon.  iiieinc  IJeseliiiintzuiig-  ist  dieser 
köiiig-liclie  Poin});  niclit  aber  ziemt  es  sich  für  iiiicli,  dass  ich 
wie  dieser  vom  KTihu  eri;riffenc  glanzlos  werde.  Darum  will  ich 
wie  eine  an  einem  klaren  llinmiel  glänzende  ^londsclieibe  mein 
Reicli  aufgeben  und  das  Leben  eines  Einsiedlers  fiUu-en.  Was 
frommt  mir  fremder  Katli  y  Losg-ebist  von  meiner  Familie  und 
meinem  Gefolg-e  will  icli  mitdi  selbst  beratliend  undierwandern; 
solches  ziemt  sich  für  mich."  Mit  den  Worten:  ,,Thut  nach  euren 
Wünschen"  übergieht  er  den  i\Iinistern  die  Reg-ierung-. 

Dass  wir  bei  den  Brahmanen,  denen  das  Gesetz  als  dritte 
Stufe  {(hsyama)  ihres  Lebensganges  den  Aufenthalt  im  AValde 
vorschrieb,  das  Innehalten  dieser  Vorschrift  als  Reg-el  auch  in 
den  Jätaka  wiederfinden,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Wenig-er 
selbstverständlich  ist  es,  dass  auch  von  den  weltlichen  Brahmanen, 
die,  wie  wir  sehen  werden,  mit  den  eig-entlichen  Vertretern  ihrer 
Kaste  oft  nicht  mehr  gemein  haben  als  den  Namen,  das  Er- 
gTcifen  des  hauslosen  Standes  berichtet  wird.  Soweit  diese  Brah- 
manen im  Dienste  des  Krmigs  standen,  mussten  sie  wahrschein- 
lich erst  ihren  Herrn  um  JLrlaubniss  frag-en,  ehe  sie  ihren  weltlichen 
Beruf  mit  dem  heimathlosen  Stande  vertauschen  konnten  •,  denn 
nicht  immer  mochte  der  König-  damit  einverstanden  sein  auf  diese 
Weise  seine  Diener  zu  verlieren.  Kassapa,  der  Sohn  des  krtnig- 
lichen  Hanspriesters,  überleg-t  im  Lomasakassapa  Jätaka:  „]\Iein 
Freund  ist  K(»nig  geworden  und  wird  mir  jetzt  grosse  Macht  ver- 
leihen. Aber  wozu  bedarf  ich  der  Macht;  ich  will  mich  von  meinen 
Eltern  und  dem  Könige  verabschieden  loder:  „sie  um  Erlanbniss 
fragen",  imUdpifaro  cii  rdjamui  ca  üpticchitvä.  IIL  515)  und 
den  hauslosen  Stand  ergreifen." 

Als  der  reiche  Brahmane  bei  einer  Besichtigung  seiner 
Schatzkammern  die  Namen  seiner  Vorfahren,  von  denen  die  Reicli- 
thümer  erworben  sind,  auf  einer  goldenen  Tafel  geschrieben  liest, 
kommt  ihm  der  Gedanke:  „Die,  von  denen  die  Schätze  gesanunelt 
sind,  sind  nicht  mehr  da;  die  Schätze  sind  noch  da,  nicht 
ein  einziger  hat  sie  bei  seinem  Fortgang  mitgenommen.  AVahrlich, 
nicht  kann  man  das  Geld  in  einen  Beutel  tliun  und  mit  ins  Jen- 
seits nehmen."  Er  geht  zum  Könige,  erbittet  sich  von  ihm  die 
Erlaubuiss,  verschenkt  sein  ganzes  Vermögen  und  geht  als  Asket 
iu  den  Himalaja  (IV,  T}. 
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Auch  (lass  eine  g'auze  Braliuiaueiit'ainilie,  <lie  Eltern  und 
zwei  Söliue,  dem  weltlielien  Lel)en  entsagen,  wird  erwähnt  (V. 
313).  Da  der  älteste  8olni  nicht  da/u  zu  bewegen  ist  das  Lehen 
eines  Hausvaters  zu  führen,  und  auch  der  jüng-ere  Bruder  mit 
ihm  zusammen  den  liauslosen  Stand  zu  ergreifen  wünscht,  denken 
die  Eltern:  „Diese  verachten,  obwohl  sie  noch  so  jung  sind,  die 
Sinnesgenüsse,  um  wie  viel  mehr  müssen  wir  es;  wir  wollen  alle 
dem  häuslichen  Leben  entsagen."  Sie  machen  dem  Kiinige  von 
ihrem  Entschluss  Mittheilung,  verschenken  ihr  ganzes  Vermögen 
(achthundert  ]\Iillionen!\  von  dem  sie  nur  ihren  Verwandten  einen 
Pflichttheil  zukommen  lassen,  schenken  ihren  Sklaven  die  Freiheit 
und  ziehen  aus  der  Sta<lt  fort  in  den  Himalava^i. 

Oft  mochte  der  Einblick  in  das  Thun  und  Treiben  der 
eigenen  Standesgenossen,  die  Erkenntniss  ihrer  durch  Habgier 
veranlassten  Iktrügereien  einem  frommen  Brahmanen  die  Heimath- 
losigkeit  erstrebenswerther  erscheinen  lassen  als  Ehre  und  Reich- 
thum  des  weltlichen  Lebens.  Der  junge  Brahmanenschüler  (11.  422), 
der  von  seinem  Lehrer  auf  die  Frage,  wie  man  in  der  Welt  zu  Er- 
folg gelange,  zur  Antwort  erhält,  dass  man  es  nur  durch  Intriguc 
und  Schlechtigkeit  zu  etwas  l)ringen  k(»nne,  preist  die  Vorzüge 
der  pahbajjä  mit  den  Worten  : 

„Auch  wenn  man  mit  der  Schüssel  in  der  Hand  hauslos 
wandert,   besser  ist  solcli  ein  Lel)en  als  diese   Unsittlichkeit." 

Während  uns  Fälle,  in  denen  IsJuifrii/a  zum  Asketentlium 
übertreten,  auch  aus  der  Sauskritlitcratur  bekannt  sind,  scheint  der 
Antheil  des  Volks  an  dieser  Praxis  der  Weltentsagung  auf  die  Länder 
des  Ostens  beschränkt,  hier  aber  durchaus  gebräuchlich  gewesen 
zu  sein.  So  wird  uns  namentlich  von  Angehörigen  der  vornehmen 
bürgerlichen  Familien,  die  schon  durch  ihre  Erziehung  berufen 
waren  an  dem  geistigen  Leben  theilzunehraeu,  berichtet,  dass  auch 
sie  diesem  vornehndich  doch  geistigen  Ursachen  seine  Entstehung 


!•)  Dass  Frauen  entweder  allein  oder  zugleich  mit  ihren  Ange- 
hörigen in  die  P'insamkeit  des  AValdes  ziehen,  wird  in  den  JAtal^a  öfters 
erwähnt,  z.  B.  III.  382;  IV.  23,  484.  Nach  den  Gesetzbüchern  stellt  es 
dem  dinja  frei  beim  Aufgeben  des  häuslichen  Lebens  sein  Weib  der 
Fürsorge  seiner  Söhne  anzuvertrauen  oder  mit  sich  in  den  Wald  zu 
nehmen.  Manu  VI.  3.  Vgl.  Apastamba  II.  9,  22,  8-9;  Vishnu  LXXXXIV. 
3j  Yäjüavalkya  III.  45. 
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verdankenden  Brauche  folgen.  Der  reiche  setthi  ttbergiebt,  als 
sein  Sohn  laufen  kann,  in  der  Erkenntniss  der  Eitelkeit  der  Sin- 
nesgeniisse  und  des  Segens  der  Weltentsagung  all  sein  Hab  und 
Gut  zusammen  mit  Weib  und  Kind  seinem  jüngeren  Bruder  und 
zieht  als  Einsiedler  in  den  Hinifilaya  (III.  300).  Aehnliches  wird 
im  Veluka  Jfitaka  von  dem  Angehörigen  einer  sehr  reichen  Fa- 
milie {mahahhogcümla.  I.  245)  erzählt.  Wie  natürlich,  stellen 
sich  gerade  in  diesen  bürgerlichen  Kreisen  dem  Entschlüsse  der 
Weltentsagung  oft  genug  Hindernisse  in  den  Weg:  die  eigenen 
Angehörigen,  die  unter  den  Folgen  des  Uebertritts  ihres  Ernährers 
zum  Asketenthum  zu  leiden  haben,  suchen  ihn  auf  alle  Weise 
daran  zu  hindern.  Manches  Jätaka  weiss  von  dem  Streit  zwischen 
dem  Wunsche  des  Familienoberhaupts  der  Welt  zu  entsagen  und 
den  Ansprüchen  der  zurückbleibenden  Familie  zu  erzählen^).  So 
z.  B.  lesen  wir  im  Bandhanagära  Jätaka  (II.  139 ff.):  „Einstmals,  als 
Brahmadatta  in  Benares  regierte,  wurde  der  Bodhisatta  in  der 
Familie  eines  armen  galiapati  wiedergeboren.  Als  er  herangewachsen 
war,  starb  sein  Vater,  und  •  er  selber  ernähi'te  seine  Mutter,  indem 
er  für  Lohn  arbeitete.  Seine  Mutter  aber  brachte  ihm  ganz  gegen 
seinen  Willen  ein  Mädchen  aus  guter  Familie  als  Frau  ins  Haus 


^)  Von  einem  inncrn  Conflikt  zwischen  der  eigenen  Ueberzeugung 
von  der  Werthlosigkeit  des  Irdischen  und  den  Pflichten  gegen  die  An- 
g'ehörig'en,  wie  er  nnserni  Emptinden  nach  entstehen  niuss,  wenn  die 
Familie  durch  den  Uebertritt  des  Ernährers  zum  Asketenthvxm  der 
Notli  preisgegeben  wird,  findet  sich  keine  Spur;  derartige  Ptlichten 
existieren  für  den  Buddhisten  nicht  oder  treten  jedenfalls  gegenüber 
dem  Streben  nach  Erlösung  völlig  zurück.  In  diesem  Punkte  berührt 
sich  der  Buddhisnnis  mit  den  Anschauung-en  der  älteren  christlichen 
Kirche.  Hieronymus  schreibt  in  einem  Briefe  au  Heliodor,  worin  er 
ihn  ermahnt  seine  Familie  zu  verlassen  und  Mönch  zu  werden:  „Wemi 
auch  dein  kleiner  NefFe  seine  Arme  um  deinen  Hals  schlingt,  wenn 
auch  deine  Mutter  mit  aufgelöstem  Haar  ihr  Kleid  zerreissend  auf  die 
Brust  zeigt,  welche  dich  säugte,  wenn  auch  dein  Vater  auf  der  Schwelle 
vor  dir  niederfällt  —  gehe  über  deines  Vaters  Körper  hinweg*,  fliehe 
mit  thränenlosen  Augen  zu  dem  Zeichen  des  Kreuzes.  In  dieser  An- 
gelegenheit ist  Grausamkeit  die  einzige  Frömmigkeit".  „Denn''  —  sagt 
derselbe  Hieronymus  in  einem  andern  Briefe,  —  „wie  viele  Mönche 
haben  ihre  Seele  verloren,  während  sie  mit  Vater  und  Mutter  Mitleid 
empfanden".  —  Vgl.  v.  Eicken,  Geschichfe  und  System  der  tnUtelalter- 
lichen  WelfctnschüHuny,  Stuttgart  1887,  S.  125. 
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und  starb  bald  nachher.  Nun  wurde  seine  Frau  schwanger; 
er  aber  wusste  nichts  von  ihrem  Zustand  und  sagte  eines  Tages 
zu  ihr:  „Frau,  du  musst  selbst  zusehen  dir  durch  Arbeit  deinen 
Unterhalt  zu  verschaffen,  ich  will  der  Welt  entsagen".  „0  Herr, 
ich  bin  schwanger;  warte,  bis  ich  das  Kind  geboren  habe  und 
du  es  gesehen  hast,  und  werde  dann  ein  Einsiedler."  Er  war's 
zufrieden,  und  als  sie  niedergekommen  war,  sagte  er:  „Jetzt, 
meine  Liebe,  wo  du  glücklich  niedergekommen  bist,  will  ich  in 
die  Heimathlosigkeit  hinausziehen."  „Warte",  entgegnete  sie,  „bis 
das  Kind  entwöhnt  ist".  Und  sie  wurde  zum  zweiten  Mal 
schwanger. 

„Wenn  ich  auf  ihre  Zusage  warte",  dachte  der  Mann,  „komme 
ich  überhaupt  nicht  weg.  Ich  will,  ohne  ihr  ein  Wort  zu  sagen, 
fliehen  und  Asket  werden".  So  sagte  er  ihr  nichts,  stand  eines 
Nachts  auf  und  entfloh.  Die  Stadtwächter  ergriffen  ihn.  „Ich  habe 
eine  Mutter  zu  ernähren",  rief  er,  „lasst  mich  gehen";  damit 
machte  er  sich  los,  hielt  sich  an  irgend  einem  Orte  auf  und  be- 
gab sich,  als  das  Hauptthor  geöffnet  war,  aus  der  Stadt  hinaus 
in  den  Himälaya.  Hier  lebte  er  als  Eremit,  erlangte  die  überna- 
türlichen Fähigkeiten  und  Begabungen  und  genoss  die  Freuden 
der  Meditation.  „Die  Fessel  von  Weib  und  Kind,  die  Fessel  der 
Leidenschaft,  so  schwer  zu  zerreissen,  habe  ich  zerrissen",  so 
frohlockte  er  und  recitierte  die  Strophen: 

„Nicht  haben  die  Weisen  die  Fessel,  welche  eisern,  von 
Holz  oder  aus  Stricken  gemacht  ist,  fest  genannt;  die  Liebe 
zu  Edelsteinen  und  Ohrringen,  zu  Weib  und  Kind, 

Diese  Fessel  haben  sie  fest  genannt,  zu  Boden  ziehend,  weit^), 
schwer  zu  lösen;  Avenn  sie  diese  zerrissen  haben,  wandeln  die 
Weisen  frei  von  Leidenschaften,  Begier  und  irdisches  Glück 
zurücklassend." 

Nachdem  der  Bodhisatta  in  dieser  Weise  seinem  Herzen 
Luft  gemacht  hatte,  ohne  dadurch  seine  Meditation  zu  stören, 
ging  er  in  die  Welt  des  Brahma  ein." 

Aehnliche  häusliche  Schwierigkeiten  stellen  sich  einem 
Töpfer,  der  ebenfalls  sein  Handwerk  mit  dem  Leben  eines  As- 
keten  vertauschen  will,    in   den  Weg   (IIL  381).     Es  scheint  in 


')  sithüa  eigentUch  „locker";  der  Sinn  ist:  die  Fessel  sitzt  bequem, 
ist  aber  nicht  zu  lösen. 
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allen  diesen  Erzählungen,  wo  von  dem  Uebertritt  von  Leuten 
niederen  Standes  zum  Asketenthum  die  Rede  ist,  etwas  Ironie  zu 
liegen,  was  seinen  Grund  darin  haben  mag,  dass  in  der  späteren 
buddhistischen  Gemeinde  solche  vahhajitä,  wenn  sie  auch  ohne 
Zweifel  berechtigt  waren  die  Weihe  zu  nehmen,  doch  nicht  für 
voll  angesehen  wurden.  Nur  selten  werden  in  den  Pali-Texten 
Leute  aus  dem  niederen  Volk  als  Glieder  des  buddhistischen  Ordens 
erwähnt^),  und  da  dieser  seiner  äusseren  Organisierung  nach  nur 
eine  Weiterführung  des  vorbuddhistischen  Asketenthums  darstellt, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  auch  unter  den  Asketen  die 
niederen  Kasten  nur  ausnahmsweise  vertreten  waren.  Freilich 
begegnen  uns  in  den  Jätaka  sogar  Candala,  die  den  hauslosen 
Stand  ergreifen  (IV.  392);  indessen  scheint  mir,  bei  der  abge- 
sonderten und  niedrigen  Stellung,  die  sie  von  jeder  Gemeinschaft 
mit  der  arischen  Bevölkerung  und  in  Folge  dessen  von  jedem  Anthcil 
an  geistigen  Bestrebungen  ausschloss,  das  thatsächliche  Vorkommen 
solcher  Heiligen  höchst  zweifelhaft. 

Denn  auf  geistigem  Gebiet  haben  wir  die  Ursache  dieses 
Asketenthums  zu  suchen;  die  Sitte  der  Weltentsagung,  desUeber- 
tritts  zum  heimathlosen  Stand  ist  nur  der  äussere  Ausdruck  für 
jenes  Streben  nach  Erkenntniss  und  nach  Erlösung,  das  zu  Buddha's 
Zeit  weite  Kreise  der  Gesellschaft  des  östlichen  Indiens  beherrschte. 
Weder  das  Studium  der  heiligen  Schriften  noch  die  Beschäfti- 
gung mit  religiösen  Dingen  überhaupt  war  in  jener  Zeit  auf  die 
gelehrten  Brahmanen  beschränkt:  auch  andere  Klassen  und  Stände 
betheiligten  sich  an  diesem  Suchen  nach  Wahrheit,  an  der  Lösung 
der  höchsten  Fragen  der  Metaphysik ;  in  erster  Linie  die  Tchattiya. 
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Die  herrschende  Klasse. 

Doch  wird  es  gut  sein,  dass  wir  uns,  ehe  wir  auf  die  Frage 
nach  dem  Antheil,  den  die  khattiya  an  den  geistigen  Bestrebungen 
jener  Zeit  nahmen,  des  Näheren  eingehen,  klar  machen:  Wer 
waren  die  Mattitja  ?  Wir  sind  es  gewohnt  das  dem  Pali-Ausdruck 
im  Sanskrit  entsprechende  Wort  Icshatritja  mit  „Krieger"  wieder- 

1)  Siehe  Oldcnberg-,  Buddha,  S.  159. 
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zugeben  und  denigemäss  die  in  der  brahmauiscben  Tbeorie  als 
zweite  rangierende  Kaste  als  die  ., Kriegerkaste ^"  zu  bezeicbnen. 
Wenn  wir  indessen  uns  von  dem  Einfluss  der  Theorie  loslösend 
die  im  Epos  enthaltenen,  die  Ixshatriya  betreffenden  Daten  näher 
betrachten,  so  werden  wir  gewahr,  dass  auf  sie  der  Ausdruck 
„Krieger"  nur  in  gewissem  Sinne  passt,  dass  wir  vielmehr  unter 
einem  Ishatrlya  einen  Angehörigen  der  herrschenden  Klasse,  die 
den  König,  seine  grossen  Lords  und  Vasallen  zusammen  mit  dem 
adeligen  Theil  des  Heeres  umfasst,  zu  verstehen  haben*).  Noch 
enger,  scheint  mir,  ist  der  Begriff  der  Tchattiya  der  Pali-Texte  zu 
fassen;  er  entspricht  dem  vedischen  räjonya  und  wird  angewandt  auf 
die  Nachkommen  der  siegreichen  Geschlechter,  unter  deren  Füh- 
rung sich  die  arischen  Stämme  ihre  neuen  Wohnsitze  in  den 
Gaugesläudern  erobert  hatten,  und  auf  die  Beherrscher  der  ein- 
geborenen Völkerschaften,  die  im  Kampfe  gegen  die  fremden 
Eindringlinge  ihre  Selbständigkeit  zu  behaupten  gewusst  hatten. 
Demnach  gehören  zu  den  Ihattiya  die  an  der  Spitze  der  grösseren 
Monarchien  des  Ostens  stehenden  Könige  mit  ihren  Verwandten 
—  die  Gebieter  von  Kosala,  Magadha,  Videha  u.  s.  w.  — ,  ferner 
die  regierenden  Fürstenfamilien  der  an  den  Grenzen  dieser  Reiche 
belegenen  Kleinstaaten,  so  das  Geschlecht  der  Sakya  in  Kapila- 
vatthu,  die  Malla  von  Kusinara  und  Pävä,  die  Licchavi  von  Vesäli; 
dahingegen  die  Inhaber  der  hohen  politischen  und  militärischen 
Aemter  als  solche  nicht,  sondern  nur  insoweit  sie  mit  dem  Herr- 
scherhause verwandt  sind.  In  Kriegszeiten  fiel  wahrscheinlich 
den  Jchatfiya,  die  auch  im  Frieden  die  obersten  Stellen  des  Heeres 
bekleidet  haben  werden,  der  Hauptantheil  an  der  Führung  des 
Krieges  zu  und  insofern  kann  man  sie  als  die  „Krieger  par  ex- 
celleace'^  bezeichnen;  aber  es  wäre  ein  Irrthum  anzunehmen,  dass 
die  Ihattiya  nur  militärische  Aemter  innegehabt  hätten  oder  dass 
das  Heer  nur  aus  l'hatflya  bestanden  hätte  2). 


1)  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  73. 

2)  Von  Stellen,  wo  khattiya  synonym  mit  rdjan  gebraucht  wird, 
habe  ich  mir  aus  den  Jataka  folgende  notiert:  II.  166;  III.  106,  154; 
V.  99  f.,  112.  Wo  von  den  Kriegern  des  Königs  die  Rede  ist,  werden  in  den 
Pali-Texten  andere  Ausdrücke  wie  balakdye  (III.  319)  oder  yodhd  (Mahä- 
vagga  I.  40.  2)  angewandt;  auch  die  an  dieser  Stelle  des  Vinaya  Pitaka 
erwähnten  „angesehenen  Heerführer"  {senänäyake  mahämafte)  werden 
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Die  l'haffii/a  sind  die  Repräsentanten  der  politiselicn  Macht; 
sie  verkörpern  die  Idee  einer  Gemeinschaft,  die  über  der 
Familie,  über  der  Kaste  steht,  die  Idee  des  Staates.  Wenn 
dem  aber  so  ist,  so  drängt  sich  uns  von  selbst  die  Frage  auf: 
Sind  wir  berechtigt  alle  l-hattiya  zu  einer  Einheit  zusammenzu- 
fassen, auf  die  sich  das  Wort  „Kaste"  anwenden  Hesse?  Jeden- 
falls nicht,  wenn  wir  das  Wort  in  seiner  modernen  Bedeutung 
nehmen.  Die  widerstreitenden  politischen  Interessen  der  verschie- 
denen Herrscherfamilien  verhinderten  von  selbst  den  Zusammen- 
schluss  zu  einer  organisierten  Körperschaft;  sie  mussten  von  vorne- 
herein die  Durchführung  einer  Jurisdiktion,  welche  etwaige  Ver- 
stösse gegen  Kasten  Vorschriften  mit  der  Entfernung  aus  der  Kaste 
oder  mit  andern  Strafen  hätte  ahnden  wollen,  illusorisch  machen. 
Aber  auch  eine  Kaste  im  Sinne  der  brahmanischen  Theorie  können 
w^ir  in  den  Txhattiija  der  Pali-Texte  insofern  nicht  eigentlich  er- 
blicken, als  ihnen  —  aus  den  eben  angeführten  Gründen  —  die  Ge- 
schlossenheit einer  solchen  fehlt,  Wohl  wurden  innerhalb  einzelner 
Herrscherfamilien  bestimmte,  besonders  das  connuhium  und  die 
Vermeidung  der  Verunreinigung  betreffende  Gebräuche  beobachtet, 
die  eine  Absonderung  von  der  übrigen  Bevölkerung  zur  Folge 
hatten;  aber  diese  Gebräuche  —  für  deren  Existenz  sich  aus  den 
Jataka  übrigens  nur  ganz  vereinzelte  Belege  anführen  lassen  — 
scheinen  nicht  die  Geltung  von  Gesetzen,  deren  Befolgung  allen 
Ihattiya  vorgeschrieben  und  deren  Uebertretung  strafbar  gewesen 
wäre,  gehabt  zu  haben.  Steht  doch  selbst  nach  den  brahmani- 
schen Gesetzbüchern  der  König  dadurch  über  der  Kaste,  dass 
auf  ihn  die  Vorschriften  über  die  Unreinheit  keinen  Bezug  haben. 
Möglich  ist,  dass  die  übrigen,  nicht  regierenden  Mitglieder  des 
Herrscherhauses  den  Bestimmungen  über  die  Heirath  und  die 
Vermeidung  der  Verunreinigung  mehr  unterworfen  waren  als  der 
König  selbst:  an  Beispielen,  aus  denen  das  thatsächliche  Vor- 
kommen von  Fällen,  wo  die  Uebertretung  von  etwaigen  Kasten- 
vorsehriften  durch  irgendwelche  Strafen,  im  Besondern  durch  die 
Ausschliessung  aus  der  Gemeinschaft  der  Txhattiya  geahndet  wäre, 
hervorginge,  fehlt  es  in  den  Jataka  gänzlich. 

schwerlich  zu  den  khattiya  gehört  haben  —  sonst  würden  sie  doch  wohl 
als  solche  bezeichnet  werden  — ,  vielmehr  zu  den  rdjabhogga  oder  rä- 
janna,  mit  denen  wir  uns  später  beschäftigen  werden,  zu  rechnen  sein. 
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Die  l'liattiya  der  älteren  Zeit  bildeten  meiner  Ansicht  nach 
wie  die  Fürstengesehlechter  anderer  Länder  einen  Stand  für  sich, 
eine  Klasse,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Klasse  in 
Indien  in  höherem  Grade  als  andei'swo  den  Charakter  einer  Kaste 
gelragen  oder  doch  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  angenom- 
men hat.  Denn  das  ausgeprägte  Standesbewusstsein,  der  hervor- 
stechende Zug  der  herrschenden  Klasse  auch  in  andern  Ländern, 
verquickte  sich  in  Lidien  mit  den  vermuthlich  von  Alters  her 
bestehenden  Gebräuchen,  welche  die  Heirath  innerhalb  der  jäti 
zur  Regel  machten  und  die  Verunreinigung  durch  Vermischung 
mit  Niedrigstehenden,  ja  selbst  die  Berührung  von  solchen  zu 
verhindern  suchten,  und  führte  darum  hier  zu  einer  besonders 
schroffen,  kastenartigen  Absonderung. 

Wir  haben  bereits  oben  (S.  26)  ein  prägnantes  Beispiel 
hierfür  angeführt,  dem  sich  weitere  Belege  aus  den  Jätaka  an- 
reihen lassen.  Es  ist  unerhört,  w^enn  ein  Ihatfii/a  von  einem 
Niedrigstehenden  mit  seinem  Namen  und  in  der  zweiten  Person 
angeredet  wird  ^).  Die  Mutter  des  Königs  Udaya,  den  der  Barbier 
Gangamäla  mit  seinem,  des  Udaya,  Familiennamen  (kulandmena, 
nämlich  mit  dem  Namen  seines  Vaters  Brahmadatta)  anredet,  ruft 
erzürnt  aus:  „Dieser  schmutzreinigende  Sohn  eines  Barbiers,  von 
niedriger  Abstammung  (Iimajacca.  IIL  452)  vergisst  sich  so  weit, 
dass  er  meinen  Sohn,  den  Herrn  der  Erde,  der  seiner  Kaste 
nach  ein  l-hidtlija  ist,  mit  Brahmadatta  anredet'^  Selbst  einem 
Brahmanen  gegenüber  fühlt  der  'khattiija  seine  Ueberlegenheit 
so  sehr,  dass  beispielsweise  der  König  Arindama  den  Sonaka, 
den  Sohn  eines  purokita,  als  von  niedriger  Herkunft  {hinajacca. 
V.  257)    bezeichnen  kann-).     Sich   selber   nennt  er  asambhinna- 


1)  Auch  im  Epos  gilt  als  Regel,  dass  zwar  jüngere  oder  gleich- 
alterige  mit  „Du"  angeredet  Avevden  können,  dass  man  aber  einem 
besseren  (älteren)  gegenüber  weder  das  „Du"  noch  den  wirklichen 
Namen  gebrauchen  dürfe.  Mhbh.  XII.  193.  25:  tvamkäram  nätnadheyam 
ca  jyeshfhändm  parivarjayet.  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  75  note. 

2)  Dass  ein  Brahmane  als  hinajacca  bezeichnet  Avird,  ist  selbst, 
wenn  es  von  einem  Könige  geschielit,  befremdend.  Eine  ähnliche  Vor- 
stellung findet  sich,  worauf  mich  Herr  Prof.  Jacobi  aufmerksam  macht, 
im  Kalpasütra,  Jinacarita  §  17:  Brahmanische  Familien  werden  hier 
auf  eine  Stufe  gestellt  mit  niedrigen,  armen,  bettelnden  Familien. 
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Tcliattlijavamse  jäta,  in  einem  ununterbrochenen  Fürstengeschlecht 
geboren,  d.  h.  in  einem  Geselilechte,  dessen  Angehörige  in  un- 
unterbrochener Reihenfolge  sowohl  mütterlicher-  wie  väterlicher- 
seits zu  den  Matüya  zählten.  Die  'khattiya  legten  eben  auf  Rein- 
heit des  Blutes  besonderen  Werth  und  betrachteten  jemand,  der 
vom  Vater  oder  von  der  Mutter  her  einer  andern  Kaste  angehörte, 
wenn  sie  ihn  auch  vielleicht  als  zu  ihrem  Stande  gehörig  rechnen 
mochten,  doch  nicht  als  vollwerthig.  Daher  auch  die  wiederholt 
(I.  177;  IV.  421;  V.  123)  vorkommende,  an  einen  König  gerichtete 
Anrede:  mahäräja  mätäpitusu  'khattiya  „o  grosser  König,  von 
der  Mutter  und  vom  Vater  her  ein  khattiya'^. 

Tragen  somit  selbst  in  unsern  Augen  die  khattiya  der  Pali- 
Texte  in  Folge  ihres  hohen  Standesbewusstseins  und  ihres  Werth- 
legens  auf  Reinheit  des  Bluts  ein  kastenartiges  Aussehen,  so  darf 
es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  sie  den  Verfassern  des  bud- 
dhistischen Canons  als  eine  „Kaste"  erscheinen.  Zu  sehr  beein- 
flusst  von  der  brahmanischen  Theorie,  ihrer  Natur  als  Inder  ent- 
sprechend zu  sehr  zum  Schematisieren  geneigt,  als  dass  sie 
zwischen  Klasse,  Kaste,  Standes-  oder  Berufsgemeinschaft  scharf 
unterschieden  hätten,  sahen  sie  in  den  khattiya  so  gut  eine  Kaste 
wie  in  den  hrähmana.  Darum  ist  von  den  khattiya  überall  in 
den  Pali-Texten  als  von  einer  „Kaste"  die  Rede;  zusannneu  mit 
den  hrähmana,  vessa  und  sudda  werden  sie  in  der  Reihenfolge 
der  Kasten  als  erste  aufgeführt. 

Dieser  Umstand,  dass  bei  Aufzählung  der  Kasten  die  khat- 
tiya stets  an  erster  Stelle  genannt  werden i)  (III.  194;  IV.  205, 
303),  ist  nicht  von  nebensächlicher  Bedeutung.  Wie  aus  den 
brahmanischen  Quellen,  die  den  hrähmana  überall  voranstellen, 
wo  die  Kasten  aufgezählt  werden^),  nicht  nur  der  Anspruch  der 
Brahmanen  die  beste  Kaste  zu  sein,  sondern  auch  ihre  wirkliche 
Geltung  als  solche  innerhalb  der  specifisch  brahmanischen  Kultur- 
sphäre gefolgert  werden  kann,  so  liegt  meines  Erachtens  in  der 


1)  Dig'haNikaya  III.  1.  15  selbst  iin  Mxmde  eines  Brahmanen, 
wozu  dann  freilich  die  folgenden  Worte:  .,von  diesen  (vier  Kasten) 
sind  drei,  kh.  v.  und  s.,  sicherlich  dazu  da  die  Brahmanen  zu  bedienen", 
schlecht  passen. 

2)  Vg'l.  Weber,  CoUectanea  über  die  Kastenverhältnisse  in  den 
Brähmana  und  Sütra.    Indische  Studien,  Bd.  10,  S.  37. 
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Voranstelliing-  der  khattit/a  eine  Wiederspiegeliing  der  in  den 
östlichen,  buddhistischen  Ländern  herrschenden  Anschanung  und 
der  hier  bestellenden  thatsächlichen  Machtverhältnisse.  Die  Supe- 
riorität  der  l-Jiattii/a  in  den  östlichen  Ländern  und  ihr  entspre- 
chend das  Zurticktreten  brahmanischen  Einflusses  drängt  sich  uns 
beim  Studium  der  Pali-Literatur  mit  unabweisbarer  Nothwendig- 
keit  auf;  auch  die  Jätaka  bestätigen  die  Berechtigung  dieser  Auf- 
fassung. 

In  der  Einleitung  7a\  den  Jätaka^  der  Nidänakathä,  die  in 
sagenhaft  ausgeschmückter  Form  sowohl  die  Vorgeschichte  Bud- 
dha's  vor  seiner  letzten  Geburt  als  auch  seine  Lebensgeschichte 
bis  zur  Erreichung  der  Buddhaschaft  enthält,  wird  erzählt,  dass 
der  zukünftige  Buddha  sich  überlegt,  in  welcher  Kaste  er  wieder- 
geboren werden  wolle.  „Die  Buddhas",  so  denkt  er  bei  sich, 
„werden  in  der  vessa-Ksmte  oder  in  der  sudda-KsLUte  nicht  wie- 
dergeboren, sondern  sie  werden  in  einer  der  beiden  angesehensten 
Kasten,  der  khatthja-Knste  oder  der  brähmcma-Kaste  wiederge- 
boren ;  u n  d  w e i  1  n  u n  j  e t z t  d i e  kh  aftiy  a-Kuste  am  an- 
gesehensten i  s  t  ^),  will  ich  in  ihr  wiedergeboren  werden" 
(L  49).  Immerhin  mag  man  dieser  Stelle  ebenso  wie  der  Her- 
vorhebung der  Ihaffiya-Mönche  an  andern  Stellen  der  Nidäna- 
kathä^)  und  in  der  oben  (S.  21)  erwähnten  Erzählung  des  Com- 
mentators  nicht  allzuviel  Gewicht  beilegen,  weil  sowohl  die  Ni- 
dänakathä,  in  der  wir  überdies  der  Sache  nach  keinen  Bestand- 
theil  der  Jätaka,  vielmehr  eine  davon  unabhängige,  rein  äusserlich 
damit  verbundene  Tradition  zu  sehen  haben,  als  auch  der  Com- 


1)  Dieselbe  Auffassung  findet  mit  ganz  ähnlichem  Wortlaut  ihren 
Ausdruck  im  Laiita  Vistara,  Cap.  III:  „Nicht  werden  die  Bodhisattva 
in  niederen  Familien  {hinakuleshu)  geboren,  in  Ca/i(/«?<<-Familien,  oder 
in  Familien  von  Flötenmachern  {venukärä)  oder  Stellmachern  {ratha- 
kära)  oder  in  rukkasa-Y?im\\\ew.  Vielmehr  erscheinen  sie  nur  in  zwei 
Kasten  {kuladraye):  in  der  &?v?/i»ia»rt-Kaste  und  in  der  ks7iat7nya-K{iste. 
Wenn  nun  die  hrdhonana  in  der  Welt  viel  gelten,  dann  kommen  sie  in 
&;v?Äw«7?a-Familien  zur  Erscheinung,  wenn  aber  die  kshatriya  in  hohem 
Ansehen  stehen,  werden  sie  in  kshatriya-Ya.\\\\\ieii  geboren.  Heutzutage, 
ihr  Mönche,  stehen  die  kshatriya  in  hohem  Ansehen,  darum  kommen 
die  Bodhisattva  in  der  kshatriya-Knate  zur  Erscheinung." 

2)  I.  57:  sace  pi  Buddho  hhavissati  khattiyasamaneh'  eva  purak- 
khataparivärito  vicarissati.    . 
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mentar  späten  Urspriing-.s  sind,  nnd  weil  es  für  ihren  Verfasser 
nahelag-  die  Kaste,  der  Buddha  thatsächlich  angehört  hat,  als 
die  angesehenste  hinzustellen.  Hingegen  wird  man  zugeben, 
dass  eine  solche  Ueberhebung,  wie  sie  in  den  citierten  Worten 
des  Arindama  (V.  257)  liegt,  kaum  denkbar  wäre,  wenn  sich 
nicht  thatsächlich  der  l-Jiatfii/a  als  weit  über  dem  Brahmanen 
stehend  gefühlt  hätte.  Dazu  stimmt  vortrefflich  die  im  Digha 
Nikäya  gegebene  Schilderung  des  Verkehrs  zwischen  dem  Brah- 
manen Pokkharasädi  und  dem  Kosala  Könige  Pasenadi :  „Dieser" 
—  heisst  es  III.  2.  6  —  j^g'iebt  dem  von  ihm  lebenden  Brah- 
manen nicht  einmal  sein  Angesicht  zu  sehen;  auch  wenn  er  mit 
ihm  berathschlagt,  spricht  er  durch  einen  Vorhang  mit  ihm."  Dazu 
stimmt  ferner,  wenn  sich  (Digha  Nikäya  III.  1.  13)  der  Brah- 
mane  Ambattha  über  das  Benehmen  der  stolzen  Sakya^)  beklagt: 
Er  sei  eines  Tages  nach  Kapilavatthu  gekommen  und  habe  sich 
in  die  Halle  der  Sakya  begeben,  wo  diese  auf  hohen  Stühlen 
gesessen  hätten.  Bei  seinem  Eintritt  sei  ein  gegenseitiges  An- 
stossen  mit  dem  Finger-)  und  ein  grosses  Gelächter  entstanden, 
und  sicherlich  habe  man  sich  über  ihn  lustig  gemacht;  auch  habe 
ihn  niemand  zum  Sitzen  eingeladen. 

Mir  scheint  diese  Schilderung  eines  dem  täglichen  Leben 
entnommenen  Vorkommnisses,  die  zu  anschaulich  ist,  als  dass 
wir  sie  für  ein  bloss  fingiertes  Beispiel  halten  könnten,  als  ein 
Beweis  für  die  stolze  Ueberlegenheit,  womit  die  Angehörigen  der 
herj'schenden  Klasse  auf  die  Brahmanen  herabsahen,  nicht  minder 
wichtig  als  die  später  (III.  1.  24)  folgenden,  mehr  theoretischen 
Erörterungen  zwischen  Buddha  und  Ambattha  über  die  Frage, 
ob  ein  Sohn,  der  einer  Ehe  zwischen  einem  l'hattiyaSohn  und 
einem  brahmanischen  Mädchen  entstamme,  anerkannt  würde  oder 


1)  Auch  die  Jätaka  wissen  von  diesem  Stolz  der  Sakya  zu  er- 
zählen. So  I.  88:  Säkiyä  näma  mdnajdtilcä  mänatthaddhd ;  IV.  145: 
ime  Sakyä  näma  jdtim  nissdya  atimdnino. 

2)  Das  „Anstossen  mit  dem  Finger"  {angulipatodaka)  gehört  zu 
den  im  Patimokkha  aufgezählten  Sühne  verlangenden  Vergehen.  Päti- 
mokkha:  Pacittiya  52.  Es  besteht  nach  der  Erklärung  des  Suttavibhanga 
dai'in,  dass  jemand  den  Körper  eines  andern  berührt,  in  der  Absicht 
ihn  zum  Lachen  zu  bringen.  Vgl.  Vinaya  Pitaka  ed.  H.  Oldenberg. 
Vol.  3,  p.  84;  Vol.  4,  p.  llOf. 


68  4.  Kapitel. 

nicht.  Der  junge  Bialimane  nmss  sich  zu  der  Antwort  verstehen, 
dass  ein  Sohn  aus  einer  solchen  gemischten  Ehe  bei  den  Brah- 
manen  Sitz  und  Wasser  erhalten  würde,  dass  man  ihn  theilnehnien 
lassen  würde  an  den  Opfern  und  Mahlzeiten,  dass  man  ihm  Un- 
terricht ertheilen  würde  und  dass  er  eine  Ehe  mit  ihren  Frauen 
eingehen  könnte,  dass  dagegen  die  khaHiya  ihn  nicht  als  solchen 
weihen  würden.  Denn  er  sei  von  der  Mutter  her  nicht  eben- 
bürtig. Ebenso  würden  sich  die  beiden  Kasten  einem  Sohn,  der 
aus  einer  Ehe  zwischen  einem  Brahmanensohn  und  einer  Ihattiya- 
Tochter  stammte,  gegenüber  verhalten;  auch  diesen  würden  die 
Brahmanen  als  gleichberechtigt  anerkennen,  während  ihn  die 
'kliattnja,  als  vom  Vater  her  nicht  ebenbürtig,  nicht  als  ihres- 
gleichen ansehen  würden.  Sogar  das  muss  Ambattha  zugeben, 
dass  die  Brahmanen,  während  sie  einen  Angehörigen  ihrer  eigenen 
Kaste,  den  sie  aus  irgend  einem  Anlass  mit  Schimpf  und  Schande 
aus  dem  Reiche  oder  der  Stadt  vertrieben  hätten,  nicht  in  ihre 
Gemeinschaft  aufnähmen,  einen  von  seinen  Standesgenossen  aus- 
gestossenen  Ihatfii/a  ruhig  zur  Theilnahme  am  Mahle,  am  Opfer, 
am  Unterricht,  selbst  zur  ehelichen  Verbindung  zuliessen.  „Darum, 
0  Ambattha",  —  ruft  Buddha  zum  Schluss  der  Unterredung  aus 
—  „selbst  wenn  ein  'khattiya  zur  tiefsten  Erniedrigung  gelangt 
ist,  sind  die  Txhattlya  doch  die  besten  und  die  Brahmanen  sind 
(im  Vergleich  zu  ihnen)  niedrig",  und  fügt  dann  den  in  bud- 
dhistischen Suttas  wiederholt  vorkommenden  Vers  hinzu:  „Der 
khattiya  gilt  als  der  beste  bei  Leuten,  die  auf  Familie  Werth 
legen"  (khattiyo  setfho  Jane  tasmhn  yo  gottapatisärino). 

Man  kann  sich  bei  der  Lektüre  dieser  Stelle  des  Eindrucks 
starker  subjektiver  Färbung  von  Seiten  des  buddhistischen  Ver- 
fassers nicht  erwehren-,  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  orthodoxe, 
auf  ihre  Kaste  stolze  Brahmanen,  sel])st  in  den  buddhistischen 
Ländern,  einen  von  seinen  Standesgenossen  verachteten  und  aus 
ihrer  Gemeinschaft  ausgestosseneu  Txhattiya  als  Brahmanen  aner- 
kannt und  demgemäss  behandelt  hätten;  ähnliche  Fälle  mögen 
gelegentlich  vorgekommen  sein,  in  seiner  verallgemeinerten  Form 
scheint  mir  Ambattha's  Zugeständniss  nicht  oiine  Weiteres  an- 
nehmbar. 

Aber  selbst  wenn  wir  ein  gutes  Theil  der  in  den  Pali-Tex- 
ten  hervortretenden  Bevorzugung  der  Ihattlya  auf  Rechnung  des 


Die  herrschende  Klasse.  59 

dem  Brahmanenthiun  abgeneigten  Mönches  setzen,  so  bleibt  doch 
für  die  Annahme  einer  thatsächlichen  Siiperiorität  der  herrschen- 
den Klasse  Grmid  genug  vorhanden*).  Und  zwar  beschränkte 
sich  dies  Uebergewicht  der  Jchattiija  nicht  bloss  auf  das  sociale 
Gebiet,  wo  es  ihnen  durch  ihre  materielle  Macht  von  selbst  ge- 
sichert erscheint;  gerade  auf  geistigem  Gebiet  haben  die  Fürsten- 
geschlechter des  Ostens  den  theils  im  Ceremoniell  des  Opfers  be- 
fangenen theils  stark  verweltlichten  Brahmanen  die  Führerschaft 
streitig  gemacht.  Wir  brauchen  uns  zum  Beweis  dieser  Behaup- 
tung nicht  auf  die  buddhistische  Literatur  zu  beschränken ;  es  ist 
eine  bekannte  Thatsache,  dass  in  den  Upanishaden  die  Könige 
des  Oefteren  als  die  Lehrer  der  Brahmanen  auftreten 2).  Dieser 
Umstand  lässt  die  Yermuthung  begründet  erscheinen,  dass  die 
tiefen  Gedanken  der  Upanishadlehre,  die  in  der  Erkenntniss  von 


1)  Chalmers  erklärt  sich  {Journal  of  fhe  Royal  Asiatic  Society, 
1894,  p.  342)  das  Ueberwieg-en  der  Jx-hattiy a-Kaste  in  den  Pitaka  daraus, 
dass  diese  die  alte  Tradition,  welche  das  ursprüngliche  Verhältniss, 
wonach  „die  königliche  Klasse,  als  sie  sich  zuerst  erhob,  in  der  indischen 
Gesellschaft  die  Superiorität  hatte",  vertritt,  bewahrt  hätten,  und  dass 
sie  die  Ueberg-angsperiode  darstellten,  wo  sich  der  brahmanische  An- 
spruch auf  Vorrang,  obwohl  mit  wachsender  Arroganz  gefordert,  noch 
nicht  allgemeine  Anerkennung  erzwungen  hätte,  wenigstens  nicht  von 
Seiten  der  kshatriya.  Wenn  das  richtig  wäre,  müssten  die  Brahmana- 
Texte,  die  das  Ueberwiegen  der  Priesterkaste  als  etwas  Unangefochtenes 
hinstellen,  eine  spätere  Entwicklungsstufe  der  indischen  Kultur  reprä- 
sentiren,  was  anzunehmen  doch  nicht  angeht.  Der  Unterschied  in  der 
Darstellung  der  Pali-Texte  gegenüber  der  brahmanischen  liegt  zum 
Theil  in  den  wirklichen  Machtverhältnissen,  die  sich  im  Osten  keines- 
wegs zu  Gunsten  des  Priesterstandes  hinneigten,  zum  Theil  in  der  sub- 
jektiven Auffassung  der  das  Brahmanenthum  bekämpfenden  buddhisti- 
schen Bearbeiter  einerseits  und  der  ihre  Kaste  über  Gebühr  verherr- 
lichenden Brahmanen  andererseits. 

2)  Deussen,  Sy.<:tem  des  Veddnta,  Lpz.  1883,  S.  18:  „Zahlreiche 
Anzeichen  weisen  darauf  hin,  dass  die  eigentliche  Pflegerin  dieser  Ge- 
danken ursprünglich  nicht  sowohl  die  am  Ceremoniell  ersättigte  Priester- 
kaste, als  vielmehr  die  der  Kshatriya' s  gewesen  ist:  immer  und  immer 
wieder  begegnen  wir  in  den  Upanishad's  der  Situation,  dass  der  Brah- 
mane  den  Kshatriya  um  Belehrung  bittet,  welche  dieser,  nach  allerlei 
Betrachtungen  über  die  Ungehörigkeit  eines  solchen  Verfahrens,  dem- 
selben ertheilt."  —  Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Garbe,  Die  Weisheit  des 
Brahmanen  oder  des  Kriegers^  in  Nord  und  Süd,  1895. 
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der  Identität  des  Atnian,  des  All-Einen,  mit  dem  eigenen  Selbst 
g-ipfeln,  nicht  ans  brahmanischen  Kreisen  hervorgegangen  sind, 
sondern  dass  wir  die  intellektuellen  Urheber  dieser  Lehre  in  den 
Reihen  der  l-haftii/a  zu  suchen  haben.  Ihnen  fiel  vermuthlich 
auch  ein  nicht  geringer  Antheil  an  der  weiteren  Entwickelung 
der  in  den  Upanishaden  enthaltenen  Ideen,  an  der  Ausbildung 
der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  und  der  Erlösung,  zu,  und 
nachdem  durch  ein  wachsendes  Umsichgreifen  pessimistischer  An- 
schauungen der  Boden  bereitet  war  für  eine  Heilslehre,  die  den 
Weg  zeigte  aus  dem  qualvollen  Kreislaufe  der  Seelenwanderung, 
war  es  einem  Jihaftiya  vorbehalten  diesen  Weg  zu  finden,  näm- 
lich dem  Gotama  aus  dem  Geschlechte  der  Sakya  von  Kapila- 
vatthu. 

Ueberdies  können  wir  unsere  Behauptung,  dass  der  herr- 
schenden Klasse  ein  wesentliches  Verdienst  an  der  Lösung  der 
vor  und  zu  Buddha's  Zeit  alle  Geister  beschäftigenden  Aufgaben 
zukommt,  durch  den  Nachweis  stützen  —  ohne  den  sie  vielleicht 
etwas  in  der  Luft  schweben  würde  — ,  dass  nach  der  Darstellung 
der  Jätaka  der  Jchatfiya  der  östlichen  Länder  thatsächlich  eine 
ähnliche  geistige  Ausbildung  genoss  wie  der  Brahmane.  Zwar 
war  auch  in  den  specifisch  brahmanischen  Ländern  den  Gesetz- 
büchern zufolge  für  den  König  die  Kenntniss  der  drei  Veden  vor- 
geschrieben^), in  Wirklichkeit  war  jedoch,  wie  das  Epos  zeigt, 
diese  Vorschrift  rein  theoretisch;  die  Kenntniss  des  Veda,  die 
von  einem  Prinzen  verlangt  wird,  bezieht  sich  anscheinend  nur 
auf  den  dhanurveda  „den  Veda  des  Bogens",  die  Bogenkunde, 
die  Kriegswissenschaft  ^).  Dahingegen  kommen  in  den  Jätaka  ver- 
schiedene Stellen  vor,  die  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass  die 
Fürstensöhne  in  derselben  Weise  wie  die  jungen  Brahmanen  eine 
bestimmte  Zeit  ihres  Lebens  dem  religiösen  Studium  widmeten. 
Im  Gämanicanda  Jätaka  unterweist  der  König  selber  den  Prinzen 
sieben  Jahre  lang  in  den  drei  Veden  und  in  allen  weltlichen 
Pflichten  itayo  vede  sahhan  ca  lol'e  Irttfabbam.  IL  297).  Das 
Gewöhnliche  ist,  dass  der  Prinz  zu  einem  Brahmanen  geschickt 
und    von    diesem    unterrichtet    wird.     Nicht    immer  werden    die 


1)  Gautama  XL  3;  Manu  VII.  43. 

2)  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  108  ff. 
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Veden  ausdriicklicli  als  Gegenstand  des  Studiums,  in  das  der 
Brahmane  den  jungen  Prinzen  einzuführen  hatte,  angegeben;  es 
heisst  im  Gegentheil  meistens  nur  ganz  allgemein,  dass  der  Prinz 
„die  Wissenschaften"  {sippäni.  IL  2)  oder  „die  Wissenschaft" 
{sippam.  IL  278)  erlernte.  Andere  Stellen  machen  es  jedoch 
wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Begritf  des  sijijja  die  drei  Veden 
mit  eingeschlossen  sind.  So  lesen  wir  im  Dhonasäkha  Jätaka : 
„Aus  ganz  Indien  lernten  fürstliche  und  brahmanische  Jünglinge 
die  Wissenschaft  bei  ihm  (kliattiyamänacä  ca  hräUmanamanavä 
ca  tass'  eva  stmtike  sippam  ugganJiimsu.  III.  158).  Auch  der 
Sohn  des  Königs  von  Benares  lernte  die  drei  Veden  bei  ihm." 
Aehnlich  heisst  es  im  Thusa  Jätaka:  „Der  Bodhisatta  war  ein 
weltberühmter  Lehrer  in  Takkasilä  und  unterrichtete  viele  Prinzen 
und  junge  Brahmanen  in  der  Wissenschaft  {hahü  räjakumäre 
ca  hrähmanaJxumare  ca  sippam  rdcesi.  IIL  122).  Auch  der 
Sohn  des  Königs  von  Benares  begab  sich  im  Alter  von  sechzehn 
Jahren  zu  ihm  und  lernte  die  drei  Veden  und  alle  Wissenschaf- 
ten" {tatjo  vede  sahhasippani  ca).  Ebenso  wird  im  Dummedha 
Jätaka  zunächst  von  der  Erziehung  des  sechzehnjährigen  Prinzen 
im  Allgemeinen  gesi)roclien  {solasavassapadesiko  hutvä  Talla- 
siläyam  sippam  ugqanhitüä.  I.  2.59),  und  dann  werden  im  Ein- 
zelnen als  Unterrichtsgegenstände  die  drei  Veden  und  achtzehn 
Wissenszweige')  genannt  {tinnam  vedänam  päram  gantad  attliä- 
rasannam  vijjatthänänam  nipphattim  päpuni).  Wir  werden  darum 
auch  unter  den  mante,  die  der  Brahmane  in  Takkasilä  gelernt 
hat  und  die  er  dann,  selbst  ein  weltberühmter  Lehrer  geworden, 
in  Benares  den  jungen  Prinzen  und  Brahmanen  ß-haftii/ahrdh- 
mamikumäre.  IL  100)  beibringt,  sehr  wahrscheinlich  die  vedi- 
schen  Hymnen  zu  verstehen  haben  ^). 

Auch  folgendes  Moment  möchte  ich  dafür  geltend  machen, 
dass  die  jungen  Ihattii/a  das  Studium  des  Veda,  diese  nach  den 


^)  Ueber  die  atthärasa  vijjatthunäni  siehe  das  bei  Besprechung 
des  Studiums  der  Brahmanen  im  achten  Kapitel  Bemerkte. 

2)  In  diesem  Sinne  wird  der  Ausdruck  mante  u.  a.  aiich  gebraucht 
im  Tittira  Jätaka,  wo  von  dem  Rebhuhn  erzählt  wird,  dass  es  ziihört, 
wie  der  Lehrer  seinen  Schülern  mante  vorsagt,  und  dass  es  so  die  drei 
Veden  lernt  {dcariyassa  md/javdnam  mante  väcentas.sa  sutcd  tayo  pi 
vede  uyganhi.  IH.  537). 
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Gesetzbüchern  allen  „zwiefach  Geborenen"  obliegende  Pflicht, 
nicht  bloss  äusserlich  betrieben.  An  fast  allen  Stellen,  wo  von 
der  Erziehung  der  TihaUiija  die  Rede  ist,  wird  als  die  Zeit,  wo 
der  Jüngling-  das  Elternhaus  verlässt  und  sich  zum  Lehrer  be- 
giebt,  übereinstimmend  das  sechzehnte  Lebensjahr  angegeben 
(L  259,  262,  273;  IL  2,  87,  277;  IIL  122).  Hatte  sich  der 
junge  Prinz  bis  dahin  am  Hofe  seines  Vaters  in  den  elementaren 
Wissenschaften  und  in  den  Leibesübungen  ausgebildet,  so  folgte 
nunmehr  mit  dem  JLintritt  der  Reife  die  höhere  geistige  Ausbil- 
dung, das  religiöse  Studium^).  Wenn  im  Gämanicanda  Jätaka 
(IL  297)  erzählt  wird,  dass  ein  Prinz,  der  von  seinem  Vater  sieben 
Jahre  lang  in  den  drei  Veden  unterrichtet  worden  ist,  beim  Tode 
seines  Vaters  sieben  Jahre  alt  ist,  so  haben  wir  es  eben  mit  einem 
Wunderkind,  einem  richtigen  Märchenprinzen  ^)  zu  thun,  während 
die  übrigen  Stellen  durchaus  den  Eindruck  schlichter  Erzählung 
machen. 

Als  der  Ort,  wohin  sich  die  jungen  Prinzen  begeben,  um 
sich  dem  Studium  zu  widmen,  wird  fast  ständig  Takkasilä  ge- 
nannt. Die  Stadt,  im  Sanskrit  Takshasilä,  liegt  im  Gandhära- 
Lande,  im  Nordwesten  Indiens,  also  fern  von  den  Stätten  der 
buddhistischen  Kultur.  Es  scheint  fast,  als  ob  in  den  Zeiten, 
denen  unsere  Quelle  entstammt,  dieses  Takkasilä  der  Mittelpunkt 
des  geistigen  Lebens  von  Indien,  eine  Hochschule  des  Brahmanen- 
thums  gewesen  ist,  an  Bedeutung  selbst  Benares  überragend; 
denn  wiederholt  wird  erwähnt,  dass  die  Könige  von  Käst  ihre 
Söhne  nach  dem  fern  gelegenen  Takkasilä  zum  Studium  senden. 
Es  klingt  unglaublich,    wenn  wir   von    derartigen,    obendrein  zu 


1)  Im  Gegensatz  hierzu  erscheint  nach  dem  Epos  die  Erfüllung 
der  Pflicht  des  Vedastudiums  als  eine  bloss  äusserliche  Form.  Die  Er- 
ziehung der  jungen  Adeligen  gilt  hier  als  mit  dem  sechzehnten  Lebens- 
jahr abgeschlossen,  und  es  ist  allerdings  nicht  abzusehen,  wie  ein 
Knabe  bis  zu  dem  Alter  nicht  bloss  die  Fertigkeit  im  Gebrauch  der 
Waffen  erlangt,  sondern  nebenher  noch  seinem  Gedächtniss  auch  nur 
eine  der  drei  vedischen  Hymnensammlungen  eingeprägt  haben  sollte. 
—  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  1091'. 

2)  Vielleicht  ist  auch  der  Mandavyakumära  in  dieselbe  Kategorie 
zu  verweisen,  von  dem  (IV.  379)  berichtet  wird,  dass  er  von  seinem 
siebenten  oder  achten  Jahre  an  durch  die  Brahmanen  in  den  drei 
Veden  unterrichtet  wurde. 
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Fuss^)  zurückgeleg-ten  Reisen  der  jungen  Prinzen  lesen  (11.277), 
und  wir  sind  geneigt  ibre  Entstehung  der  Phantasie  des  Erzäh- 
lers, der  die  Stadt  vielleicht  nur  dem  Namen  nach  kannte,  zu- 
zuschreiben. Doch  ist  zu  bedenken,  dass  auch  in  anderen  Pali- 
Texten  Takkasila  als  der  Sitz  grosser  Gelehrsamkeit  und  das 
Ziel  wissensdurstiger  Jünglinge  erwähnt  wird,  so  Mahävagga  VIII. 
1.  6,  wo  erzählt  wird,  dass  in  Takkasila  ein  weltberühmter  Arzt 
wohnte,  zu  dem  sich  der  junge  Jivaka  von  Räjagaha  aus  begiebt, 
um  dessen  Kunst  zu  erlernen.  Wir  haben  deshalb,  wie  mir  scheint, 
keinen  zwingenden  Grund  den  Worten  zu  misstrauen,  mit  denen 
der  Erzähler  die  pädagogische  Weisheit  der  Könige  alter  Zeit 
rühmt :  „Sie  schickten"  —  heisst  es  im  Tilamutthi  Jätaka  (IL  277) 
—  ,,ihre  Söhne,  obwohl  in  der  eigenen  Stadt  ein  weltberühmter 
Lehrer  weilte,  zur  Erlangung  der  Wissenschaft  in  die  Ferne  über 
die  Grenzen  des  Reiches  hinaus,  indem  sie  dachten:  Auf  diese 
Weise  wird  ihr  Stolz  und  ihr  Hochmuth  gebrochen,  sie  lernen 
Hitze  und  Kälte  ertragen  und  den  Lauf  der  Welt  kennen." 
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Das  Staatsoberhaupt. 

Wenn  unsere  Behauptung  richtig  ist,  dass  unter  die  'khatHya 
der  Pali-Texte  nur  die  regierenden  Geschlechter,  nicht  etwa  ausser- 
dem noch  ein  im  Besitz  grosser  Ländereien  und  der  wichtigeren 
militärischen  oder  politischen  Aemter  befindlicher  Adel  zu  rechnen 
sind,  so  erklärt  es  sich  schon  daraus,  dass  diese  Klasse  in  den 
Jätaka  fast  nur  durch  ihren  Hauptrepräsentanten,  den  rajan,  ver- 


^)  Alles,  was  der  König-  seinem  sechzehnjährigen  Sohn  mitgiebt, 
bestellt  in  einem  Paar  Sandalen  mit  einfachen  Sohlen,  einem  Sonnen- 
schirm aus  Blättern  und  1000  kahdpana,  eine  Ausrüstung-,  die  nicht 
g-erade  glänzend  genannt  werden  kann,  wenn  wir  erfahren,  dass  das 
Geld  nicht  etwa  ein  Zehrpfennig-  war,  sondern  unberührt  in  die  Hände 
des  Lehrers  gelegt  werden  musste,  der  den  neu  Angekommenen,  nach- 
dem er  seine  Herkunft  und  Abstammung  erfahren  hat,  sogleich  wegen 
des  mitgebrachten  Honorars  {dcariyahhäga)  interpelliert  {II.  277  f.  Vgl. 
V.  457). 
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treten  wird.  Abgesehen  von  den  Erwähnungen  der  Tchattiya  im 
Ganzen  ist  von  den  übrigen  Mitgliedern  der  herrschenden  Klasse 
wenig  die  Rede ;  nur  der  Vicekönig,  der  uparäjan,  tritt  gelegent- 
lieh neben  dem  Könige  hervor,  während  dieser,  man  möchte  fast 
sagen  überall,  in  den  Jätaka  im  Mittelpunkte  der  Handlung 
steht  1). 

„Der  König  ist  das  Haupt  der  Menschen"  {räjä  niukhain 
raanussänam),  dieser  mehrfach  in  den  Pali-Texten  (Sutta  Nipäta 
p.  107;  Mahävagga  VI.  35.8)  wiederkehrende  Ausspruch  —  das 
Gegenstück  zu  dem  brahmanischen :  „Der  hrähmana  ist  die  Spitze 
dieses  Alls"  (Satapatha  Brähmana  HI.  9.  1,  14)  —  erfährt 
gleichsam  seine  Illustration  durch  die  Jätaka.  Die  märchen- 
hafte Pracht,  womit  wir  uns  den  Hofstaat  eines  orientalischen 
Despoten  ausgestattet  denken,  umgiebt  auch  hier  den  König. 
,,Nach  seinem  Einzug  in  die  Stadt"  —  so  schildert  uns  das 
Pancagaru  Jätaka  (I.  470)  den  Regierungsantritt  eines  Fürsten 
—  „begab  er  sich  in  die  geräumige  Halle  des  Palastes  und  setzte 
sich  dort  in  seinem  göttergleichen  Glänze  auf  den  mit  Edel- 
steinen besetzten  Thron,  über  den  der  weisse  Sonnenschirm  ge- 
spannt war,  nieder;  um  ihn  herum  standen,  mit  all'  ihrem  Schnmck 
angethan,  die  Minister,  die  Brahmanen,  gahapaü  u.  s.  w.,  und 
die  Prinzessinnen,  während  sechzehntausend  in  Tanz,  Gesang  und 
Musik  geschickte,  überaus  reizende  Tänzerinnen  tanzten,  sangen 
und  musizierten,  so  dass  der  Palast  ertönte  wie  der  Ocean,  mit 
dessen  Rauschen  sieh  der  Donner  der  Wolken  vermischt". 

Und  dieser  glänzenden  Aussenseite  entspricht  nicht  etwa 
wie  bei  den  heutigen  indischen  Radschas  eine  innere  Machtlosig- 
keit; der  räjan  jener  Zeit  ist  nicht  bloss  ,,der  Glänzende,  in  fürst- 
licher Pracht  Schimmernde",  er  ist,  was  doch  auch  sein  Name 
in  erster  Linie  besagt^):  „der  Herrschende".    Die  brahmanischen 


1)  Dass  diese  Erscheinung*  einzig  und  allein  in  der  hervorragen- 
den socialen  Stellung  des  Königs  ihren  Grund  habe,  soll  damit  natür- 
lich nicht  behauptet  werden;  zum  Theil  erklärt  sie  sich  daraus,  dass 
für  das  Märchen  „der  König"  eine  besonders  beliebte  Figur  ist. 

-)  Als  die  Wurzel,  von  der  rdjan  abzuleiten  ist,  wird  bei  Aug. 
Fick  (VeryleicJiendes  Wörterbuch,  4.  Aufl.  Th.  1,  S.  117)  *rez  mit  der 
Bedeutung  „recken"  angesetzt.  Auf  diese  Wurzel  sind  zurückzuführen 
u.  a.  skr.  ruj  herrschen,  griech.  öp^yuj  strecken,  lat.  reyo  lenken,  got. 
uf-rakjan  ausstrecken,  nihd.  recken.  Skr.  rdj,  räjan  bedeutet  demnach 
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Quellen  freilich,  namentlich  die  Gesetzbücher,  sehen  in  dem 
König-e  vielfach  nur  „einen  Appendix  zum  Priester"^-,  nach  ihnen 
ist  der  König  dazu  da  die  Brahmanen  mit  dem  zu  versehen, 
wessen  sie  bedürfen  \).  Anders  in  den  Jätaka.  Von  einem  gene- 
rellen Einfluss  der  Priesterkaste  auf  die  Herrschaft  ist  meines 
Erachtcns  weder  hier  noch  in  der  übrigen  Pali-Litcratur  etwas 
zu  verspüren.  AVo  wir  auf  Beispiele  einer  überwiegenden  Macht 
auf  Seiten  des  Brahmanen  stosscn,  ist  die  Ursache  in  der  indi- 
viduellen Anlage  des  Königs  und  seines  geistlichen  Rathgebers, 
insonderheit  des  königlichen  Hauspriesters,  des  purohita,  zu  suchen. 
Im  Grossen  und  Ganzen  ist  die  Stellung  des  Königs  in  den 
Jataka  dieselbe,  wie  sie  uns  in  den  älteren,  von  priesterlicher 
Umgestaltung  unberührt  gebliebenen  Parthien  des  altindischen 
Epos  erscheint.  Auch  hier  liegt  die  politische  und  militärische 
Macht  auf  Seiten  des  Königs,  der  alles  eher  ist  als  ein  willen- 
loses Werkzeug  in  den  Händen  der  Priester;  denn  die  Macht  der 
letzteren  ist  auch  hier  rein  individuell.  Die  Brahmanen  sind  ab- 
hängig vom  Könige;  von  ihm  erhalten  sie  ihren  Reichthum  an 
Vieh  und  an  Land,  der  indessen  nur  dazu  dient  einzelne  Indi- 
viduen zu  grösserem  Wohlstand  zu  bringen,  nicht  etwa  die  Kaste 
im  Ganzen  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben  ^l. 


ebenso  Avie  das  lateinische  rex,  das  gallische  rix  in  Avibio-rix,  das 
gotische  reiks  ursprünglich  „Richter,  Lenker".  Die  Bedeutung  „glänzen" 
von  skr.  rdj  scheint  sich  erst  sekundär  entwickelt  zu  haben;  jedenfalls 
entbehrt  die  von  Georg  Curtius  {Kleine  Schriften,  Leipzig  1886,  Th.  1, 
S.  65)  ausgesprochene  Behauptung,  rdjan  bedeute  „seinem  Ursprünge 
nach  den  Indern  den  Glänzenden,  in  fürstlicher  Pracht  Schimmernden", 
und  dies  sei  ,,die  äusserlichste  und  oberflächlichste,  in  keiner  Hinsicht 
das  Wesen,  sondern  nur  den  Schein  fürstlicher  Macht  bezeichnende 
Benennung",  jeder  thatsächlichen  Grundlage. 

1)  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  72. 

2)  Siehe  Hopkins,  1.  c.  p.  72.  Der  spätere  priesterliche  Bearbeiter 
des  Epos  stellt  natürlich  das  Verhältniss  zwischen  König  und  Priester 
anders  dar;  nach  ihm  ist  die  Stellung  beider  zu  einander  zum  mindesten 
die  gegenseitiger  Abhängigkeit.  Wenn  übrigens  Hopkins  (p.  152)  als 
Beweis  dafür  u.  a.  auch  Mahabharata  V.  37.  52  ff.  heranzieht,  wo  die 
Macht  des  Königs  als  eine  fünffache  und  seine  Hauptstärke  als  in  der 
Weisheit  liegend  dargestellt  wird,  und  dann  hinzufügt:  ,And  this  wis- 
dom  is  the  hoard  of  the  priests',  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  man 
nicht  zu  viel  aus  den  Quellen    herauslesen    darf.     Wir  begegnen    fast 
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Ebenso  wie  im  Epos  durch  den  Firnis,  mit  dem  die  prie- 
sterliehen Bearbeiter  das  ursprüng-liche  Gemälde  übertüncht  und 
seine  Farben  abgeschwächt  haben,  das  Bild  des  alten  unum- 
schränkten Königs,  der  sich  von  nichts  anderem  leiten  lässt  als 
seinen  eigenen,  oft  recht  habgierigen  Wünschen,  hindurchschim- 
mert, so  zeigt  auch  der  König  in  den  Jätaka  ein  doppeltes  Ge- 
sicht, das  auf  die  buddhistische  Ueberarbeitung  der  ursprüng- 
lichen Legenden  zurückzuführen  ist.  Zum  Theil  trägt  er  die 
Züge  eines  frommen,  die  Gebote  der  Moral  befolgenden  buddhi- 
stischen Laien.  Die  verschiedentlich  (IlL  274,  320)  erwähnten 
zehn  Ptlichten  des  Königs  {dasaräjaclhamme)  sind  nichts  weiter  als 
die  für  Laienjünger  überhaupt  geltenden  Vorschriften  der  allge- 
meinen buddhistischen  Moral: 

„Almosenspenden,  moralischer  Lebenswandel,  Aufopfe- 
rung, Redlichkeit,  Milde,  Selbstverleugnung,  Versöhnlichkeit, 
Nichtzufügen  eines  Leides,  Geduld  und  Nachgiebigkeit." 

Liess  sich  der  König  diese  Vorschriften  als  Richtschnur 
dienen,  so  musste  er  allerdings  viel  von  dem  Charakter  eines  ge- 
waltthätigen  Despoten  verlieren.  Thatsächlich  ist  denn  auch 
bei  zunehmender  Ausbreitung  des  Buddhismus  die  Lehre  Buddhas 
nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Thun  und  Lassen  der  Könige  ge- 
blieben: Candragupta's  Enkel  Asoka,  der  im  dritten  Jahrhundert 
V.  Chr.  regierte,  ,,der  göttergeliebte  König  Piyadasi",  wie  er  sich 
selber  in  seinen  Felsenedikten  nennt,  zeigt  sich  hier  als  ein 
Herrscher,  der  in  vieler  Hinsicht  dem  in  den  Jätaka  entworfenen 
Idealbild  nahe  kommt. 

Diesem  Ideal  eines  frommen  buddhistischen  Laien  entspricht 
indessen  der  König  der  alten  Erzählungen  keineswegs  immer.  Sehr 
oft  sehen  wir  in  ihm  den  unumschränkten,  nur  von  Willkür  und 
Launen  geleiteten  Tyrannen,  der  „seine  Unterthanen  durch  Strafen, 
Steuern,  durch  Foltern  und  Räubereien  quält  und  presst,  wie  man 
den  Zucker    in  der  Zuckermühle    presst,    der  ihnen  verhasst  ist, 


denselben  Worten  in  den  Jatalca  (V.  120),  wo  ein  Nebensinn,  der  auf 
die  besondere  Stellung  des  Priesters  als  des  königliehen  Rathgebers 
hindeuten  könnte,  ausgeschlossen  ist.  Die  Verse  sind  eben  nur  eine  sprich- 
wörtliche, überall  geläufige  p]inkleidung-  des  Gedankens,  dass  dem  König- 
weder  körperliche  Stärke,  noch  Keichthuni  u.  s.  w.  nützen,  wenn  es 
ihm  an  Verstand  fehlt. 
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wie  ein  ins  Auge  gefallenes  Staubkorn,  wie  eine  Scherbe  im 
Reiskuchen,  wie  ein  Dorn,  der  in  die  Hand  gedrungen  ist"  (IL 
240).  Den  unter  den  dasaräjadhamme  aufgezählten  Tugenden 
des  idealisierten  Herrschers  stehen  fast  ebensoviele  Laster  gegen- 
über, die  gleichsam  die  Legende  bilden  auf  der  das  wahre  Bild 
des  Königs  tragenden  Kehrseite  der  Münze:  Trunkenheit  und 
Grausamkeit  (im  Khantivädi  Jätaka.  UL  39  ff.;  im  Culladhamma- 
päla  Jataka.  HL  178  ff.),  Bestechlichkeit  (im  Bharu  Jätaka.  IL 
169  ff.),  Unwahrhaftigkeit  und  Ungerechtigkeit  (im  Cetiya  Jätaka. 
III.  454  ff.).  Weder  die  Rücksicht  auf  geschriebene  Gesetze^) 
noch  auf  die  durch  Tradition  zum  Recht  gewordenen  Sitten  scheint 
den  König  jener  Zeit  daran  gehindert  zu  haben  seinen  Launen 
und  Lüsten  zu  fröhnen.  Einzig  die  Tugendhaftigkeit  seines  Be- 
rathers in  geistlichen  und  weltlichen  Dingen  {atfhadhammdnu- 
säsala  amacca),  dessen  geistige  üeberlegenheit  zuweilen  (so  im 
Kukku  Jätaka.  III.  317  ff.)  über  die  Schwächen  des  Herrschers 
triumphiert,  mochte  im  Stande  sein  diese  AYillkür  und  Tyrannei 
des  Königs  zu  mildern.  Wo  jedoch  dieses  Gegengewicht  fehlte  und 
die  Minister  oder  der  puroliita  obendrein  den  Neigungen  ihres  Ge- 
bieters Vorschub  leisteten,  stellten  sich  sicherlich  oft  Zustände  ein, 
die  das  Volk  nöthigten  seine  Zuflucht  zu  dem  einzigen  zu  seinem 
eignen  Schutze  verfügbaren  Mittel  zu  nehmen,  zur  Gewalt,  zur  offe- 
nen Empörung.  Im  Padakusalamänava  Jätaka  (III.  501  ff.)  steckt 
möglicherweise    ein    historischer    Kern ;     trotz    seiner    märchen- 


^)  Geschriebene  Gesetze  werden  in  den  Jätaka  iiieiirfach  erwähnt. 
Im  Tundiha  Jätaka  lässt  der  Bodhisatta  nach  dem  Tode  des  Königs 
von  Benares  „ein  Buch  über  ricliterliche  Entscheidung-"  schreiben 
{rinicchaye  j^otthakavi  likhdpetvd.  III.  292)  und  ermahnt  die  Leute  bei 
der  Entscheidung'  von  Rechtsfällen  dies  Buch  einzusehen.  Dem  sendpati 
wird  im  Tesakuna  Jätaka  von  den  Ministern  die  Nachfoig'e  in  der 
Herrschaft  angeboten;  er  lehnt  die  Königswürde  ab,  lässt  „die  Lehre 
von  der  Rechtsprechiing''  auf  eine  goldene  Tafel  schreiben  {vlnicchaya- 
dhammam  srtvannapatte  Ukhdpeträ.  V.  125)  und  fordert  die  Leute  auf 
danach  die  Entscheidungen  zu  treffen.  Es  mag  dahingestellt  bleiben, 
ob  wir  a\is  dieser  Erwähniuig  von  „Gesetzbüchern"  und  „Gesetztafeln" 
in  den  Jätaka  auf  die  Existenz  geschriebener  Gesetze  schon  in  früher 
vorbuddhistischer  Zeit  schliessen  können;  beide  Stellen  sind  für  den 
Gang  der  Erzählungen,  worin  sie  vorkommen,  belanglos  und  können 
darum  als  spätere  Zusätze  aufzufassen  sein. 
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haften  Einkleidung-  mag  es  die  Erinnerung  an  thatsächlicbe  Vor- 
gänge bewahrt  haben.  Es  wird  dort  erzählt,  wie  ein  junger 
Brahmane,  nachdem  er  die  vom  Könige  und  seinem  purohita  ge- 
stohlenen und  bei  Seite  geschafften  Schätze  durch  einen  Zauber 
entdeckt  hat,  dem  versammelten  Volke  den  König  als  den  Dieb 
bezeichnet  und  ausruft: 

„Es  mögen  mich  hören  die  Bauern  und  Städter,  die  ver- 
sammelten; was  Wasser  sein  sollte,  ist  Feuer,  von  wo  Sicher- 
heit erwartet  wird,  von  da  droht  Gefahr. 

Der  König  plündert  das  Land  und  der  Brahmane,  der 
purohita.  Schützt  euch  selber,  von  eurem  Beschützer  ist  euch 
Unheil  erwachsen." 

Die  Leute  erkennen,  dass  der  König,  der  sie  beschützen 
sollte,  selbst  ein  Dieb  ist  und,  um  von  sich  die  Schuld  abzuwälzen, 
den  Schatz  versteckt  hat  und  den  Dieb  suchen  lässt-,  sie  be- 
schliessen  den  bösen  König,  damit  er  sie  nicht  länger  ausplündert, 
zu  töten.  Mit  Stöcken  und  Hammern  in  der  Hand  erheben  sie 
sich  und  schlagen  den  König  zusammen  mit  dem  purohita  tot. 
Der  junge  Brahmane  wird  zum  König  gewählt  und  in  die  Herr- 
schaft eingesetzt. 

Ein  anderes  Beispiel  einer  solchen  gewaltsamen  Beseitigung 
des  ungerechten  Herrschers  findet  sich  im  Saceamkira  Jätaka 
(I.  326).  Auch  hier  wird  der  König  von  den  erzürnten  Jihattiya, 
Brahmanen  und  andern  Einwohnern  der  Stadt  erschlagen,  und  an 
seiner  Statt  ein  Brahmane  zum  König  geweiht. 

Ob  wir  nun  in  diesem  willkürlichen,  launen-  und  lasterhaften 
Despoten  der  Jätaka  ein  getreues  Abbild  des  räjan  der  älteren 
buddhistischen  Zeit  zu  sehen  haben,  lässt  sich  mit  Sicherheit  kaum 
entscheiden.  Individuelle  Anlage,  die  den  Herrscher  seine  schran- 
kenlose Gewalt  bald  ausschliesslich  für  seine  eigenen  Zwecke  aus- 
beuten, bald  mehr  zum  Wohle  seiner  ünterthanen  verwenden  Hess, 
kommt  dabei  ebenso  sehr  in  Betracht  —  wenn  schon  nicht  vergessen 
werden  darf,  dass  wir  es  überall  in  der  Literatur  nicht  bloss,  sondern 
auch  in  der  Geschichte  Indiens  mehr  mit  Typen  als  mit  Individuen 
zu  thun  haben  —  wie  das  Bestreben  des  Erzählers  seinen  in  grauer 
Vorzeit  spielenden  Legenden  einen  möglichst  alterthümlichen,  primi- 
tiven Charakter  zu  verleihen.  Jedenfalls  aber  scheint  mir  dieses 
wenig  schmeichelhafte  Bild  des  räjan  der  Wirklichkeit  näher  zu 


\ 
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kommen  als  das  an  andern  Stellen  entworfene,  unter  dem  Einfliiss 
der  buddhistischen  Morallehre  stark  idealisierte  Herrscherportrait. 

Die  vorher  genannten  zehn  Pflichten  des  Königs  geben  uns, 
so  wenig  wie  sie  ein  wahrheitsgetreues  Bild  des  Königs  über- 
haupt entwerfen,  auch  von  dem  Inhalt  der  königlichen  Gewalt, 
von  den  Obliegenheiten  und  Funktionen  des  räjan,  keine  Vor- 
stellung, weil  sie,  wie  gesagt,  eben  nur  allgemeine,  auch  für 
jeden  andern  buddhistischen  Laien  geltende  Moralvorschriften  ent- 
halten. Von  diesen  dasaräjadhamme  sind  natürlich  die  beson- 
deren, durch  die  Stellung  als  Herrscher  bedingten  Obliegenheiten 
des  Königs  wesentlich  verschieden:  die  traditionellen  Herrscher- 
pflichten, denen  auch  die  Könige  der  Jätaka  unterworfen  sind, 
bestehen  vor  allem  im  Schutz  der  ünterthanen  gegen  äussere  und 
innere  Feinde  und  in  der  Gewährung  von  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigenthums  durch  Bestrafung  von  Verbrechen. 

Häufige  Kriege  scheinen  auch  in  der  von  den  Jätaka  ge- 
schilderten Periode  dem  Könige  Gelegenheit  gegeben  zu  haben 
seine  Pflicht  als  Beschützer  des  Volks  auszuüben.  Zwar  ist 
er  nicht  mehr  der  Räuber  und  Plünderer,  wie  ihn  uns  die 
älteste  epische  Erzählung  schildert^),  der  sich  seinen  Lebens- 
unterhalt durch  Beutezüge  erwirbt;  er  weilt  nicht  mehr  be- 
ständig an  den  Grenzen  seines  Landes,  jederzeit  bereit  seinen 
Nachbar  zu  überfallen,  sondern  lebt  in  einer  mitten  im  Lande 
gelegenen  befestigten  Stadt,  mit  seinem  Hofstaate  durch  regel- 
mässige Abgaben  des  Volks  unterhalten.  Die  Völkerschaften  sind 
in  ihren  neuen  Wohnsitzen  zur  Ruhe  gekommen  und  haben  die 
Grenzen  ihrer  Länder  festgelegt;  in  Folge  dessen  treten  bei 
wachsender  Civilisation  andere  als  rein  kriegerische  Interessen 
in  den  Vordergrund:  das  Land  wird  urbar  gemacht,  Städte  wer- 
den gegründet,  Handel  und  Gewerbe  blühen  mächtig  empor. 
Trotzdem  fehlt  es  nicht  an  kriegerischen  Unternehmungen,  die  zum 
Theil  durch  Streitigkeiten  benachbarter  Reiche  —  so  zwischen 
Kosala  und  Käsi  (1.  262,  409)  — ,  meistens  aber  durch  Empö- 
rungen der  unterjochten  Grenzbewohner  veranlasst  werden.  Von 
solchen  Aufständen  lesen  wir  des  Oefteren  (I.  437;  IL  74);  die 
in  das  Gebirge  zurückgedrängten,  vielleicht  nur  dem  Namen  nach 


1)  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  76. 
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untenvorfeneu  Stämme  der  Eingeborenen  machten  ihren  arischen 
Besieg-ern  sicher  viel  zu  schaifen.  Nicht  immer  reichen  die  an 
der  Grenze  stationierten  Truppen  {paccante  thitayodhä)  aus  den 
Aufruhr  zu  dämpfen.  Nachdem  sie,  wie  im  Bandhanamokkha  Jä- 
taka  erzählt  wird,  mit  den  Aufständischen  (die  als  corä,  Räuber, 
bezeichnet  werden)  verschiedene  Kämpfe  bestanden  haben,  schicken 
sie  Meldung  an  den  König,  sie  könnten  den  Kampf  nicht  durch- 
führen. Nun  zieht  der  König  ein  Heer  zusammen  {haloMijam 
samharitvä.  I.  437)  und  rückt  ins  Feld. 

In  Friedenszeiten  scheint  die  Hauptthätigkeit  des  Königs 
in  seiner  Theilnahme  an  der  Rechtspflege  bestanden  zu  haben, 
und  zwar  gewinnen  wir  nach  unsern  Texten  den  Eindruck,  dass 
diese  Betheiligung  keine  bloss  formelle  war.  Wenn  im  Räjoväda 
Jätaka  vom  Könige  gesagt  wird:  „er  leitete  in  Rechtsfällen  die 
Entscheidung"  (vinicchaj/am  anusäsl.  IL  2),  so  liegt  darin  doch 
wohl  ausgesprochen,  dass  dem  Könige  die  oberste  Leitung  der 
Gerichtsverhandlungen,  dass  ihm  als  der  höchsten  Instanz  die 
letzte  Entscheidung  in  Processen  oder  bei  der  Bestrafung  von 
Verbrechen  zustand.  Damit  stimmt  überein,  was  wir  aus  andern 
Pali-Texten  über  die  Praxis  der  Rechtsprechung  erfahren.  Nach 
den  im  Commentar  zum  Mahäparinibbäna  Sutta  enthaltenen  An- 
gaben über  die  in  Vesäli,  der  Hauptstadt  der  Licchavi,  übliche 
Rechtspflege  Avar  der  Instanzenweg,  den  ein  Rechtsfall  bis  zu 
seiner  endgültigen  Entscheidung  zu  durchlaufen  hatte,  ziemlich 
compliciert^).     Aber  auch    hier   ruht  die   letzte  Entscheidung   in 


^)  Der  Inhalt  der  betreffenden  Stelle  ist  nach  der  von  G.  Turnoxxr 
im  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal.  Vol.  7.  Part  2.  1838,  p.  993 
note,  gegebenen  englischen  Uebersetzung  folgender:  Wenn  in  alter 
Zeit  ein  Verbrecher  vor  die  Beherrscher  der  Vajji  (d.  h.  die  Licchavi) 
gebracht  wurde,  so  überwiesen  sie  ihn  zunächst  den  vinicchayama- 
hämatta.  Diese  verhörten  ihn,  und  wenn  sie  zu  der  Ueberzeugung 
kamen,  er  sei  unschuldig,  Hessen  sie  ihn  frei.  Wenn  sie  ihn  dagegen 
für  schuldig  hielten,  so  übergaben  sie  ihn,  ohne  auf  eine  Strafe  zu  er- 
kennen, den  vohärika.  Diese  untersuchten  die  Sache  ebenfalls  und 
entliessen  ihn  im  Fall  seiner  Unschuld;  wenn  er  dagegen  schuldig  war, 
brachten  sie  ihn  zu  den  suttadhära  (soll  vermuthlich  suttadhara  „Kenner 
der  Sutta,  der  Gesetze"  heissen),  die  in  analoger  Weise  mit  ihm  ver- 
fuhren. Von  diesen  wurde  er  den  atthakülaka  (doch  wohl  atthakidaka, 
worunter  nach  Lassen's  Vermuthung    ein   aus  acht  Familienhäuptern 
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den  Händen  des  Königs.  In  den  Jätaka,  wo  anscheinend  die 
primitiveren  Zustände  einer  viel  früheren  Zeit,  die  einen  weniger 
umständlichen  Apparat  der  Rechtsprechung-  voraussetzen  lassen, 
geschildert  werden,  wird  der  Verbrecher  direkt  vor  den  König 
gebracht  und  von  diesem  in  der  Regel  ohne  vorherige  Einholung 
des  Rathes  seiner  Minister  abgeurtheilt.  Ein  Asket,  der  auf  den 
falschen  Verdacht  hin,  er  habe  gestohlen,  von  den  Eigenthümern 
des  gestohlenen  Geldes  ergrififen  ist,  wird  zum  König  geführt, 
und  dieser  entscheidet,  ohne  den  Fall  weiter  geprüft  zu  haben: 
„Geht  und  spiesst  ihn  auf  einen  Pfahl"  (IV.  29).  Auch  in  andern 
Erzählungen  (z.  B.  in  der  Einleitung  zum  Vattaka  Jätaka.  I.  433, 
im  Aväriya  Jätaka.  III.  232)  trifft  der  König  selbständig  die  Ent- 
scheidung; doch  kommt  es  vor,  dass  gegen  ein  ungerechtes  Urtbeil 
des  Königs  von  Seiten  des  Justizministers  {vinicchayämacca)  Ein- 
spruch erhoben  wird.  Dazu  mochte  dieser  oft  genug  Gelegenheit 
haben,  zumal  wo  es  sich  um  Anklagen  handelte,  die  von  hoch- 
gestellten, beim  Könige  beliebten  Persönlichkeiten  gegen  Leute 
aus  dem  Volk  erhoben  wurden.  Ein  charakteristisches  Beispiel 
hierfür  bietet  die  folgende  Erzählung:  „In  alter  Zeit''  —  so  be- 
ginnt das  Rathalatthi  Jätaka  (III.  104  ff.)  —  „als  Brahmadatta 
in  Benares  regierte,  war  der  Bodhisatta  sein  Justizminister  {vinic- 
chayämacca). Einst  nun  begab  sicli  der  puroMta  des  Königs  auf 
seinem  Wagen  in  das  Dorf,  aus  dem  er  seine  Einkünfte  bezog 
(bhogagäma),  und  als  er  an  eine  Enge  des  Weges  kam,  begegnete 
ihm  eine  Karawane.  „Fahrt  euren  Wagen  aus  dem  Wege,  fahrt 
ihn  aus  dem  Wege",  schrie  er.  Da  niemand  auswich,  wurde  er 
zornig  und  warf  mit  seinem  Stachelstock  ^)  nach  dem  Fuhrmann  des 
vordersten  AVagens.  Der  Stock  schlug  auf  die  Deichsel  des  Wagens, 
sprang  zurück  und  traf  ihn  selber  an  der  Stirn,  so  dass  er  eine 


zusammengesetztes  Gericht  zu  verstehen  ist)  übergeben,  welche  ihrerseits 
die  Entscheidung"  an  den  sendpati  weitergaben ;  von  da  wurde  der  Ange- 
klagte dem  uparäjan  und  schliesslich  dem  rdjan  überwiesen.  Dieser 
untersuchte  dann  den  Fall  nochmals  und  liess  den  Angeklagten,  wenn  er 
ihn  für  unschuldig  hielt,  endgültig  frei;  fand  er  ihn  schuldig,  so  sprach 
er  auf  Grund  des  pavenipotthaka,  des  „Buchs  der  Gebräuche",  das 
Urtheil.  —  Vgl.  auch  Lassen,  Indische  Alte7'tJmmskunde,  2.  Aufl., 
Bd.  2.  S.  86  f. 

^)  patodälatthi  „Stock  zum  Antreiben  der  Thiere". 
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Beule  davontrug;.  Der  ptirohUa  kehrte  um  und  beschwerte  sich 
beim  Könige,  er  wäre  von  Fuhrleuten  geschlagen.  Der  König, 
Avelcher  selbst  zu  Gericht'  sass,  Hess  die  Fuhrleute  vorladen  und 
erklärte,  ohne  den  Sachverhalt  zu  prüfen:  „Ihr  habt  den  puro- 
hita  geworfen,  so  dass  er  eine  Beule  an  der  Stirn  davongetragen 
hat;  man  nehme  ihnen  alle  Pferde  weg'^  Da  sagte  der  ßodhi- 
satta  zu  ihm:  „0  grosser  König,  ohne  den  Sachverhalt  zu  prüfen, 
lasst  Ihr  diesen  alle  Pferde  wegnehmen.  Nun  giebt  es  al)er  Leute, 
die,  wenn  sie  sich  selbst  geschlagen  haben,  sagen:  Ich  bin  von 
einem  andern  geschlagen.  Deshalb  darf  ein  Herrscher  nicht  han- 
deln ohne  Prüfung;  »^iiachdem  er  gehört  hat,  soll  er  handeln." 
Nach  diesen  Worten  recitierte  er  die  Verse: 

„Obwohl  er  geschlagen  hat,  sagt  er:  ich  bin  geschhxgcn; 
obwohl  er  geschunden  hat,  spricht  er:  ich  bin  geschunden^). 
Dem  zuerst  Sprechenden  soll  man,  o  König,  nicht  ohne  Wei- 
teres glauben. 

Deshalb  höre  man,  o  Weiser,  auch  auf  den  andern;  erst 
wenn  man  beider  Rede  vernommen  hat,  handle  man,  wie  es 
Recht  ist. 

Ein  träger,  den  Sinnesgenüssen  ergebener  Haushälter  ist 
nicht  gut,  ein  Asket,  der  sich  nicht  selbst  beherrscht,  ist  nicht 
gut,  ein  König  ist  nicht  gut,  der  ohne  Prüfung  handelt,  ein 
Weiser,  der  zürnt,  auch  das  ist  nicht  gut. 

Es  handle  der  König,  nachdem  er  gehört  hat,  nicht  ohne 
gehört  zuhaben,  o  Herrscher;  eines  nach  Prüfung  Handelnden 
Ehre  und  Ruhm  Wächst,  o  König." 
Als  der  König  die  Rede    des  Bodhisatta  vernommen   hatte,    ent- 
schied  er    g'erecht,    und    in    dem    gerechten  Urtheil  wurde   dem 
Brahmanen  die  Schuld  zugesprochen." 

Aus  diesem  einen  Fall,  wo  der  König,  veranlasst  durch  den 
vinkchaijämacca,  ein  ungerechtes  ürtheil  aufhebt,  eine  generelle 
Befugniss  dieses  Ministers  gegen  königliche  ürtheile  Einspruch 
zu  erheben,  folgern  zu  wollen,  wäre  sicher  zu  weit  gegangen. 
Wir  werden  das  Richtige  treffen  mit  der  Yermufhung,  dass  die 
Minister,  vor  allem  der  vinicchayämacca,  ferner  auch  der  purohita 


1)  Der  Text  hat:  jetvä  jino  ti  bhäsati  „obAvohl  er  gesiegt  hat, 
spricht  er:  ich  bin  besiegt";  es  handelt  sich  indessen  hier  verimithlich 
um  Ableitimg-en  des  Verbums  jyd  „unterdrücken,  schinden"  und  jino 
wird  in  jiJio  zu  ändern  sein. 


Das  Staatsoberhaupt.  73 

und  der  senäpati,  die,  wie  wir  sehen  werden,  beide  au  der  Recht- 
sprechung- betheilig-t  waren,  dem  Könige  mit  ihrem  Rathe  zur 
Seite  standen  und  unter  Umständen  auf  seine  Entscheidungen 
Eiufluss  gewinnen  konnten^).  Auch  sind  wir  nicht  in  der  Lage 
die  Grenze  anzugeben  zwischen  den  Rechtsfällen,  welche  aus- 
schliesslich der  Entscheidung  des  Königs  vorbehalten  waren  und 
denen,  welche  von  den  Ministern  allein  entschieden  wurden.  Dass 
Glicht  das  ganze  Gebiet  der  Rechtsprechung,  wie  dies  in  den 
ältesten  Zeiten  der  Fall  gewesen  sein  mochte,  in  den  Händen  des 
Königs  lag,  ist  selbstverständlich-,  je  complicierter  der  Staatsor- 
ganismus bei  zunehmender  Bevölkerung  und  bei  Erweiterung  der 
Grenzen  wurde,  um  so  dringender  musste  sich  die  Nothwendig- 
keit  der  Arbeitstheilung  fühlbar  machen,  um  so  mehr  musste  der 
König  von  seinen  Befugnissen  auf  die  Schultern  seiner  Minister 
abwälzen.  Das  Rechtsleben  der  kleineren  Städte  und  der  Dörfer 
entzog  sich  so  wie  so  dem  unmittelbaren  Wirkungskreis  des  Königs 
und  blieb  Sache  seiner  Stellvertreter,  so  lange  nicht  etwa  gegen 
die  Uftheile  dieser  die  Entscheidung  des  Königs  als  der  höheren 
Instanz  angerufen  wurde.  Dementsprechend  begegnen  wir  denn 
auch  in  den  Jätaka  einer  Reihe  von  Beispielen,  in  denen  von 
einer  Theilnahme  des  Königs  an  der  Gerichtsverhandlung  nicht  die 
Rede  ist  (II.  182;  V.  229).  In  beiden  Erzählungen  handelt  es  sich 
um  Streitigkeiten  zweier  Parteien,  um  civilrechtliche  Fälle,  nicht 
um  Bestrafung  von  Verbrechen^). 


^)  Vgl.  Manu  VIII.  1:  „Ein  König-,  welcher  Rechtsfälle  zu  unter- 
suchen wünscht,  soll  zusannnen  mit  Brahmanen  und  rathserfahrenen 
Ministern,  in  würdiger  Haltung,  die  Gerichtshalle  betreten." 

2)  Auch  der  Umstand,  dass  im  Rathalatthi  JAtaka  die  Theilnahme 
des  Königs  an  der  Gerichtsverhandlung  gegen  die  vom  purohifa  be- 
schuldigten Fuhrleute  besonders  betont  wird  {rajä  sayam  vinicchaye 
nistditvä.  III.  105),  deutet  darauf  hin,  dass  iinter  gewöhnlichen  Um- 
ständen bei  Rechtsfällen  von  so  geringfügiger  Bedeutung  wie  dem 
vorliegenden  der  König  nicht  den  Vorsitz  in  der  Gerichtsverhandlung 
innehatte.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  nicht  allein  die  brahmanischen 
Rechtsbücher  an  zahlreichen  Stellen  dem  Könige  die  persönliche  Lei- 
tung der  Processe  zuweisen;  „die  griechischen  Berichte,  das  indische 
Epos,  die  Inschriften  und  die  zahlreichen  Werke  indischer  Fürsten  über 
vyavahära  beweisen,  dass  die  indischen  Fürsten  wirklich  die  Jurisdiktion 
häufig  in  Person  ausübten".  Jolly  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch.  Morgenl. 
Gesellschaft,  Bd.  44,  S.  344. 
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Die  Cnmiualgcriclitsbarkeit  scheint  nach  den  Jataka  aller- 
dings ausscliliesslieh  Sache  des  Königs  selbst  gewesen  zu  sein. 
Dass  irgend  jemand  anders  als  der  König  eine  Strafe  an  Leib 
und  Leben  diktiert  und  vollziehen  lässt,  findet  sich  in  den  Jataka 
nirgends  erwähnt.  Schwere  Verbrechen,  wie  Diebstahl,  Ehebruch, 
Körperverletzung  werden  mit  der  räjänä^),  der  vom  König  ver- 
hängten Strafe,  gesühnt. 

lieber  diese  Strafgewalt  hinaus  scheint  sich  nach  den  Ja- 
taka das  Anrecht  des  Königs  an  der  Person  seiner  ünterthaneu 
nicht  erstreckt  zu  haben.  Wir  lesen  nirgendwo  in  unserm  Text 
etwas  davon,  dass  der  König  ein  Recht  hatte  seine  Unterthanen 
zu  Kriegs-  oder  a]idern  Diensten  heranzuziehen-,  es  wird  im  Ge- 
gentheil  auf  die  Beschränkung  der  königlichen  Machtbefugnisse 
ausdrücklich  hingewiesen,  wenn  der  König  im  Telapatta  Jataka 
den  Bitten  der  von    ihm    zu  seiner  Hauptgattin   gemachten  yak- 


1)  Das  Wort  bedeutet  seiner  Etymologie  nach,  da  es  aus  Skr. 
rdja  +  djnä  zusammengesetzt  ist,  eigentlich  „Befehl  des  Königs".  Ob 
sich  im  Pali  ein  bestimmter  technischer  Sinn  mit  dem  Wort  verbindet, 
vermag  ich  niclit  zu  sagen.  Im  Culladliammapala  Jataka  wird  erzählt, 
dass  der  König  dem  Prinzen  durch  den  Henker  Hände  und  Füsse  ab- 
schneiden lässt.  Der  Henker  fragt,  als  er  den  Befehl  ausgeführt  hat: 
„habe  ich,  o  König,  die  räjdiiä  vollzogen?"  {kirn  deva  katä  räjänä. 
in.  180).  Hier  heisst  möglicherweise  7'äjänd  nur  ,, Befehl  des  Königs". 
An  andern  Stellen  scheint  dagegen  der  Ausdruck  als  ein  terminus 
technicus  verwendet  zu  sein.  Ein  Fährmann,  der  einen  Asketen  und 
seine  eigene  schwangere  Frau  geprügelt  hat,  wird  vor  den  König  ge- 
bracht und  dieser  lässt,  nachdem  er  das  Urtheil  gefällt  hat,  die  rdjdnd 
an  ihm  vollziehen  (III.  232.).  Worin  die  Strafe  bestand,  wird  nicht 
weiter  gesagt;  ich  vermuthe,  dass  entweder  die  Todesstrafe  oder  irgend 
eine  andere  schwere  Leibesstrafe  Avie  Verstümmelung  darunter  zu  ver- 
stehen ist.  Darauf  weist  auch  die  Einleitung  zum  Vattaka  Jataka  (I.  433) 
hin,  wo  ein  setthi-^ohu,  der  im  Verdacht  steht  eine  Dirne  bei  Seite  ge- 
schafft zu  haben,  zu.r  rdjdnd  verurtheilt  wird.  Die  Hände  werden  ihm 
auf  dem  Rücken  zusammengebunden,  und  man  schleppt  ihn  fort,  um  die 
rdjdnd  an  ihm  zu  vollziehen.  Die  ganze  Stadt  geräth,  als  sich  das 
Gerücht  von  der  Verurtheilung  des  sef^Ai-Sohnes  verbreitet,  in  Aufre- 
gung, und  eine  grosse  Volksmenge  begleitet  ihn,  mit  auf  die  Brust 
gelegten  Händen,  unter  lautem  Wehklagen.  Da  das  Mädchen  inzwischen 
wieder  zum  Vorschein  kommt,  gelangt  die  rdjdnd  nicht  zur  Ausfüh- 
rung, doch  deuten  die  erwähnten  Umstände  darauf  hin,  dass  es  sich 
um  eine  Hinrichtung  handelt. 


Das  Staatsoberhaupt.  75 

Tdiini^)  ihr  iinunischränkte  Gewalt  über  das  ganze  Reich  zu  ver- 
leihen entgeg-enhält :  „Meine  Liebe,  keineswegs  gehören  mir  alle 
Einwohner  meines  Reichs,  nicht  bin  ich  ihr  Herr  {mayham  saka- 
larafthaväsino  na  Mnci  honti,  näliam  etesain  säniiko.  I.  398); 
mir  über  die,  welche  sich  gegen  den  König  auflehnen  und  Unrecht 
thun,  bin  ich  Herr.  Darum  kann  ich  Dir  nicht  unumschränkte 
Gewalt  über  das  ganze  Reich  geben". 

Doch  wurden  die  Unterthanen  des  Königs  nicht  bloss  in 
Kriegszeiten,  wo  das  königliche  Heer  die  Grenzen  des  Landes 
schützte,  und  durch  die  vom  König  und  seinen  Bevollmächtigten 
ausgeübte  Gerichtsbarkeit  an  die  Existenz  einer  über  ihnen  stehen- 
den, sie  alle  umfassenden  und  schützenden  Gewalt  erinnert;  das 
Volk  hatte  Verpflichtungen,  die  ihm  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
Staatswesen  2)  zum  Bewusstsein  brachten —  oft  in  recht  empfind- 
licher Weise.  Während  nämlich  der  König  für  Sicherheit  gegen 
äussere  Feinde  und  für  Ordnung  im  Innern  seines  Landes  zu 
sorgen  hat,  niuss  das  Volk  als  Gegenleistung  dafür  die  Kosten 
der  Staatsverwaltung,  des  Heeres  und  des  Hofhaushalts  durch 
Bezahlung  von  Steuern  tragen.  Aehnliche  Verhältnisse  haben  wir 
vermuthlich  schon  für  die  vedische  Periode  anzunehmen;  wenig- 
stens liegt  kein  zwingender  Grund  vor  unter  dem  vedischen  halt 
etwas  anderes  als  eine  festgesetzte  Abgal)e  zu  verstehen^).  Viel- 
leicht dienten  ausserdem  gerade  in  der  ältesten  Zeit  freiwillige 
Geschenke  —  nach  Zimmer*)  die  einzige  Abgabe,   die  das  Volk 


^)  =  Skr.  yakshhii,  ein  weiblicher  yaksha,  ein  übermenschliches 
Wesen,  ein  Dämon. 

2)  Die  Annahme  eines  solchen  scheint  mir  schon  durch  das  Fak- 
tum einer  im  ganzen  Lande  erhobenen  Steuer  und  durch  das  Institut 
der  gämäbhojaka,  die  den  König  in  ihrem  Dorf  vertraten  und  für  ihn 
die  Steuern  erhoben,  hinlänglich  begründet,  und  ich  verstehe  nicht, 
wie  Senart  es  mit  diesen  Thatsachen  vereinigen  will,  wenn  er  dem  alten 
Indien  die  Idee  des  Staates  völlig  abspricht  und  nicht  einmal  einen 
Ansatz  zu  einem  Staatswesen  gelten  lässt.  {Revue  des  detix  mondes, 
T.  125.  p.  343  f.). 

^)  Für  die  Brahmana-Periode  ist  die  Existenz  der  Steuer  mit 
Sicherheit  durch  Aitareya-Brahmana  VII.  29  bezeugt,  wo  der  Vaisya 
als  „einer,  der  einem  andern  Steuern  zahlt  {anyasya  halikrit),  der  von 
einem  andern  auszunutzen,  nach  Belieben  zu  bedrücken  ist",  charak- 
terisiert wird. 

*)  Altindisches  Lehen,  S.  166:   „Festgesetzte  Abgaben  zahlte  das 
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im  Veda  dem  König-o  leistete  —  wesentlich  mit  zur  Bestreitung 
der  Kosten  des  königlichen  Haushalts,  und  wenn  wir  die  Darbring-ung 
solcher  Geschenke  im  Epos')  und  auch  in  den  Jätaka  hier  und  da 
erwähnt  finden,  so  mag  darin  ein  üeberrest  dieses  alten  Ge- 
brauchs zu  sehen  sein.  Bei  Gelegenheit  des  im  Kuinmasapinda 
Jätaka  beschriebenen  Krönungsfestes  ichattamangala.  III.  407) 
befinden  sich  unter  den  um  den  Thron  Versammelten  auch  die 
Städter,  mit  mannigfachen  Geschenken-)  versehen  {nänävidhapan- 
ndlxärahaWie  nagaramanusse).  Bittende  rechneten  offenbar  auf 
geneigtere  Erhörung  ihres  Gesuches,  wenn  sie  nicht  mit  leeren 
Händen  vor  dem  Könige  erschienen.  Der  Brahmane,  der  sich 
dem  Könige  mit  der  Bitte  naht  ihm  den  zweiten  gestorbenen 
Ochsen  zu  ersetzen,  überreicht  ihm  mit  den  Worten:  „Es  siege 
der  König"  ein  Geschenk  {panna'kära.   II.  166). 

Zu  der  für  uns  in  Frage  kommenden  Zeit  bildeten  die 
Steuern  jedenfalls  die  Haupteinuahmequelle  des  Königs:  sie  sind 
eine  gesetzlich  feststehende  Abgabe  und  werden,  wenn  sie  nicht 
von  selbst  eingehen,  durch  Beamte  des  Königs  mit  Gewalt  ein- 
getrieben (II.  240;  IV.  224;  V.  98).  Doch  enthalten  die  Jätaka, 
soweit  ich  gesehen  habe,  keine  bestimmte  Angabe  über  die  Art 
dieser  Steuer  noch  über  die  Höhe  des  an  den  König  zu  entrich- 
tenden Antheils^).    Nur  die  Thatsache,  dass  von  dem  geernteten 

Volk  an  den  König  nicht,  es  brachte  ihm  freiwillig*  Geschenke".  Zimmer 
zieht  zum  Vergleich  die  altgermanischen  Verhältnisse  heran,  indem  er 
auf  Tacitus,  Germania  15  hinweist:  ,Mos  est  civitatihus  ultro  ac  vi- 
ritim  conferre  principibus  vel  nrmentorutn  velfrugum,  quoclpro  honore 
acceptum  etiam  necessitatihus  subvenit. 

1)  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  90  f. 

2)  Das  Wort  panndkära  bedeutet,  wenn  es  gleich  Skr.  jjanjia 
+  dkdra  ist,  „die  Gestalt  eines  Blattes  habend"  und  weist  darauf  hin, 
dass  man,  wie  es  noch  heute  in  Indien  Sitte  ist,  Früchte,  Süssigkeiten 
u.  s.  w.  in  Blätter  einer  Banane  oder  eines  andern  Baumes  einge- 
wickelt überreichte.  Ursprünglich  nur  von  solchen  Darbietungen  ge- 
braucht, erhielt  das  Wort  später  die  allgemeine  Bedeutung  „Geschenk". 
—  Vgl.  Childers,  Pali  Dicfionary,  s.  v. 

^)  Nach  Manu  VII.  130  gehört  dem  Könige  vom  Getreide  der 
achte,  sechste  oder  zwölfte  Theil;  X.  120  wird  der  achte  Theil  als  die 
in  Friedenszeiten  gesetzlich  erlaubte  Steuer  {dharmyo  hcdi)  bezeichnet; 
in  Zeiten  der  Noth  darf  der  König  ein  Viertel  erheben  (X.  118).  Nach 
Gautama  (X.  24)  beträgt  die  Abgabe  der  Ackerbauer  ein  Zehntel,  ein 
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Getreide  ein  bestimmter  Tbeil  an  den  König  fiel,  gebt  aus  meb- 
reren  Stellen  bervor.  Ein  übergewissenbafter  setthi,  der  sieb  von 
seinem  Reisfeld  eine  Hand  voll  Halme  abgepflückt  bat,  um  daraus 
einen  Wiscb  zum  Anbinden  des  Reises  zu  macben,  empfindet 
Skrupeln  über  seine  Handlungsweise,  indem  er  denkt:  „Von 
diesem  Felde  muss  icb  dem  Könige  seinen  Antbeil  {ranno 
bhäga.  II.  378)  geben,  und  icb  babe  mir  von  dem  Feld,  ob- 
wobl  icb  docb  den  Antbeil  nocb  nicbt  abgeliefert  babe,  eine 
Hand  voll  Reisbalme  abgepflückt''.  Au  derselben  Stelle  des 
Kurudbamma  Jätaka  wird  erzäblt,  wie  der  Steuerbcamte  des 
Königs  {donamdpal-a,  eigentlicb  „der  mit  dem  dona,  einem  be- 
stimmten Hoblmaass,  messende")  vor  der  Thür  der  königlieben 
Kornkammer  den  als  Antbeil  an  den  König  abgelieferten  Reis 
messen  lässt  {räjahhäge  vilihn  minäpento)\  und  zwar  vcrfäbrt  er 
dabei  in  der  Weise,  dass  er  sieb  von  dem  ungemessenen  Reis- 
haufen Körner  nimmt  und  sie  als  Marken  binlegt.  In  dem  Augen- 
blick fängt  es  an  zu  regnen.  Der  Beamte  zählt  die  Marken  und 
fegt  mit  den  Worten:  „Abgemessener  Reis  ist  so  und  so  viel 
da"  die  Reiskörner,  die  ihm  als  Marken  gedient  haben,  zu- 
sammen und  wirft  sie  auf  den  abgemessenen  Haufen.  Dann  läuft 
er  eilends  hinein  und  stellt  sich  in  den  Thorvveg.  Hier  fällt  ihm 
ein:  ,,babe  icb  wohl  die  Marken  auf  den  gemessenen  Haufen  ge- 
worfen oder  auf  den  ungemessenen?  Wenn  icb  sie  auf  den  ge- 
messenen Reisbaufen  geworfen  habe,  so  babe  ich  ohne  Grund 
das  Eigenthum  des  Königs  vermehrt  und  das  der  Besitzer  {gaha- 
patika)  beeinträchtigt" '). 

Die  hier  erwähnte,  in  einem  Tbeil  des  geernteten  Getreides  be- 
stehende Abgabe  von  dem  Ertrag  des  Bodens  bildete  nach  den  Ge- 
setzbüchern und  den  epischen  Texten  zusammen  mit  anderen  Natu- 


Achtel  oder  ein  Sechstel  des  Ertrages.  Bei  Vasishtha  (I.  42),  Baudhayana 
(I.  18. 1),  Närada  (XVIII.  48)  und  Vishnu  (III.  22)  wird  übereinstimmend 
ein  Sechstel  als  die  gesetzmässige  Steuer  angegeben,  und  damit  steht 
im  Einklang,  wenn  im  Epos  der  König  wiederholt  als  shiu/bhdyin  „ein 
Sechstel  erhaltend"  bezeichnet  wird.  Vgl.  Hopkins,  1.  c.  p.  88. 

1)  Die  Geschichte  wird  als  Beispiel  übertriebener  Gewissenhaf- 
tigkeit erzählt.  Der  Beamte  macht  sich  Vorwürfe  darüber,  dass  er  die 
Körner,  die  er  sich,  um  zu  behalten,  wie  viel  Reis  schon  abgemessen 
ist,  als  Merkzeichen  von  dem  noch  nicht  gemessenen  Keishaufen  weg*- 
genommen  hat,  zu  dem  bereits  gemessenen  Haufen  hinzugethan  hat. 
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ralleistuiigen  an  Vieh  u.  s.  w.  die  einzig-e  Steuer,  die  von  einem 
Grimdeigenthümer  erhoben  werden  konnte.  Von  einer  Steuer, 
die  auf  dem  Lande  ruhte  und  in  Gestalt  einer  Pacht  bezahlt 
werden  musste,  ist  hier  keine  Rede,  die  Abgabe  richtete  sich 
vielmehr  nach  der  Höhe  der  jährlichen  Erträge.  Dahingegen 
haben  den  griechischen  Berichten  zufolge  die  Ackerbauer  das 
Land  als  Pächter  des  Königs  inne.  Der  Ertrag  der  Pacht  geht 
in  den  königlichen  Schatz,  ausserdem  ein  Viertel  des  Getreides 
als  Steuer^).  Wie  stellen  sich  unsere  Texte  zu  der  Frage?  Es 
scheint,  als  ob  die  Angaben  des  griechischen  Gesandten  durch 
die  Jätaka  eine  Bestätigung  erfahren.  Unter  den  Ministern  des 
Königs  nimmt,  wie  wir  sehen  werden,  der  ,, Feldmesser"  {rajju- 
gähaka  amacca)  offenbar  eine  wichtige  Stellung  ein :  er  folgt  bei 
der  Aufzählung  des  am  Hofe  des  Kuru-Königs  befindlichen  Per- 
sonals (H.  367)  unmittelbar  auf  den  llauspriester  (purohita). 
Ferner  wird  im  Käma  Jätaka  erwähnt,  dass  Beamte  des  Königs 
{rdjal-ammiJcd)  in  ein  Dorf  kommen,  um  die  Felder  zu  messen 
{khettappamänagalianattliäya.  IV.  169j,  deren  Eigenthiimer,  wie 
gleich  darauf  erzählt  wird,  die  Bitte  um  Steuerbefreiung  ausspre- 
chen. Höchst  wahrscheinlich  wurden  doch  diese  Landmessungen 
vorgenommen,  um  die  Grösse  des  Grundstücks  und  dieser  ent- 
sprechend die  Höhe  der  Abgabe,  welche  auf  Grund  und  Boden 
lastete  und  unabhängig  von  dem  Ausfall  des  jährlichen  Ertrages 
als  eine  Grundsteuer  oder  Pacht  an  den  König  gezahlt  wer- 
den musste,  festzusetzen.  Freilich  ist  dieser  Schluss  von  dem 
blossen  Faktum,  dass  das  Land  gemessen  wurde,  auf  die  Existenz 
der  Pacht  nicht  unbedingt  sicher.  Landmessungen  waren  noth- 
wendig,  auch  wenn  die  Steuer  nur  in  einem  Theil  des  Ertrages  be- 
stand, schon  um  den  Beamten  einen  Anhalt  zu  gewähren,  wonach 
sie  die  durchschnittlichen  Erträge  ungefähr  berechnen  konnten,  und 
um  auf  diese  Weise  Hinterziehungen  von  Seiten  der  Grundbesitzer 
zu  verhüten. 


^)  So  nach  Diodoriis  II.  40.5:  xfn;  hi  xwpac,  juiaeou^  reXoOai  tlu  ßa- 
oiXei  h\ä  TÖ  iräaav  ti^  'IvbiKi'iv  ßaöiXiKiV  elvai,  i6iujTri  ö^  |Lir]6evi  yh^  ^seTvai 
KCKTfiaeai  •  X'JJpk  ^^  Tfiq  |uiö0u)a6UJ(;  TeTÜpiriv  eic;  tö  ßaöiXiKÖv  xeXoöai.  Strabo 
sagt  liing-egen  nur,  dass  die  Aclverbauer  Päcliter  des  Königs  seien  und 
ein  Viertel  der  Ernte  als  Steuer  bezahlen.  XV.  1.  39.:  'Eöti  6'  i^  x^pa 
ßaaiXiKti  TTötaa"  iLUöeof»  b'  aOn'iv  eTri  TeTäpraic;  tpYfi^ovtai  tOjv  xapTTUJv.  Ar- 
rian  spricht   g-anz    allgemein   von    qpöpot,    welche   die  Ackerbauer    den 
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Wer  waren  diese  steiierzahleuden  Grundbesitzer?  Es  scheint, 
dass  auch  in  den  östlichen  Ländern  die  Miattiya  und  die  Brah- 
manen  —  diese  trotz  ihrem  Reichthum,  und  trotzdem  sich  fraglos 
ein  grosser  Theil  des  Grundbesitzes  in  ihren  Händen  befand  — 
von  Steuern  befreit  waren,  denn  an  allen  in  Betracht  kommenden 
Stellen  gehören  die  Steuerzahler  der  bürgerlichen  Klasse  au^). 
So  fürchtet  in  dem  oben  citierten  Kurudhamma  Jätaka  der  do- 
namäpdka,  der  königliche  Steuerbeamte,  der  das  an  den  König 
als  Steuer  abgelieferte  Getreide  misst,  er  werde  das  Vermögen 
der  gcihapatilxa  beeinträchtigen;  dieser  Klasse  gehört  auch  der 
setthi  an,   der  als  Steuerzahler  erwähnt  wird   (11.  378;  IV.  169). 

Befreiung  von  der  Steuer  mochte  gelegentlich  durch  Für- 
sprache beim  König  erreicht  werden.  Ein  an  der  Grenze  woh- 
nender setthi  bittet  den  Bruder  des  Königs,  er  möchte  an  den 
König  einen  Brief  schreiben  und  für  ihn  Befreiung  von  der  Steuer 
{hall)  erwirken,  woraufhin  der  König  sie  ihm  erlässt  (IV.  169). 

Die  Steuern  werden  an  den  Beamten  gezahlt,  der  die  Stelle 
des  Königs  in  dem  ihm  unterstellten  Bezirk  vertritt,  im  Dorfe 
an  den  gämahliojaka,  den  Dorf  Vorsteher,  eigentlich:  „der  die  Ein- 
künfte des  Dorfes  geniesst".  Zahlten  die  Unterthanen  nicht  gut- 
willig oder  fiel  es  dem  Könige  ein  —  was  nach  den  erzählten 
Beispielen  (II.  240;  111.  9;  IV.  224)  oft  genug  vorkommen  mochte 
—  das  Volk  durch  Erhöhung  von  Steuern  auszusaugen,  so  schickte 
der  König  seine  Beamten,  denen  es  oblag  mit  Gewalt  den  Schatz 
des  Königs  zu  füllen.  Diese  Steuereintreiber  {haUpat'ujgähal'ay 
niggdhaka,  halisädhaJi-a)  spielten  nach  den  Jätaka  im  öftentlichen 
Leben  keine  nebensächliche  Rolle;  wie  sie  im  Volke  angesehen 
waren,  darauf  scheint  mir  der  Schluss  des  Gagga  Jätaka  (II.  IT) 
hinzudeuten,  wo  dem  menschenfressenden  Dämon  {yakkhd),  den 
der  Bodhisatta  gezähmt  hat,  vom  Könige  die  Stellung  eines  hali- 
patiggahaka  übertragen  Avird.  Im  Gandatindu  Jätaka  werden 
uns  die  Zustände  eines  von  einem  ungerechten  König  regierten, 
durch  seine  Beamten   ausgeplünderten  Landes  geschildert:    „Von 

Königen  oder  den  autonomen  Stüdten  zu  entrichten  hatten,   ohne  Ge- 
naueres über  die  Art  der  Steuer  und  ihre  Hüiie  anziig-eben. 

1)  Die  im  Epos  geschilderten  Verhältnisse  charakterisiert  Hopkins 
(1.  c.  p.  89)  mit  den  Worten:  „Die  letztejen  (die  Krieger)  sind  thatsach- 
lich  von  der  Steuer  befreit;  die  Priester  sind  es  durch  göttliches  Gesetz". 
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Steuern  geplag-t  (balipUitä.  V.  98)  lebten  die  Bewohner  des  Reiches 
mit  Weib  und  Kind  im  Wald  wie  die  Thiere;  wo  sonst  ein  Dorf 
stand,  war  kein  Dorf  mehr.  Die  Menschen  können  aus  Furcht 
vor  den  Leuten  des  Kiinigs  nicht  mehr  im  Hause  bleiben,  sie 
umgeben  ihre  Häuser  mit  Dornenhecken  und  begeben  sich 
nach  Sonnenaufgang  in  den  Wald.  Bei  Tage  plündern  die 
Leute  des  Königs  {räjapurisä),  bei  Nacht  die  Diebe".  Bis- 
weilen machten  sogar  die  königlichen  Beamten  mit  der  letztge- 
nannten Klasse  von  Menschen,  zu  deren  Verfolgung  und  Ergrei- 
fung sie  doch  vermuthlich  da  waren,  gemeinschaftliche  Sache.  Ein 
Minister,  dem  vom  Könige  die  Stellung  eines  Dorfvorstchers  (gdma- 
hhojaka.  L  355)  in  einem  Grenzdorf  übertragen  ist,  und  welcher  dort 
die  Steuern  für  den  König  eintreibt,  trifft  mit  Räubern  ein  Abkom- 
men dahin,  er  wolle  mit  seinen  Leuten  in  den  Wald  gehen,  und  sie 
sollten  unterdes  das  Dorf  plündern  und  ihm  die  Hälfte  abgeben. 
Neben  den  Steuern  trugen  gewisse  Vorrechte  des  Königs 
zur  Vermehrung  seines  Schatzes  bei.  Der  in  den  Gesetzbüchern^) 
ausgesprochene  Grundsatz,  dass  herrenloses  Gut  dem  König  ge- 
hört, gelangt  auch  in  den  Jätaka  zur  Anwendung.  Stirbt  jemand 
ohne  Erben,  so  fällt  seine  Hinterlassenschaft  dem  Könige  anheim. 
„Sieben  Tage  und  sieben  Nächte"  —  so  lesen  wir  in  der  Ein- 
leitung zum  Mahyaka  Jätaka  (IH.  299)  —  „brauchte  das  Heer 
des  Königs,  um  die  Habe  des  ohne  Nachkommen  verstorbenen 
Geizhalses  in  den  Palast  zu  schaffen".  Auch  solche  Fälle,  wo 
ganze  Familien  Hab  und  Gut  im  Stich  Hessen,  wenn  sie  der  Welt 
entsagend  sich  dem  hauslosen  Stande  zuwandten,  kamen  nach 
den  Jätaka  vor,  und  dieser  Brauch  mochte  zu  einer  Zeit,  wo 
durch  das  Vorherrschen  pessimistischer  Anschauungen  die  Neigung 
zur  Weltentsagung  im  Volke  weit  verbreitet  war,  für  den  König 
zu  einer  recht  ergiebigen  Einnahmequelle  werden.  Doch  haben 
wir  Grund  anzunehmen,  dass  es  dem  moralischen  Empfinden  der 
damaligen  Zeit  widersprach,  wenn  der  König  von  diesem  seinem 
Rechte  Gebrauch  machte.  Im  Hatthipäla  Jätaka  wird  erzählt, 
dass  der  pu7'ohifa  und  seine  Frau  unter  Zurücklassung  ihres 
ganzen  Vermögens  in  den  Wald  ziehen  zu  ihren  Söhnen,  die  be- 
reits zum  heimathlosen  Asketenthum  übergetreten  sind.    Der  König 

1)  Vg"l.  die  bei  Foy,  Die  königliche  Gewalt  nach  den  altindischen 
Rechtsbüchern,  Leipzig  1895,  S.  50  angeführten  Stellen. 
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hört  davon  nucl  entscheidet:  „Herrenloses  Geld  iällt  uns  zu"  {as- 
sämikadlwnam.  arnhdkam  päimnäti.  IV.  485)^),  iiiul  lässt  das 
Geld  ans  dem  Hause  des  purohita  holen.  Die  Königin  aber  klärt 
ihn  durch  eine  Parabel  über  das  von  ihm  l)eg-ang;ene  Unrecht  auf. 

Wie  wir  bisher  bei  dem  Versuch,  was  an  Angaben  über 
Pflichten  und  Rechte  des  Königs  in  den  Jätaka  enthalten  ist, 
zusannnenzustellen,  sicher  kein  erschöpfendes  Bild  von  dem  that- 
sächlichen  Wirkungskreis  und  der  Machtsphäre  des  rdjan  er- 
halten haben,  so  müssen  wir  uns  auch  bei  der  Frage  nach  seiner 
Nachfolge  mit  lückenhaften,  zum  Theil  widersprechenden  Einzel- 
heiten abzutinden  suchen. 

In  der  vcdischcn  Zeit  ging  das  Königthum  entweder  direkt 
auf  den  ältesten  Sohn  des  Königs  über,  oder  der  neue  König 
wurde  durch  die  Wahl  des  Volks  ernannt  2).  Der  erste  Fall  ist 
als  Regel  auch  in  der  in  den  Jätaka  geschilderten  Periode  be- 
wahrt geblieben.  Die  Königswürde  ist  in  der  Familie  erblich 
iliulasantüliam  rajjam.  T.  390;  TL  116;  IV.  124),  und  zw^ar  ist  es, 
wenn  mehrere  Söhne  vorhanden  sind,  der  älteste^),  der  seinem  Vater 
in  der  Regierung  folgt  (T.  127;  II.  87,212),  während  der  näclist- 
jllteste  Sohn  Vicekönig  {uparäjan)  wird.  Als  legitim  scheinen  in 
der  Regel  nur  die  Söhne  der  Hauptgattin  {aggamaJiesi),  die  der 
Kaste  nach  dem  Könige  ebenbürtig,  also  eine  Jxhattiijd  sein  muss, 
gegolten  zu  haben;  doch  finden  sich  auch  Beispiele,  die  ver- 
muthen  lassen,  dass  diese  Legitimität  nicht  immer  als  conditio 
sine,  qua  non  der  Nachfolge  angeschen  wurde:  In  dem  bereits 
citierten  Katthahäri  Jätaka  überträgt  der  König  dem  mit  einer 
Holzsammlerin  {l'atthahäri)  erzeugten  Sohn  das  Vicekönigthum 
(opdrajja),  und  nach  dem  Tode  seines  Vaters  überninnnt  dieser 
die  Herrschaft. 

Blieb  der  König  ohne  männliche  Nachkommen,  so  wurde, 
wenn  er  im  Besitz  einer  Tochter  war,   sein  Schwiegersohn  Erbe 


1)  Aelmlicli  liegründet  im  Telapatta  .TAtaka  der  Köni<>-  die  Besitz- 
ergre.ifunj''  der  ;n'attenlosen  i/akhhiin,  indem  er  sa<;t:  „Herreiilose.s  Gut 
yeliört  dem  is.öiii«'"  {assihnikcü>liaiHJ(im  lulma  räjitsantukam  lioti.  1.  .^98). 

-)  Ziiniuer,  Alfindi.sches  Lehen,  S.  1G2,  172. 

•')  Um  ein  gegebenes  Versprechen  halten  zu  können,  muss  der 
König  im  Devadhamma  Jätaka  (I.  127)  und  im  Dasaratha  Jätaka  (IV. 
124)  von  dieser  Sitte  abweichen. 
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des  Reichs ;  diesen  wird  er  sieh  entweder  unter  seinen  Verwandten 
ausgesucht  oder  aus  irgend  einem  andern  krmiglichen  Hause  ge- 
holt haben.  Im  Mudupani  Jätaka  (II.  3^3  ff.)  bestimmt  der  König 
seinen  Xeft'en  zum  Nachfolger,  indem  er  seinen  Ministern  erklärt: 
„Nach  meinem  Tode  wird  mein  Neffe  König  werden,  meine 
Tochter  soll  seine  Hauptgattin  i aggamahesi)  werden."  Später 
ändert  er  seinen  Entschluss  und  theilt  seinen  Käthen  mit,  er 
werde  seinem  Neffen  ein  anderes  JMädchen  zur  Frau  geben,  seine 
Tochter  aber  in  ein  fremdes  Königshaus  verheirathen,  um  so 
m(»glichst  viele  Verwandte  zu  bekommen.  Dieses  Vorhaben  wird 
indessen  durch  die  List  der  beiden  ineinander  Verliebten,  die 
schliesslich  doch  ihren  Willen  durchsetzen,  vereitelt,  und  in  Folge 
davon  erfahren  wir  nicht,  wie  sich  die  Nachfolge  gestaltet  hätte, 
wenn  der  König  seine  Tochter  an  einen  fremden  Fürsten  ver- 
heirathet  hätte;  vermuthlich  würde  doch  dieser  zugleich  mit  der 
Tochter  auch  das  uparajja  erhalten  haben. 

Wenn  weder  ein  männlicher  Nachkomme,  noch  sonst  ein 
Verwandter  da  war,  der  die  Herrschaft  hätte  übernehmen  können, 
so  scheint  der  Nachfolger  von  den  Ministern  erwählt  worden  zu 
sein;  eine  Wahl  durch  das  Volk,  wie  sie  im  Veda  und  im  Epos^) 
vorkommt,  findet  sich  nirgends  erwähnt.  Die  Legenden  berichten 
von  einem  merkwürdigen  Brauch,  der  in  solchen  Fällen  mit  der 
Ernennung  des  Nachfolgers  verbunden  war.  Sieben  Tage  nach 
dem  Tode  des  ohne  Nachkommen  verstorbenen  Königs  lässt  der 
purokltü,  nachdem  die  Totenfeierlichkeiten  vollzogen  sind,  einen 
Wagen,  Atn  phussaratha^')  (III.  238;  IV.  39;  V.  248),  schirren. 
Unter  Trommelschlag  wird  in  der  Stadt  verkündet:  „Morgen 
werden  wir  den  phussaratha  schirren."  Die  fünf  königlichen 
Insignien  werden  in  den  Wagen  hineingelegt,  und  dieser  wird  von 
den  Ministern  in  Bewegung  gesetzt,  indem  sie  denken:  „Er  wird 
zu  einem  kommen,  der  sich  zum  Könige  eignet."  Der  Wagen 
verlässt  dann  die  Stadt  und  bleibt,  wie  das  im  Märchen  so  oft 
der  Fall  ist,  immer  an  einer  und  derselben  Stelle  stehen,  nämlich 
am  Thor  des  Parkes,    wo  er  sich   umdreht,    bereit  von   dem  zu- 


1)  Hopkins,  1.  c.  p.  143. 

2)  =  Skr.  jnishparatha  „Blumen-,  Vergnügning-swagen"?  Oder  ist 
phussa  =  sprisya  und  phussaratha  „der  zu  berührende,  in  Besitz  zw 
nehmende  Wa^en"  ? 
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künftigen  König-  bestiegen  zu  werden.  Dieser  wird  denn  auch 
von  dem  pti7'ohita  sehr  l)ald  ausfindig  geniaclit;  er  besteigt  den 
Wag;en  und  wird  vom  imrohita  gesalbt.  Haben  wir  in  diesen 
Legenden  die  märchenhafte  Einkleidung  irgend  eines  thatsäch- 
lichen  Vorgangs,  etwa  der  Wahl  eines  neuen  Königs  durch  den 
purohita  oder  die  Minister  überhaupt  zu  sehen?  Oder  ist  der 
phussaratha  nichts  weiter  als  eine  Ausgeburt  der  reichen  Phan- 
tasie des  Märchenerzählers?  Darauf  lässt  sich  keine  l)estinnnte 
Antwort  gcl)en,  solange  sich  unsere  Kcnntniss  vom  phnssaratlia 
auf  die  Jätaka  beschränkt;  doch  halte  ich  es  an  sich  nicht  für 
ausgeschlossen,  dass  in  Fällen,  wo  der  Kcinig  ohne  Nachkommen 
starb  und  die  Minister  aus  ihrer  Mitte  oder  aus  einem  andern 
königlichen  Hause  einen  Nachfolger  wählten,  dieser  unter  einer 
ähnlichen  wie  der  in  den  Märchen  beschriebenen  Oeremonie  in 
die  Residenz  hineingeführt  wurde  und  dass  n)an  von  ihm  im  Volke 
das  Gerücht  verbreitete,  er  sei  durch  ein  von  den  Göttern  liei-bei- 
geführtes  Wunder  als  der  rechte  Mann  ausfindig  gemacht  worden. 
In  einem  Falle,  wo  sich  die  Ernennung  des  Nachfolgers  in 
der  beschriebenen  Weise  vollzieht,  ist  der  neue  König  nicht  wie 
sonst  ein  Miattlya,  nicht  der  Sprössling  eines  fremden  Königs- 
hauses, sondern  der  untergeschobene  Sohn  einer  sej^/Ä/-Tochter, 
in  Wirklichkeit  das  an  der  Landstrasse  geborene  Kind  einer 
armen  Frau  (IV.  38).  Der  märchenhafte  Cliarakter  dieser  Erzählung 
gestattet  nicht  sie  als  Beleg  dafür  anzuführen,  dass  die  Königs- 
würde nicht  innner  nothwendigerweisc  in  den  Händen  eines  Miat- 
th/a  lag,  sondern  dass  auch  Angehörige  anderer  Kasten  gelegent- 
lich in  ihren  Besitz  kommen  konnten.  Es  kommen  jedoch  son- 
stige Stellen  hinzu,  die  uns  diese  Annahme  berechtigt  erscheinen 
lassen.  Wir  haben  bereits  oben  (S.  68)  von  Revolutionen  gehört, 
durch  die  der  bisherige  König  beseitigt  und  an  seine  Stelle  ein 
Brahmane  gesetzt  wird.  Im  Pädanjali  Jätaka  (II.  264)  wird  der 
vermuthlich  el)cnfalls  zur  Brahmancnkaste  gehörige  Hauptminister 
{atthadhammänusäsaka  amacca)  des  verstorbenen  Königs,  nicht 
der  einfältige  Prinz  von  den  Ministern  zum  König  gesalbt.  Auch 
die  Gesetzbücher  sprechen  von  Königen,  die  nicht  zur  hshatriya- 
Kaste  gehr»ren  und  verstehen  darunter  offenbar  Könige  niedriger 
Abstannnung,  die  durch  Usurpation  auf  den  Thron  gekommen  siud^). 

*)  Vg"l.  Foy,  Die  königliche  Gewalt,  S.  8. 
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Solche  Tliroimsurpationeu  sind  aus  der  indischen  Geschichte  von 
historischen  Persönlichkeiten  überliefert,  z.  B.  vom  Candragupta, 
dem  Gründer  der  Maurja-Dynastie,  der  nach  brahmanischer  Tra- 
dition ein  Sildra  war. 

Wechselten  nun  diese  Usurpatoren  ihre  Kaste,  wenn  sie  auf 
den  Thron  gelangten?  Wurden  sie  dadurch  khattiya  oder  blieben 
sie  Angehörige  ihrer  früheren  Kaste?  In  den  Augen  des  von 
seiner  Kastentheorie  durchdrungenen  Brahmanen  blieben  sie  sicher, 
was  sie  vorher  gewesen  waren,  mochten  sie  nun  zur  brahmani- 
schcn  oder  zur  xS'MC?ra-Kaste  gehört  haben.  In  Wirklichkeit  hatte 
diese  Frage  —  zumal  in  den  östlichen  Ländern  und  zu  einer  Zeit, 
wo  sich  das  Kastenwesen  noch  nicht  zu  seiner  späteren  Schärfe 
entwickelt  hatte  —  für  den  Usurpator  geringe  Bedeutung,  da  er 
thatsächlich,  ob  er  nun  zur  lhattitja-KA»iQ  gerechnet  wurde  oder 
nicht,  zur  herrschenden  Klasse  gehörte  und  dadurch,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  über  der  Kaste  stand. 

Die  feierliche  Cereraonie,  welche  die  Uebernahme  der  Re- 
gierung begleitete,  war  nach  den  Jataka  dieselbe,  wie  wir  sie 
aus  dem  Veda  und  dem  Epos  kennen:  Der  Priester  —  meistens 
der  purohita  (III.  239;  IV.  40)  —  weiht  den  König,  indem  er 
ihn  mit  Wasser  besprengt  (abhisiucafi).  Ob  au  dieser  Sitte 
auch  in  den  östlichen  Ländern  streng  festgehalten  wurde,  scheint 
bei  der  Superiorität  der  herrschenden  Klasse  und  ihrer  Unabhän- 
gigkeit von  der  Priesterkaste  fraglich.  Denn  thatsächlich  liegt 
doch  in  dieser  Handlung  des  ahhisecana,  mag  auch  ursprünglich 
ihre  Bedeutung  nur  die  eines  religi(»sen  Aktes  gewesen  sein,  wodurch 
der  Segen  der  Götter  auf  den  König  erfleht,  oder  richtiger  gesagt, 
herabgezaubert  wurde,  eine  gewisse  Abhängigkeit  des  Königs  von 
dem  ihn  weihenden  Priester  ausgesprochen.  Die  Weigerung  von 
Seiten  des  Priesters  das  ahhisecana  zu  vollziehen  konnte  unter 
Umständen  die  Nachfolge  des  rechtlichen  Erben  in  Frage  stellen. 
Für  die  Möglichkeit,  dass  das  Vollziehen  der  Weihe  verweigert 
wurde,  fehlt  es  in  uuserm  Text  nicht  an  Belegen.  Im  Gämani- 
canda  Jataka  wird  erzählt,  dass  die  Minister,  nachdem  sie  die 
Totenceremonien  für  den  verstorbenen  König  unter  grossem  Ge- 
pränge verrichtet  und  Totengaben  gespendet  haben,  am  siebenten 
Tage  im  Palasthofe  zusanmienkommen  und  beschliessen  den  Prinzen, 
weil  er  zu  jung  sei,    erst  dann   zu  weihen,    nachdem  sie  ihn  auf 
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die  Probe  ^^es^tellt  hätten  iliimäro  afidaharo,  na  snlld  rnjje 
abhisincitum,  vtmamsitvä  tarn  ahhisincissäma.  II.  297).  Hier 
handelt  es  sich  indessen  nur  nm  einen  Aufschub  der  Weihe;  in 
einem  andern  Falle  wird  dagegen  die  AVeihe  überhaupt  nicht 
vollzogen.  „In  alter  Zeit"  —  lesen  wir  im  Padanjali-Jataka  — 
„als  Brahniadatta  in  Benares  regierte,  war  der  Bodhisatta  sein 
Rathgeber  in  weltlichen  und  g-eistlichen  Dingen  (atfhadhammänii- 
säaaka  amacca.  II.  264).  Nun  hatte  der  König-  einen  Sohn,  Na- 
mens Pädanjali,  der  ein  träger  und  einfältiger  Taugenichts  war. 
Im  Laufe  der  Zeit  starb  der  König.  Als  die  Totencercmonien 
vorüber  waren,  redeten  die  Minister  davon,  sie  wollten  den  Prinzen 
Pädanjali  zum  König  weihen.  Der  Bodhisatta  aber  sagte:  „Der 
Prinz  ist  ein  träger  und  einfältiger  Taugenichts,  wir  wollen  ihn 
erst  prüfen  und  dann  zum  König  weihen."  Die  ^linister  hielten 
eine  Gerichtsverhandlung  ab,  Hessen  den  Prinzen  in  ihrer  Mitte 
Platz  nehmen  und  fällten  ein  ungerechtes  Urtheil,  indem  sie  eine 
Sache  dem  unrechtmässigen  Eigentliümer  zusi)rachen.  Dann  fragten 
sie  den  Prinzen,  ob  sie  recht  entschieden  hätten.  Er  verzog  seine 
Lippe.  Der  Bodhisatta  dachte:  „Der  Prinz  ist,  denke  ich,  ein 
kluger  Bursche,  er  wird  wissen,  dass  wir  ungerecht  entschieden 
haben"  und  reciticrte  den  ersten  Vers: 

„Sicherlich  übertrifft  Pädanjali  uns  alle  an  Weisheit;  denn 
darum  krümmt  er  seine  Lippe,  er  durchschaut  uns  fürwahr." 

Am  folgenden  Tage  hielten  sie  wiederum  eine  Gerichtsver- 
handlung ab,  entschieden  aber  diesmal  gerecht  und  fragten  den 
Prinzen,  was  er  von  dem  Urtheil  hielte.  Wieder  verzog  er  seine 
Lip])e.  Da  sah  der  Bodhisatta  ein,  dass  jener  ein  blinder  Narr 
wäre,  und  sagte  den  zweiten  Vers  • 

„Nicht  weiss  dieser  Recht  von  Unrecht  oder  Gutes  von 
Bösem  zu  unterscheiden ;  ausser  dem  Krümmen  der  Lippe  ver- 
steht er  überhaupt  nichts." 

Die  Minister  erkannten,  dass  der  Prinz  Pädanjali  einfältig 
wäre,  und  machten  den  Bodhisatta  zum  König." 

War  diese  priesterliche  Besprengung  Bedingung  für  die 
Rechtsgültigkeit  der  Nachfolge,  so  war  damit  allerdings  eine  nicht 
geringe  flacht  auch  in  politischer  Hinsicht  in  die  Hände  der 
Priester  gegeben;  indessen  scheint  sich  dieser  priesterliche  Einfluss, 
ebenso  wie  die  Mitwirkung  der  Minister  bei  der  Wahl  des  Nach- 
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folg-ers,  auf  aussergewöhnliche  Fälle  —  Fehlen  eines  Thronerben, 
Minderjährigkeit  oder  geistige  Unzurechnungsfähigkeit  des  Prinzen 
—  beschränkt  zu  haben.  Die  Regel  wird  gewesen  sein,  dass  der 
Vater,  entsprechend  der  in  epischer  Zeit  herrschenden  Gewohn- 
heit^), die  auch  in  den  Gesetzbüchern  empfohlen  wird  2),  schon 
zu  Lebzeiten  den  Sohn  in  die  Regierung  einsetzte,  wobei  denn 
die  Besprengung  von  Seiten  des  Priesters  als  eine  äusserliche 
Formalität  nicht  viel  zu  bedeuten  hatte.  Es  kommt  sogar  vor, 
dass  der  König  seinen  Sohn  selber  weiht  (rajje  abhisinci.  IV. 
96,  105);  ob  dadurch  ein  Hinwegsetzen  über  das  dem  Priester 
zustehende  Vorrecht  angedeutet  werden  soll,  oder  ob  der  Ausdruck 
seine  specielle,  auf  die  Ceremonie  der  Besprengung  bezügliche 
Bedeutung  eingel)üsst  und  den  allgemeineren  Sinn:  „die  Regie- 
rung übertragen"  angenommen  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Uebertragung  des  Vicekönigthums  {uparajja)  an  den 
ältesten  Sohn  scheint  in  der  Regel  nach  beendetem  Studium  statt- 
gefunden zu  haben  (I.  259;  III.  123,  407);  oft  wird  indessen 
dem  von  der  Universität  heimkehrenden  Prinzen  sofort  vom  Vater 
die  Regierung  abgetreten  (IV.  96,  316;  V.  177).  Während  wir  im 
Kummäsapinda  Jätaka  (III.  407)  lesen,  dass  der  Prinz  Brahma- 
datta,  nachdem  er  von  Takkasilä  zurückgekehrt  ist,  von  seinem 
Vater,  dem  er  eine  I'robe , seines  Könnens  hat  ablegen  müssen 
und  der  mit  seinen  Leistungen  zufrieden  ist,  zum  uparäjan  ge- 
macht wird  und  erst  nach  dem  Tode  des  Vaters  diesem  in  der 
Regierung  folgt,  hcisst  es  im  Culasutasoma  Jataka  vom  Prinzen 
Sutasoma,  dass  er  nach  seiner  Rückkehr  aus  Takkasilä  von  seinem 
Vater  den  weissen  Sonnenschirm  {setacchatta.  V.  177),  das  Zeichen 
der  königliehen  Würde,  empfing  und  gerecht  regierte. 

Solange  der  Sohn  des  Königs  noch  nicht  erwachsen  ist 
oder  für  den  Fall,    dass  der  König   keine  männlichen  Nachkom- 


^)  Vgl.  die  oben  S.  42  ans  dem  Rämnyana  citierte  Stelle  (II.  23. 
26);  ferner  Mhbh.  XII.  63.  19: 

stliäjyayitvä  jirajäpälam  x)iärain  räjye  ca  Pdndava 
anyagotram  prasastam  vd  kshatriyam  kshatriyarshabha  .  .  . 
~)  Manu  IX.  323:    „Aber   (ein  König,  der  sein  Ende  nahen  fühlt,) 
soll  allen  seinen  aus  Steuern  aufgehäuften  Reichthum  den  Brahmanen 
geben,    dem    Sohn    die  Regierung   übertragen   und    den    Tod   in    der 
Schlacht  suchen." 
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men  besitzt,  hat  der  nächst  jüngere  Bruder  des  Königs  das  upa- 
rajja  inne  (I.  133.  hanitthaWiätä  uparäjä^).  II.  367). 

Welche  Pflichten  und  Funktionen  mit  der  Stellung  eines 
Vicckönig's  verbunden  waren,  darüber  lassen  uns  die  Jataka  im 
Unklaren;  ihre  Angaben  beschränken  sicli  auf  die  Schilderung 
einiger  Aeusserlichkeiten.  Bei  feierlichen  Umzügen  sitzt  der  upa- 
räjan  hinter  dem  Könige  auf  dem  Rücken  des  Elephantcn  (II. 
374),  ein  Sitz,  der  sonst  auch  vom  purohita  eingenommen  wird. 
Im  Kurudhamma  Jataka  wird  ferner  geschildert,  wie  sich  der  Vice- 
könig  des  Abends  in  den  Dienst  des  Königs  begiebt  von  einer  gaffen- 
den Volksmenge  begleitet.  „Wenn  er  im  Wagen  den  Palasthof 
erreicht  hat,  legt  er  für  den  Fall,  dass  er  nach  dem  Essen  im 
Palast  schlafen  will,  die  Zügel  und  den  Stachelstock  in  das  Joch. 
Auf  dieses  Zeichen  hin  geht  die  Menge  auseinander,  konnnt  am 
folgenden  Tage  in  der  Frühe  wieder  und  wartet  auf  die  Abfahrt 
des  Vicekönigs;  auch  der  Wagenlenker,  der  das  Gefährt  während 
der  Nacht  bewacht  hat,  stellt  sich  am  nächsten  Morgen  mit  dem 
Wagen  vor  dem  Thor  des  Palastes  ein.  Wenn  dagegen  der  upa- 
rdjan  gleich  wieder  abfahren  will,  legt  er  Zügel  und  Stachel  in 
den  Wagen  hinein  und  begiebt  sich  in  den  Palast,  um  dem  König 
zu  dienen.  An  dem  Zeichen  erkennen  die  Leute,  dass  er  sofort 
wieder  abfahren  werde,  und  warten  am  Thor  des  Palastes."  In 
der  That  ein  anschauliches  Bild  altindischen  Hoflebens,  das  uns 
hier  mit  wenigen  Strichen  gezeichnet  wird;  worin  aber  der  könig- 
liche Dienst  (^räjüpatthäna)  bestand,  zu  dem  sich  der  uparäjan 
begiebt,  erfahren  wir  weder  hier  noch  aus  einer  anderen  Stelle 
der  Jataka-).  Auch  dürfen  wir  ja  bei  der  Natur  unseres  Textes 
solche  Angaben,  (\m,  wo  sie  erscheinen,  stets  nur  ganz  beiläufig 
gemacht  werden,    nicht    mit  Sicherheit    erwarten.     Den   Erzähler 


^)  Die  beiden  Ausdrücke  gehören  an  der  betreffenden  Stelle  eng 
zusaininen,  was  Rouse  in  seiner  Uebersctziing  (Cambridge  1895,  p.  251) 
unbeachtet  gelassen  hat.  Ebenso  wird  dort  mit  den  Worten  porohito 
hrähmano,  rajjugähako  amacco,  donamdpako  mahämatto,  nagara- 
sobhanä  vannadäsi  nur  je  eine  Person  bezeiclniet,  wie  aus  dem  folgen- 
den Vers  deutlich  hervorgeht. 

2)  Dass  nach  dem  Commentar  zum  MahAparinibbAna  Sutta  der 
uparäjan  an  der  Rechtsprechung  betheiiigt  war,  ist  bereits  oben  S.  71 
Anm.  erwähnt  worden. 
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eines  Märchens  gehen  die  thatsächlichen  politischen  Einrichtungen 
wenig-  an;  die  Vorgänge  im  Innern  des  Palastes,  im  Frauenge- 
mach, Verschwörnngen  und  Palastintriguen  stehen  im  Vorder- 
grund seines  Interesses.  Dabei  spielt  natürlich  auch  der  uparäjan 
häufig  eine  wichtige  Rolle:  wiederholt  lesen  wir  von  Befürch- 
tungen des  Königs,  der  uparäjan  möchte  zu  grossen  An- 
hang gewinnen  und  ihn  stürzen,  und  von  Maassregeln,  die 
der  König  ergreift,  um  sich  gegen  solche  Eventualitäten  zu 
schützen.  Im  Succaja  Jätaka  (III.  67)  wird  erzählt,  wie  der 
König  seinen  Sohn,  den  uparäjan,  zum  Dienst  kommen  sieht  und 
wie  bei  seinem  Anblick  in  ihm  der  Gedanke  aufsteigt,  er  könne 
ihm  vielleicht  schaden.  Er  ruft  den  Prinzen  zu  sich  und  sagt 
zu  ihm:  „Mein  lieber  Sohn,  so  lange  ich  am  Leben  bin,  darfst 
du  nicht  in  der  Stadt  wohnen ;  schlage  deinen  AVohnsitz  anderswo 
auf  und  übernimm  nach  meinem  Tode  die  Regierung."  Solche 
Verbannungen  des  uparäjan  scheinen  nach  den  Jätaka  nichts 
Seltenes  gewesen  zu  sein  (11.  203,  229);  auch  waren,  wie  das 
Thusa  Jätaka  (III.  121  ff.)  zeigt,  die  Befürchtungen  des  Königs 
nicht  immer  unbegründet:  der  sechzehnjährige  Prinz  macht  einen 
Anschlag  auf  das  Lel)cn  des  Königs;  er  theilt  den  Plan  seinen 
Dienern  mit,  die  ihn  in  seinem  Vorhaben  bestärken:  „Ihr  habt 
Recht,  0  König,  was  nützt  die  Herrscherwürde,  wenn  man  sie 
erst  im  Alter  erlangt;  Ihr  müsst  auf  irgend  eine  Weise  den  König 
töten  und  die  Herrschaft  an  Euch  reissen."  Der  König  entdeckt 
alle  Anschläge  und  lässt  ihn  schliesslich  mit  Ketten  fesseln,  ins 
Gefängniss  bringen  und  bewachen.  Merkwürdigerweise  —  man 
mag  darin  einen  Beweis  dafür  sehen,  wie  festgewurzelt  im  Volke 
die  Anschauung  war,  dass  der  Sohn  der  rechtmässige  Thronerbe 
sei  —  schliesst  die  Erzählung  mit  den  Worten:  „Nachdem  man 
die  Leichenfeierlichkeiten  für  den  verstorbenen  König  vollzogen 
hatte,  befreite  man  den  Prinzen  aus  dem  Gefängniss  und  über- 
trug ihm  die  Regierung." 

In  wie  weit  neben  dem  uparäjan  die  übrigen  Mitglieder 
des  Herrseherhauses  an  der  Regierung  betheiligt  waren,  geht  aus 
den  Jätaka  nicht  mit  Deutlichkeit  hervor.  Nur  dass  der  dem 
Range  nach  auf  den  Vicekönig  folgende  Beamte  am  königlichen 
Hofe,  der  .senäpafi,  bisweilen  ein  Verwandter  des  Königs  war, 
erfahren  wir  aus  dem  Devadhamma  Jätaka  (I.  133),    wo  gesagt 
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wird,    dass    der    König-  seinem    jttng-eren    Bruder    das    uparajja, 
seinem  Stiefbruder  das  Amt  des  sendpati  verleiht. 

Je  weniger  diese  Betheiligung  der  Verwandten  des  Königs 
an  der  Eegicrung  eine  bloss  formelle  war,  um  so  mehr  musste 
die  Staatsform  den  Charakter  der  absoluten  Monarchie  verlieren 
und  sich  der  oligarchischen  Verfassung  nähern.  Ob  wir  schon 
für  die  vedische  Zeit  die  Existenz  von  Oligarchien  anzunehmen 
haben,  oder  ob  sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  neben  den  Monar- 
chien Staaten  mit  oligarchischer  Regicrungsform  entwickelt  haben, 
will  ich  dahingestellt  sein  lassen  ^).  Thatsache  ist,  dass  nach  den 
buddhistischen  und  jainistischen  Quellen  zu  Buddha's  Zeit  Oli- 
garchien im  Osten  Indiens  bestanden.  „Die  eigenthümliche  Ver- 
fassung der  Stadt  Vaisäli",  die  Lassen 2)  anführt  und  von  der  er 
sagt,  sie  finde  sich  im  alten  Indien  sonst  nirgends,  ist  keineswegs 
das  einzige  Beispiel  eines  oligarchischen  Regiments.  Nach  den 
Jaina^)  regierten,  abhängig  von  Vaisäli,  neun  conföderierte  Lic- 
chavi-Fürsten  in  Kosala  und  neun  Mallaki-Fürsten  im  Käsi-Lande. 
Die  Pali-Texte  weichen  von  dieser  üeberlicferung  insofern  ab, 
als  sie  von  einem  aristokratischen  Gemeinwesen  der  Licchavi  nur 
in  Vesäli  wissen  und  den  Sitz  der  Malla  —  ich  nehme  an,  dass 
diese  identisch  sind  mit  den  IVlallaki  der  Jaina^)  —  nach  Kusi- 
närä  und  Pävä  verlegen;  auch  erscheinen  nach  den  buddhisti- 
schen Quellen  beide  Fürstengeschlechter  als  durchaus  unabhängig. . 
Die  Licchavi,  die  Beherrscher  der  Vajji"*),  spielten  nach  den 
Pali-Texten  im  politischen  Leben  eine  hervorragende  Rolle  und 
machten  dem  benachbarten  Könige  von  Magadha  viel  zu  schaffen: 
wir  erfahren  aus  dem  Mahäparinibbäna  Sutta,  dass  Ajätasattu, 
der    Sohn    und   Nachfolger    des   Bimbisära,    die    gewaltigen    und 


1)  Vg-1.  über  diese  Frage  Ziiiuncr,  Altindisches  Lehen,  S.  176.  Foy, 
Die  Königliche  Gewalt,  S.  6. 

2)  Indische  Alterthnmskunde,  2.  Aufl.  Bd.  2,  S.  86. 

3)  Kalpasi'itra  §  128  und  Note.  —  Vg-1.  Jacobi,  Das  liamäyana, 
Bonn  1893,  S.  106. 

*)  Als  so  durchaus  selbstverständlich,  wie  dies  bei  llardy,  Bud- 
dhismus,-  S.  92,  g-eschieht,  möchte  ich  diese  Identität  allerdings  nicht 
voraussetzen. 

^)  Die  Vajji  =  Skr.  Vriji  waren  ein  nördlich  vom  Ganges  in  Videha 
ansässiger  Volksstamm. 
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mächtigen  \  ajji  auszurotten  bescliliesst,  und  zur  Abwelir  ihrer 
Einfälle  von  seinen  beiden  Ministern  Sunidha  und  Vassakära  eine 
Festung,  die  nachmalige  Hauptstadt  des  Magadhareiches  Päta- 
liputta,  erbauen  lässt.  Politisch  weniger  bedeutend  war  das  Ge- 
schlecht, dem  Buddha  selbst  entstammte,  die  Sakya  von  Kapi- 
lavatthu;  auch  unsere  Quelle  erwähnt,  dass  sie  in  einem  Abhän- 
gigkeitsverhältniss  {änäiKivattitthäna.  IV.  145)  zum  Kosala-Könige 
standen. 

In  diesen  Fi-eistaaten  haben  wir  auch,  scheint  mir,  die  tto- 
Xei(;  auTÖvojuoi,  von  denen  Megasthencs  spricht  ^),  zu  suchen.  Dass 
darunter  Republiken  zu  verstehen  sind,  halte  ich  für  wenig  Avahr- 
scheinlich.  Was  dem  griechischen  Gesandten  aufgefallen  war  und 
was  er  durch  das  Wort  auTÖvojLioi  zum  Ausdruck  bringen  wollte, 
war  meines  Erachtens  nur  die  Thatsache,  dass  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  grösseren  Monarchien  wie  des  Magadha-Reiches, 
in  dessen  Residenzstadt  Pätaliputta  er  selber  weilte,  einzelne 
Städte  oder  Kleinstaaten  ihre  Selbständigkeit  bewahrt  hatten, 
sich  selbst  verwalteten,  autonom  waren.  Dass  im  übrigen  die 
Verfassung  in  diesen  Kleinstaaten  von  der  in  den  Königreichen 
bestehenden  durchaus  verschieden  gewesen  wäre,  möchte  ich  nicht 
annehmen;  der  Unterschied  bestand  meiner  Ansicht  nach  nur  in 
dem  grösseren  oder  geringeren  Antheil,  den  die  übrigen  Mitglie- 
glieder  der  Fürstengeschlechter  neben  dem  Könige  an  der  Regierung 
nahmen  und  wodurch  sie  seine  Selbständigkeit  mehr  oder  minder 
einschränkten.  Ein  räjan  stand  auch  in  Vcsält  und  den  übrigen 
Freistaaten  an  der  Spitze  der  Verwaltung,  doch  war  er,  wie  es 
scheint,  nur  ein  primus  infer  pares^),  der  zwar  im  Rathe  seiner 
Verwandten  den  Vorsitz  hatte,  neben  dem  aber  auch  diese,  sei 
es  in  ihrer  Stellung  als  uparajau  oder  als  sendpati,  sei  es  als 
Mitglieder  der  Rathsversammlung  keinen  geringen  Einfluss  auf 
die  Regierung  ausübten. 


1)  Arriaui   Indica.    Cap.  XI.  9:    Kai   roüt;  qpöpouc  toxc,  tc  ßaoiXeöai 
Kui  Trjai  TTÖXeöiv,  öaai  auTÖvo)noi,  oüxoi  äTto9epouoi. 

2)  Vg-1.  Oldcnberg-,  Buddha,  S.  101. 
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6.  Kapitel. 
Die  königlichen  Beamten. 

In  den  Jätaka^  wo  uns  der  König  durchweg  als  der  abso- 
lute Selbstherrscher,  der  er  thatsächlich  in  den  grossen  Monar- 
chien des  Ostens  gewesen  sein  mag,  entgegentritt,  wird  das  bera- 
thende  Element  der  Regierung  durch  die  Minister  (aniacca)  ver- 
treten. Von  einem  Antlieil  des  Volks  an  der  Staatsleitnng,  von  einer 
Beschränkung  des  Königthums  durch  den  Willen  des  Volks,  wie  wir 
sie  im  Veda  vorfinden^),  ist  in  buddhistischer  Zeit  keine  Rede  mehr. 
Wir  dürfen  annehmen,  dass  unter  dem  erschlaffenden  Einfluss  des 
Klimas  und  der  langen  Friedenszeit,  welche  auf  die  Niederwer- 
fung der  eingeborenen  Völkerschaften  folgte  und  die  nur  durch 
gelegentliche  Streitigkeiten  mit  den  nachbarlichen  Königen  oder 
mit  den  an  der  Grenze  wohnenden,  nicht  völlig  unterworfenen 
Stämmen  unterbrochen  wurde,  die  Kraft  und  politische  Selbstän- 
digkeit des  Volkes  abnahm.  Der  gesicherte  Besitz  eines  über- 
reichen Landes  enthob  den  Einzelnen  der  Nothwcndigkeit  mit  der 
Waffe  in  der  Hand  dem  Könige  Gefolgschaft  zu  leisten  und  die 
anfangs  vielfach  umstrittene  Heimath  zu  vertheidigcn;  da  er  sich 
vom  Könige  und  dessen  starker  Heeresmacht  genügend  geschützt 
wusste,  richteten  sich  seine  Gedanken  auf  Vermehrung  und  Ver- 
besserung seiner  Habe,  auf  das  Gedeihen  seiner  Familie.  Da- 
durch hob  sich  der  Wohlstand  des  Volks,  ungeheure  Reichthümcr 
sammelten  sich  an,  Ackerbau,  Handel  und  Industrie  blühten  mehr 
und  mehr  auf.  Doch  ging  mit  dieser  Entwiekelung  der  Civilisation 
keineswegs  eine  Steigerung  des  Gemeinsinns  —  wie  etwa  in 
Griechenland  nach  den  Perserkriegen  —  Hand  in  Hand:  wo  sich 
das  indische  Denken,  von  materiellen  Dingen  abgelenkt,  höheren 
Interessen  zuwandte,  beschäftigte  es  sich  zumeist  mit  metaphy- 
sischen Fragen,  mit  der  Sorge  um  das  SeelenbeiP). 

Die  alte,  in  der  samiti  zur  Geltung  gelangende  Macht  des 
Volkes  ist  auf  die  Versammlung  der  Minister  übergegangen  und 


1)  Zimmer,  Altindisches  Lehen,  S.  172. 

2)  Vgl.  Oldenberg,  Buddha,  S.  11  ff. 
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hat  sich  liier  zu  einem  Faktor  hcrausg-ebildet,  der  für  die  Re- 
gierung des  Landes  von  ausserordentlicher,  unter  Umständen  do- 
minierender Bedeutung  war.  Wir  sahen  bereits  oben  (8.  84flf.)  bei 
Erörterung  der  Nachfolge  des  Königs,  dass  die  Entscheidung  über 
die  Wiederbesetzung  des  Thrones  sehr  oft  den  Ministern  anheim- 
gestellt war;  auch  die  thatsächliche  Ausübung  der  Herrschaft 
von  Seiten  der  Minister  tinden  wir  erwähnt:  ausser  an  der  (S. 47) 
schon  citierten  Stelle  des  Gandhara  Jätaka  überträgt  auch  im  Ghata 
Jätaka  der  König,  des  weltlichen  Lebens  müde,  die  Regierung 
den  Ministern  (rajjam  amaccänam  niyyädetvä.  IIL  170).  Ver- 
muthlich  handelt  es  sich  hier,  ebenso  Avie  bei  der  im  Rajoväda 
Jätaka  erwähnten  vorübergehenden  Abw-esenheit  des  Königs  von 
der  Residenz  (janapadam  pariganhifisä'miti  amacce  rajjam  pa- 
tkchäpetvd.  IL  2),  nur  um  eine  interimistische  Leitung  der  Staats- 
geschäfte. Von  solchen  Ausnahmefällen  abgesehen  wird  sich  der 
Einfluss  einzelner  IMinister  auf  den  Gang  der  inneren  und  äusse- 
ren Politik  sehr  nach  der  Intelligenz  und  Energie  des  jeweiligen 
Staatsoberhaupts  gerichtet  haben.  Nicht  jeder  König  mochte  so 
unabhängig  von  seinen  Räthen,  so  willkürlich  mit  ihnen  unrzu- 
springcn  in  der  Lage  sein  wie  der  Magadhakönig  Bimbisära,  von 
dem  im  Cullavagga  des  Vinaya  Pitaka  (VII.  3.  5)  berichtet  wird, 
dass  er  einige  seiner  Minister  (niahdmafta),  die  ihn  schlecht  be- 
rathen  haben,  ihres  Amtes  entkleidet,  andere,  mit  deren  Rath  er 
ebenfalls  unzufrieden  ist,  an  niedere  Stellen,  diejenigen  aber,  deren 
Rath  er  billigt,  an  hohe  Stellen  versetzt.  Auch  in  den  Jätaka 
tinden  sich  Beispiele  solcher  willkürlichen  Behandlung  der  Mi- 
nister'); doch  stehen  ihnen  Pralle  gegenüber,  wo  der  König  einem 
Minister  die  ganze  Last  der  Staatsgeschäfte  übertragen  hat  und 
sich  willig  seinem  überlegenen  Rathe  unterordnet. 

Der  Hof  des  Königs  setzt  sich  im  Epos  aus  einheimischen 
Edlen ,  königlichen  Verbündeten ,  durch  Verwandtschaft  mit 
dem  König  Verbundenen  und  aus  unterworfenen  Königen  zusam- 
men, zu  denen  die  Priester  hinzukommen,  die  ebenfalls  zum  könig- 


')  Unbequemer  Rathgebcr  wird  sich  der  König  vermutlilich  oft 
schon  beim  Regiei-ung-san tritt,  bei  welcher  Gelegenheit  er,  wie  im  Da- 
rimukha  Jätaka  erwähnt  wird,  „die  Aemter  der  Minister,  die  ihnen  über- 
tragenen Obliegenheiten  prüft"  [amaccänam  thänantaräni  vicäretvd. 
III.  239),  entledigt  haben. 
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Hellen  Rath  gehören,  aber  erst  alhnählieh  in  die  ritterliclie  Ver- 
sammlung- eing-edrung-en  zu  sein  scheineu  ^).  Wir  finden  analoge  Ver- 
hältnisse in  den  Jätaka  wieder-,  doch  nur  zum  Theil.  Wie  der  upä- 
räjan  stets,  so  war  auch  der  senäpati  bisweilen  ein  Verwandter 
des  Königs,  ein  l-Jiaffii/a  (I.  133;  IV.  168j;  von  andern  Aemtern, 
die  sich  in  Händen  der  khattiya  befunden  hätten,  erfahren  wir 
hingegen  aus  den  Jätaka  nichts,  auch  treffen  wir  weder  besiegte 
noch  verbündete  Fürsten  im  Dienste  des  Königs.  Was  den  An- 
theil  der  Brahmanen  an  der  Regierung  betrifft,  so  beschränkt 
sich  derselbe  auf  vereinzelte  Fälle,  üeberall,  wo  vom  Gefolg:e 
des  König;s  die  Rede  ist,  werden  Minister  und  Brahmanen  als 
g;etrennte  Klassen  aufgezählt,  und  zwar  werden  die  letzteren  zu- 
sammen mit  den  übrigen  Bevölkerungsklassen  (den  gahapati  u.s.w.) 
den  Ministern  gegenüber  gestellt  [amacce  ca  hrdhmanagaliapati- 
ädayo  ca.  I.  260.  Ebenso  im  Kumbhakära  Jätaka,  wo  beschrie- 
ben wird,  wie  der  Hofetikette  entsprechend  zunächst  der  König 
die  Mangofrucht  verzehrt,  dann  die  Minister  und  dann  die  Brah- 
manen, gahapati  u.  s.  w.  III.  376).  Bei  dem  Krönungsfeste  {chaf- 
tamangalü)  umstehen  den  Thron  des  Königs,  räumlich  getrennt 
{ekato  —  ekato),  die  Minister,  die  Brahmanen,  die  gahapati  u.  s.  w., 
die  Stadtbewohner  und  die  Tänzerinnen  (III.  408).  Noch  deut- 
licher ist  der  Gegensatz  zwischen  amacca  und  brähmana,  die 
Verschiedenheit  ihrer  Funktionen  im  ]\Iahämora  Jätaka  ausge- 
sprochen: die  Minister  verweisen  den  König  auf  seine  Frage  nach 
der  Bedeutung  eines  Traumes,  da  sie  ihn  selber  nicht  zu  deuten 
verstehen,  an  die  Brahmanen  mit  den  Worten:  .,Die  Brahmanen 
werden  es  wissen,  o,  grosser  König"  (IV.  335). 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervoi-,  dass  unter  dem  Ausdruck 
amacca  im  Allgemeinen  keine  khattii/a  und  auch  keine  Brah- 
manen zu  verstehen  sind.  Aber  welcher  Kaste  gehören  die  Mi- 
nister an,  wenn  sie  weder  zu  den  l-hattUja  noch  zu  den  bräh- 
mana zu  rechnen  sind?  Meiner  Ansicht  nach  müssen  sie  durchaus 
nicht  immer  einer  Kaste  angehören:  die  amacca  bilden  einen 
Stand  für  sich,  der  in  der  Regel  erblich  ist  und  in  Folge  dieser 
Erblichkeit,  zu  der  vielleicht  wie  bei  den  l-hatfii/a  ein  besonders 
ausgebildetes    Standesbewusstsein    hinzutrat,    eine  gewisse,    wenn 


1)  Hopkins,  1.  c.  p.  99. 
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auch  nur  entfernte  Aehnliehkeit  mit  einer  Kaste  besass.  Kacli 
seiner  jäti  gefragt,  würde  ein  Minister  oder  einer  seiner  Ange- 
hörigen, wenn  er  weder  l-Juttfii/a  noch  hrahmana  war,  vernuith- 
licli  geantwortet  haben:  „Ich  stamme  ans  einer  Ministerfamilie" 
{amaccakula.  IL  98,  125). 

Damit  soll  nun  keineswegs  gesagt  sein,  dass  nicht  bisweilen 
gerade  ein  Brahmane  als  Minister  des  Kcinigs  fungierte  und  einen 
überwiegenden  Einfiuss  auf  diesen  und  dadurch  auf  die  Regie- 
rung ausübte.  Von  den  beiden  oben  erwähnten  Ministern  des 
Bimbisara  geluirt  der  eine,  Vassakara,  den  der  König  mit  dem 
Bau  einer  Festung,  also  mit  einer  rein  weltlichen  Angelegenheit, 
beauftragt,  der  Bralnnanenkaste  an.  Auch  der  in  den  Jätaka  wieder- 
holt (IL  30,  98,  125,  264-,  IIL  115,  317,  341)  vorkommende  attha- 
dhamnuumscu^aT^a  amacca,  der  „Leiter  des  Königs  in  welt- 
lichen und  geistlichen  Dingen"  scheint  doch  stets  ein  Brah- 
mane gewesen  zu  sein.  Im  Sattubhasta  Jätaka  ist  diese  Zuge- 
hörigkeit zur  Brahmanenkaste  ausdrücklich  angegeben :  der  Brah- 
mane, der  sich  nach  vollendetem  Studium  an  den  Hof  des  Königs 
von  Käsi  begeben  hat,  erlangt  die  Gunst  des  Herrschers  und  wird 
von  ihm  mit  Ehren  überschüttet.  „Der  König"  —  heisst  es  dann 
weiter  —  „machte  ihn  zum  Minister  und  wurde  von  ihm  in  welt- 
lichen und  geistlichen  Dingen  geleitet"  uiftJian  ca  dhainruan  ca 
anusäsi.  IIL  342).  Ueber  die  einzelnen  Funktionen  dieses 
atthadhammänusäsaka  amacca  erfahren  wir  aus  unserer  Quelle 
nichts  Näheres,  doch  werden  wir,  glaube  ich,  nicht  fehlgehen, 
wenn  wir  seine  Stellung  mit  der  ebenfalls  meist  im  Besitz  von 
Geistlichen  befindlichen  Kanzlerwürde  an  den  mittelalterlichen 
europäischen  Höfen  vergleichen.  Auch  der  indische  „Kanzler" 
jener  Zeit  scheint  zuweilen  alle  Fäden  einer  weitverzweigten  Re- 
gierung in  seiner  Hand  gehalten  zu  haben,  denn  des  Oeftereu 
wird  der  attliadhammänusäsaka  amacca  als  mit  sämmtlichen 
Zweigen  des  öffentlichen  Lebens  betraut  {sahbatthaka.  IL  30, 
74)  bezeichnet.  In  diesem  „Leiter  des  Königs  in  weltlichen 
und  geistlichen  Dingen"  der  Jätaka  werden  wir  den  amätya- 
mukliya  der  Gesetzbücher  wiederzuerkennen  haben,  von  dem 
es  bei  Manu  (VII.  141)  heisst:  „Seinen  ersten  Minister,  der 
des  Rechts  kundig,  weise,  selbstbeherrschend,  von  guter  Familie 
sein  muss,    soll  er  auf  diesem   (d.  h.  seinem  eigenen)    Sitz  Platz 
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nehmen  lassen,  wenn  er  selbst  in  der  Beaufsichtiguno;  der  An- 
gelegenheiten seiner  Unterthanen  ermüdet  ist"  *). 

Etwas  weniger  allgemein  gehalten  sind  die  Angaben  der 
Jataka  über  den  „Heerführer",  den  sendpafi-^  doch  geben  sie  uns 
auch  von  diesem  Beamten  kein  scharfes  Bild,  sondern  nur  schwach 
angedeutete  Umrisse.  Oefters,  wie  wir  sahen,  dem  Herrscherhausc 
selbst  angehörig,  scheint  er  unter  den  Ministern  eine  hervorra- 
gende, bisweilen  die  erste  Stelle  eingenommen  zu  haben:  im  Cul- 
lasutasoma  Jataka  versammelt  der  König,  entschlossen  dem  welt- 
lichen Leben  zu  entsagen,  die  Minister  und  an  ihrer  Spitze  den 
sendpafi  um  sich  {sendpaflpamulihdni  as/tiamaccasahassdni.  V. 
178).  Ob  dieses  Amt  seiner  wörtlichen  Bedeutung  entsprechend 
—  senäpati  heisst  „Herr  des  Heeres"  —  in  erster  Linie  ein 
militärisches  war,  geht  aus  unserm  Text  nicht  hervor;  vielleicht 
bekleidete  der  sendpati  im  Kriege  nächst  dem  Kiinige  den  höchsten 
militärischen  Posten^).  Im  Frieden  spielte  er  anscheinend  eine 
Rolle,  die  mit  dem  Heere  wenig  oder  gar  nichts  zu  thun  hatte, 
seine  Hauptthätigkeit  scheint  vielmehr  in  der  Rechtsprechung  be- 
standen zu  haben.  Wir  lesen  von  einem  sendpati,  der  sich  bei 
Ausübung  seines  Richteramts  bestechen  lässt  {vinicchaijam  Iri- 
ronfo  lafwam  l-hddafi)  und  dadurch  Leute  zu  unrechtmässigem 
Eigenthum  verhilft  {asdmike  sdtnike  Icaroti.  IL  186). 

Auf  eine  Betheiligung  des  sendpati  an  der  Gesetzgebung 
deutet  die  bereits  citierte  Stelle  aus  dem  Tesakuna  Jataka  hin, 
wo  ihm  die  schriftliche  Fixierung  gesetzlicher  Bestimmungen  zu- 
geschrieben wird.  Nachdem  er  die  ihm  von  den  Ministern  an- 
gebotene Königswürde  ausgeschlagen  hat,  schreibt  er,  l)evor  er 
in  die  Einsamkeit  des  Waldes  zieht,  die  bei  der  Rechtsprechung 
zu    befolgenden   Gesetze    {mnivchayadhamma.  V.  125)    auf    eine 


^)  Manu  VII.  58  ist  olTenbar  von  demselben  Minister  die  Rede,  der 
hier  als  der  „beste  von  allen"  {sarveshdm  visishta)  nnd  als  ein  Brah- 
mane  bezeichnet  wird.     Vgl.  Foy,  Die  könicjliche  Geivalt,  S.  68  1". 

2)  Ausser  dem  senäpati  wird  in  den  Jataka  noch  ein  Beamter 
aufgeführt,  dessen  Titel  ebenfalls  auf  eine  Beziehung  zum  Heere  hin- 
deutet, nämlich  der  mahäsenagutta.  Die  einzige  Stelle,  wo  icii  ihn  be- 
legt gefunden  habe  (Tesakuna  Jataka.  V.  115)  lässt  uns  über  seine 
Funktionen  völlig  im  Unklaren,  nur  dass  ein  hochgestellter  Beamter 
darunter  zu  verstehen  ist,  erfordert  der  Zusammenhang. 
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goldene  Tafel.  „Sein  Rath"  —  lieisst  es  /Aim  Schliiss  —  „blieb 
vierzigtausend  Jahre  in  Geltung." 

Neben  dem  hier  erwähnten  Umstand,  dass  dem  senäpaü 
die  Königswürde  angeboten  wird,  mag  als  Beweis  für  die  Wich- 
tigkeit seiner  Stellung  augeführt  werden,  dass  sich  die  Einwohner 
der  Stadt,  als  ihre  Bitte  um  Hülfe  von  dem  Könige  zurückge- 
wiesen ist,  an  den  seticqjafi  zu  wenden  beschliessen,  indem  sie 
denken:  „Dem  Könige  liegt  nichts  an  der  Stadt,  wir  wollen  es 
dem  senäpaü  berichten"  (V.  459  f.). 

Worin  sich  im  Einzelnen  die  richterliche  Thätigkeit  des 
senapati  von  der  des  „Justizministers"  {vinkchai/dniacca), 
dessen  eigentlicher  Ressort  —  seiner  Benennung  nach  —  die 
Rechtspflege  war,  unterschied,  ist  aus  den  Jätaka  nicht  ersicht- 
lich. Nach  der  im  Commentar  zum  Mahaparinibbäna  Sutta  ent- 
haltenen Angabe  stellten  die  mniccliayainahämatta  die  erste  und 
niedrigste  Instanz  des  richterlichen  Verfahrens  dar:  ihr  Urthcil 
war  nur  im  Falle  der  Freisprechung  definitiv,  andernfalls  wurde 
die  Entscheidung  an  die  vohärika  ^)  weitergegeben.  Im  Gegensatz 
hierzu  erscheint  in  den  Jätaka  der  vinicchayämacca  als  eine 
Persönlichkeit  von  ziemlichem  Gewicht:  seiner  Einsprache  gelingt 
es,  wie  wir  (S.  71)  sahen,  ein  vom  König  zu  Gunsten  der  puro- 
liita  gefälltes  ungerechtes  Urtheil  wieder  rückgängig  zu  macheiiu 

Wenn  es  nicht  überall  bei  der  Natur  unseres  Textes  etwas 
gewagt  wäre  aus  einer  einzigen  Stelle  irgend  welche  allgemeinen 
Schlüsse  zu  ziehen,  so  könnte  man  das  Kurudhamma  Jätaka 
(II.  380)  als  Beleg  dafür  anführen,  dass  die  „Justizminister"  nicht 
bloss  richterliche  Entscheidungen  abgaben,  sondern  auch  in  Rechts- 
oder Gewissensfragen  Rath  ertheilten.  Eine  Hetäre  hat  von  einem 
Jüngling  1000  Goldstücke  erhalten  und,  •  da  er  ihr  versprochen 
hat    wiederzukommen,    das    Gelübde  gethan    von   keinem   andern 


^)  Das  Vorkommen  dieser  vohdrika  =  Sl<r.  vyarahärika  habe  ich 
in  den  Jätaka  nicht  beleg-t  gefunden,  wolil  aber  treffen  wir  sie  im  Vi- 
naya  Pitaka  an:  MahTivag-g'a  I.  40.  3  fragt  der  König-  Bin)bisara  die 
vohdrika  maJuhnatta,  welche  Strafe  der  verdiene,  Avelciier  einen  Söldner 
des  Königs  (räjabhafa)  zur  Weihe  zulasse;  Cullavag-g-a  VI.  4.  9  sollen 
sie  einen  Rechtsstreit  zwischen  An.'ithapindilva  und  dem  Prinzen  Jeta 
entsclieiden.  Offenbar  sind  liier  unter  den  cohärika  malulmatta  „Justiz- 
beamte" zu  verstehen. 
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Manu  das  Geringste,  sei  es  aiicli  nur  ein  Reiskorn,  anzunehmen. 
Nachdem  sie  drei  Jahre  vergebens  auf  seine  Wiederkehr  ge- 
wartet hat,  ohne  ihr  Gelübde  zu  brechen,  und  schliesslich  arm 
geworden  ist,  begiebt  sie  sich  zum  Gerichtshof  und  fragt  die 
vinlcchat/amahämatta  um  Rath:  „Ihr  Herreu,  vor  drei  Jahren 
gab  mir  ein  Mann  Geld  und  ging  fort;  ob  er  gestorben  ist,  weiss 
ich  nicht.  Ich  kann  mir  meinen  Lebensunterhalt  nicht  verschaffen, 
was  soll  ich  thun?"  Sie  ratheu  ihr  zu  ihrem  frühereu  Gewerbe 
zurückzukehren. 

Eine  für  den  König  sehr  wichtige  Persönlichkeit  —  die 
Vermehrung  des  königlichen  Schatzes  hing  oöenbar  nicht  wenig 
von  seiner  Tüchtigkeit  ab  —  war  der  rajjuka  oder  rajjugdhalca 
amacca,  wörtlich  „der  deu  Strick  haltende  Minister",  das  ist,  wie 
aus  der  im  Kurudhamma  Jataka  enthaltenen  Beschreibung  seiner 
Thätigkeit  hervorgeht,  der  „Landmesser",  der  Katasterbeamte 
des  Königs').  Wie  wir  bei  Besprechung  der  Einkünfte  des  Königs 


1)  Büliler  weist  in  'der  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländi- 
Hchen  Gesellschaft,  Bd.  47,  1893,  S.  4GG  ff.  auf  die  Identität  dieses  rajjuka 
mit  den  in  Asokas  Edikten  vorkommenden  rdjiika  oder  lajuka,  den 
obersten  Verwaltungsbeamten  des  Asoka,  hin. 

Die  durcli  dasKuriidhamma  JAtalca  gegebene  Erklärung  des  rajju- 
gähaka  amacca  scheint  mir  so  einfach,  so  auf  der  fiaclien  Hand  liegend, 
dass  es  schwer  verständlich  ist,  warum  Rouse  in  seiner  Jataka-Ueber- 
setzung  (Cambridge  1895,  p.  257)  an  der  bei  Childers  {Pali  Dictionary 
sub  voce  rajju)  angeführten  Bedeutung  „Wagenlenker"  festhält.  Zweifel 
können  doch  nur  darüber  entstehen,  ob  und  in  welciier  Weise  der 
rajjuka  oder  rajjuydhaka  amacca  an  der  Festsetzung  und  Erhebung 
der  Steuern  betheiligt  war,  ob  er,  wie  Bühler  will,  als  ein  „Steuer- 
beamter, der  die  Felder  (zum  Zweck  der  Festsetzung  einer  Grundsteuer) 
vermisst"  aufzufassen  ist.  Für  zwingend  halte  ich,  wie  gesagt,  den 
Schluss  von  der  Vermessimg  der  Felder  auf  eine  „Grimdsteuer"  nicht, 
und  auch  der  Umstand,  dass  im  Kama  Jataka  (IV.  1()9)  in  unmittel- 
barem Zusammenhang  mit  der  Vermessung  der  Felder  durch  könig- 
liche Beamte  von  einer  Steuerbefreiung  die  Rede  ist,  scheint  mir  für 
die  Existenz  der  Grundsteuer  noch  nicht  beweisend  zu  sein,  da  auch 
hier  mit  hali  eine  Ertragssteuer,  ein  bestimmter  an  den  König  abzu- 
liefernder Procentsatz  des  geernteten  Getreides  gemeint  sein  kann. 
Auch  das  oben  S.  77  geschilderte  Verfahren  der  Steuererhebung  giebt 
uns  für  die  Entscheidung  der  Frage  keinen  festen  Anlialt,  da  unter 
dem  Getreide,  das  vor  der  königlichen  Kornkammer  vermessen  wurde, 
ebenso  gut  ein  Tiieil  des  Ertrags  der  Ernte  wie  eine  ein  für  alle  Mal 
feststehende  Abgabe,  eine  Grundrente  verstanden  werden  kann.  Gegen 
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sahen,  wurden  die  Ländereien  der  steuerzahlenden  Unterthanen 
gemessen,  sei  es  um  die  Höhe  einer  von  ihnen  an  den  König  zu 
zahlenden  Pacht  festzusetzen,  sei  es  um  nach  der  Gvösse  des  Lan- 
des den  ungefähren  Durchschnitt  des  von  den  Besitzern  an  die 
königlichen  Kornkammern  abzuliefernden  Ertrages  bestimmen  zu 
können.  Ob  der  Minister  die  Landmessungen  selber  vornahm 
oder  ob  seiner  Aufsicht  unterstellte  Beamte  die  Felder  vermaassen, 
worauf  das  Käma  Jätaka  (IV.  169)  hindeutet,  lässt  sich  aus  den 
beiden  einander  gegenüberstehenden  Angaben  nicht  entnehmen ; 
für  das  Wahrscheinlichere  halte  ich,  dass  die  Episode  des  Kuru- 
dlianmia  Jätaka  dem  Bestreben  des  Erzählers  den  von  ihm  ge- 
schilderten Zuständen  einen  möglichst  primitiven  Anstrich  zu 
geben  seine  Entstehung  verdankt. 

Es  wird  dort  erzählt,  wie  der  rajjugdhaJca  amacca  eines  Tages 
in  der  Provinz  mit  dem  Vermessen  eines  Feldes  beschäftigt  ist. 
Er  hat  das  Seil  an  einen  Stab  gebunden,  und  während  er  das  eine 
Ende  des  Stricks  von  dem  Besitzer  des  Feldes  anfassen  lässt,  ergreift 
er  selbst  das  andere  Ende  (und  will  den  Stock  in  den  Boden  hinein- 
stossen).  Dabei  geräth  der  Stock  mitten  in  das  Loch  einer  Krabbe^). 
Er  überlegt:  „Wenn  ich  den  Stock  in  das  Loch  hineinstosse,  so 
wird  die  Krabbe  umkommen,  stecke  ich  den  Stock  davor,  so  wird 
der  König  in  seinem  Eigenthum  geschädigt,  stecke  ich  ihn  da- 
hinter, so  Avird  der  Bauer  benachtheiligt,  was  ist  da  zu   thun?" 

Von  solchen  Erwägungen,  so  charakteristisch  sie  für  das  von 


die  Annahme  einer  solchen  spricht  erstens,  dass  weder  in  den  Gesetz- 
büchern noch  im  Epos  irgendwo  darauf  hing^edeutet  ist,  dass  man  die 
Steuern,  die  alle  nur  als  in  einem  Theil  der  jährlichen  Erträge  b"e- 
steliend  angegeben  werden,  als  eine  auf  Grund  und  Boden  ruhende 
Rente  auftasste;  dagegen  sprechen  auch  die  oben  angeführten  Befürch- 
tungen des  geAvissenhaften  setthi,  die  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn 
es  sich  um  eine  procentuale  Abgabe  handelt;  denn  hätte  er  eine  Grund- 
steuer zu  entricliten  gehabt,  so  würde  er  durch  das  Ab[)tlücken  der 
Reishalme  nur  sich  selber,  nicht  aber  den  König  geschädigt  haben. 
Dass  nicht  trotzdem  in  einigen  Gegenden  Indiens  auch  schon  in  der 
älteren  buddhistischen  Zeit  eine  Grundsteuer  erhoben  wurde,  ist  damit 
freilich  nicht  erwiesen;  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  in  den  verschie- 
denen Reichen  der  Modus  der  Besteuerung"  verschieden  gewesen  ist. 
^)  Gemeint  ist  hier,  wie  Bühler  a.  a.  0.  S.  4G9  bemerkt,  die  Land- 
krabbe, welche  man  in  vielen  Gegenden  Indiens,  besonders  in  feuchtem 
Boden  findet. 
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der  bnddhistisclien  Moral  beeinflus.ste  Denken  sind,  wird  sich 
schwerlich  je  ein  Beamter  des  Königs  haben  leiten  lassen;  die 
Skrupel  werden  in  der  Erzählung-  selbst  als  übertriebene  Gewissen- 
haftigkeit hingestellt.  Eher  ist,  bei  dem  vielfach  ironischen  Cha- 
rakter der  Jätaka,  anzunehmen,  dass  gerade  häutige  Uebervor- 
theilungeu  von  Seiten  der  königlichen  Feldmesser  zu  dieser  Er- 
zählung Veranlassung  gegeben  haben. 

Mit  dem  rajjugahaka  cnnacca,  „dem  Landmesser",  ist  die 
Reihe  der  in  den  Jätaka  ausdrücklich  als  Minister  {amacca)  bezeich- 
neten königlichen  Beamten  zu  Ende;  von  den  übrigen  in  unserer 
Quelle  erwähnten  zahlreichen  Höflingen  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie 
zur  Kategorie  der  amacca  zu  rechnen  sind  oder  nicht.  Zum  Theil 
werden  sie  wie  der  „Steuerbeamte"  (donamäpaJca)  als  mahä- 
matta,  „von  grossem  Gewicht,  Ansehen",  bezeichnet,  ein  Ausdruck, 
der  möglicherweise  als  eine  ähnliche  Amtsbezeichnung  wie  amacca  ^), 
vielleicht  aber  auch  nur  als  ein  Prädikat  aufzufassen  ist,  dem 
etwa  unser  „Grosser  am  Hofe,  Magnat"  entsprechen  würde.  Wie 
dem  auch  sei,  so  viel  scheint  mir  sicher,  dass  sowohl  die  mahä- 
matta  und  die  amacca  wie  auch  die  anderen  Höflinge  zu  einer 
und  derselben  grossen  Klasse,  nändich  zu  den  „vom  Könige  be- 
soldeten, in  seinen  Diensten  stehenden  Leuten",  Atw  rajahliogga-) 
gehörten,  die  im  Pätimokkha  (Nissaggiya  10)  neben  den  l-haffit/a, 
hrdhmana  und  gahapati  als  eine  besondere  Klasse  aufgezählt 
werden.  An  der  betreffenden  Stelle  des  Pätimokkha  ist  die  Rede 
davon,  dass  einem  M(>ncli  durch  einen  Boten  ein  Werthobjekt  zu- 
geschickt wird,  wogegen  er  sich  Gewänder  eintauschen  solle; 
als  Spender  eines  solchen  Geschenks,  das  sich  vermuthlich  nur 
wohlhabende  und  vornehme  Leute  zu  erlauben  pflegten,  werden  der 


1)  Gleichbedeutend  mit  amacca  wird  mahdmntta  offenbar  an  der 
oben  S.  02  citierten  Stelle  des  Vinaya  Pitaka  gebraucht.  Auch  die 
Insciiriften  verwenden  es  in  diesem  Sinne;  vgl.  Zeitschr.  d.  Deutschen 
Morgenl.  Ges.,  Bd.  37,  S.  267,  275. 

2)  r(Jjab?iog(/a  wird  im  Suttavibhauga,  Nissaggiya  10.  2.  1  (Vinaya 
Pitaka  ed.  Oldenberg,  Vol.  8,  p.  222)  erklärt  als  „einer,  der  vom  König 
Lebensunterhalt  und  Lohn  emi)tangt"  {yokoci  vanTio  hhattai-aianahdro). 
Ein  ähnlicher  Begriff  wird  durch  luljahluifa  (INIaliAvagga  1.40.  3iif. ;  G(j.  1; 
7(j.  1)  zum  Aiisdnick  gebracht,  niu'  scheint  mir  rdjahluita  v'nw.  engere 
Bedeutung  zu  Iwiben  und  speciell  einen  im  königlichen  Heere  dienen- 
den Söldner  zu  bezeichnen. 
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Reihe  nach  genannt:  der  König,  der  vom  König-  lebende,  der 
Brahmane,  der  Hausherr  (^räjä  vä  rdjabhoggo  rä  brdhmano  vä 
gahapatiko  vä).  Der  Vergleich  mit  dieser  Stelle  des  Patimokkha 
hat  mich  auf  die  Verinuthung  gebracht  —  über  deren  Unsicher- 
heit ich  mir  übrigens  völlig  klar  bin  — ,  dass  auch  unter  den  im 
Assaläyana  Sutta^)  vorkommenden  räjanna,  auf  die  oben  (S.  12) 
hingewiesen  wurde,  „königliche  Beamte"  zu  verstehen  sind.  Auch 
hier  werden  die  angesehensten  Klassen  der  Bevölkerung  aufge- 
zählt, ähnlich  wie  im  Patimokkha,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  gahapati  fortgelassen  werden:  zunächst  die  Ahatfit/a, 
entsprechend  dem  räjä  des  Patimokkha,  dann  —  vielleicht  aus 
Höflichkeit  gegen  Assaläyana  an  zweiter  Stelle  vor  den  rdjanna 
—  die  Brahmanen,  und  drittens  die  räjanna,  von  denen  ich 
glaube,  dass  sie  mit  den  räjahhogga  identisch  sind,  und  dass  dar- 
unter „Leute  in  königlichen  Diensten,  hohe  Beamte  des  Königs, 
Höflinge"  zu  verstehen  sind  2). 


^)  ed.  Pischel,  p.  13  f.:  khnttiyakuld  hrühmnnakulä  räjonfiakulä 
uppannä. 

2)  Die  Etymologie  von  rcijaniia  spricht  allerdings  gegen  diese 
Auffassung.  Im  Skr.  bedeutet  rüjanya  „fürstlich,  liöniglich"  und  einen 
„Angehörigen  des  fürstlichen  Stammes'',  und  wenn  räjanna  im  Pali 
diese  Bedeutung  beibehalten  hätte,  müsste  allerdings  7'djanrutkula,  wie 
es  in  der  Uebersetzung  von  Pischel  geschieht,  mit  ,royal  family'  wieder- 
gegeben werden.  Doch  haben  bekanntlich  Pali-Wörter  ihre  Bedeutung 
gegenüber  dem  entsprechenden  Sanskrit-Etymon  oft  sehr  A'erändert, 
und  dass  räjanüa,  wenigstens  an  dieser  Stelle  des  Assaläyana  Sutta, 
nicht  den  Sinn  von  Skr.  räjanya  haben  kann,  scheint  mir  ganz  zwei- 
fellos, weil  im  andern  Fall  derselbe  Begriff  „fürstlich,  königlicli"  doppelt, 
nämlich  einmal  durch  khattiya  und  das  andere  Mal  durch  rdjanna 
wiedergegeben  wäre.  Khattiyakula  als  „Kriegerfamilie"  aufzufassen 
und  in  der  Reihenfolge  khattiyakula,  brdhmariakula,  rdjannakula  eine 
Steigerung  zu  erblicken  ist  dem  sonstigen,  auch  im  Assaläyana  Sutta 
beobachteten  Sprachgebrauch  der  Pali-Texte  durchaus  zuwider,  die 
unter  khattiya  stets  den  Angehörigen  eines  fürstlichen  oder  könig- 
lichen Geschleciits  verstehen  und  bei  der  Aufzählung  der  Kasten  stets 
dem  khattiya  den  Vorrang,  die  erste  und  wichtigste  Stelle  einräumen. 

Vielleicht  wird  man  mir  vorhalten,  dass  ich  dieser  Stelle  des 
Assaläyana  Sutta  zuviel  Gewicht  beilege,  und  dass  möglicherweise 
die  Erwähnung  der  räjauTia  auf  einer  stilistischen  Nachlässigkeit 
beruhe.  Letzteres  halte  ich  indessen  für  ausgeschlossen,  weil  dieselbe 
Aufzählung  der  drei  kula  in  genau  derselben  Form  drei  Mal  wieder- 
kehrt, und  weil  gerade  in  Bezug  auf  genaue  Terminologie  die  buddhi- 
stischen Verfasser  so  ausserordentlich  sora-fältio-  sind. 
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Seinem  Berufe  nacli  stellt  dem  rajjugähcika  am  nächsteu 
der  „Getreideraesser";  entsprechend  seinem  Namen  donamä- 
päka^),  wörtlich  „einer,  der  mit  dem  doiia,  einem  Hohlmaass, 
raisst",  fällt  ihm  die  Aufgabe  zu  das  von  den  Grundbesitzern 
{gahüpati)  als  Antheil  des  Königs  (räjahhäga)  abgelieferte  Ge- 
treide zu  messen.  Er  ist  also,  während  der  rajjuka  meiner 
Autfassung  nach  mit  der  Erhebung  der  Steuer  direkt  nichts  zu 
thun  hatte,  der  eigentliche  Steuerbeamte  des  Kiinigs.  Obschon 
seine  oben  (S.  77)  geschilderte  Thätigkeit  weder  sehr  schwierig 
noch  besonders  vornehm  genannt  werden  kann,  muss  er  doch 
zu  den  einflussreichen  Persönlichkeiten  am  Hofe  gehört  haben, 
da  auch  ihm  das  Prädikat  mahämatta  „von  grossem  Gewicht, 
Ansehen"  beigelegt  wird  (11.  378).  Wahrscheinlich  ist,  dass 
auch  diese  Erzählung,  ebenso  wie  die  Schilderung  der  Thätig- 
keit des  Landmessers,  absichtlich  die  primitiven  Zustände  frü- 
herer Zeiten,  von  denen  im  Volke  noch  eine  dunkle  Erinne- 
rung zurückgeblieben  war,  schildert,  und  dass  in  Wirklichkeit, 
etwa  zu  Buddhas  Zeit,  nur  der  Titel  donamäpakaj  nicht  aber 
die  darin  angedeutete  Funktion,  das  eigenhändige  Abmessen 
des  Getreides,  beibehalten  war.  Diese  wird  sich  verrauthlich  auf 
ein  Heer  von  Unterbeamten,  zu  denen  auch  die  schon  besprochenen 
Steuereintreiber  zu  rechnen  sind,  vertlieilt  haben,  über  die  dem 
hochgestellten  Beamten  nur  die  Aufsicht  zufiel. 

Eine  aus  dem  Epos  und  der  klassischen  Sanskritliteratur 
wohlbekannte  Figur,  der  Wagenlenker  (säratki)  des  Königs, 
begegnet  uns  auch  in  den  Jätaka  (ü.  377),  tritt  indessen  hier 
gegenüber  dem  sonstigen  Gefolge  des  Königs  mehr  in  den  Hinter- 
grund. 

Ebenfalls  nur  gelegentlich  erwähnt  finden  wir  den  Ver- 
walter des  königlichen  Schatzes,  dan  her  an  niJca  (IH.  193), 
und  den  Aufseher  der  königlichen  Waarenh  aus  er,  den 
hhandägärika  (IV.  43;  V.  120).  Das  seltene  Vorkonmien  dieser 
beiden  Beamten  berechtigt  indessen  nicht  zu  der  Annahrne,  dass 
ihre  Stellung  am  Hofe  von  untergeordneter  Bedeutung  gewesen 
sei;  der  hJianddgäriJia  wenigstens  scheint  nach  dem  Xigrodha 
Jätaka,  wo  Pottika,  der  Schneiderssohn,  seinen  Freunden  pro- 
phezeit, dass  am  folgenden  Tage  der  eine  von  ihnen  König,  der 


*)  Auch  zu  dona  abgekürzt.  IL  367. 
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andere  senäpati,  er  selber  al)er  hhandägärilva  werden  würde, 
eine  für  das  üifeutlielie  Leben,  vor  allem  für  den  Handelsverkehr, 
nicht  nnwichtig-e  Rolle  gespielt  zu  haben:  denn  es  heisst  zum 
St'hluss,  dass  der  König  dem  Pottika,  der  die  senc(pat'i-V(m&Q 
ausschlägt,  das  Amt  eines  Waarenaufsehers  verlieh,  und  dass 
dieses  „der  Beachtung  aller  Gilden  werth  sei"  {sahhaseninam 
ticcXranäyalmm  hhanddgärilxafthänam.  IV.  43). 

So  ziemlich  auf  der  untersten  Stufe  der  Höflinge  scheint 
der  Thürhüter,  der  dofärika,  gestanden  zu  haben;  er  begegnet 
uns  unter  dem  im  Kurudhannna  Jätaka  aufgeführten  Personal, 
aus  dem  sich  der  Hofstaat  des  Königs  zusammensetzt,  an  vor- 
letzter Stelle,  vor  der  Hetäre  (ganil-d),  und  im  Mahäpingala  Jä- 
taka werden  die  Thürhüter  bei  Aufzählung  des  königlichen  Ge- 
folges erst  hinter  den  „Unterthanen  im  Allgemeinen"  genannt 
iamaccä  ca  hrdhmanagaliapaHvaühilxadovänlxddayo  ca.  II.  241). 
Zwar  wird  er  im  Sonaka  Jätaka  als  „edler  Pförtner^'  {ayyadovä- 
rika.  V.  250)  angeredet,  doch  mochte  er  nur,  wie  hier,  einem 
armen  Holzsammler,  der  eine  Audienz  beim  Könige  wünscht,  als 
eine  vornehme  und  gewichtige  Persönlichkeit  erscheinen.  Nach 
dem  Mätanga  Jätaka  war  es  seine  Aufgabe  Candäla  und  ähnliches 
Gesindel,  das  sich  im  Palast  blicken  Hess,  mit  Stöcken  oder 
Bambusrohr  zu  prügeln,  bei  der  Kehle  zu  packen  und  hinauszu- 
werfen (IV.  382).  Auch  spricht  die  Behandlung,  die  der  Thürhüter 
im  Mahäpingala  Jätaka  zu  Lebzeiten  des  grausamen  Königs  erfahren 
hat,  nicht  gerade  für  einen  besonders  hohen  Rang  des  dovärika. 
Während  alles  Volk  über  den  Tod  des  Mahäpingala  frohlockt 
und  Freudenfeste  feiert,  steht  einer  der  Thürhüter  laut  schluchzend 
da.  Auf  Befragen  des  jungen  Königs,  warum  er  allein,  während 
alle  Leute  jubelten,  weine,  ob  vielleicht  sein  Vater  gegen  ihn 
lieb  und  gut  gewesen  sei,  entgegnet  er:  ,, Nicht  weine  ich  aus 
Kummer,  dass  Pingala  tot  ist.  Für  meinen  Kopf  ist  sein  Tod 
ein  wahres  Glück.  Denn  der  König  Pingala  pflegte  mir  jedes- 
mal, wenn  er  vom  Palast  herabstieg  oder  wenn  er  hinaufstieg, 
acht  Schläge  mit  der  Faust  wie  mit  dem  Hammer  eines  Schmiedes 
auf  den  Kopf  zu  versetzen.  So  wird  er  auch,  wenn  er  ins  Jen- 
seits kommt,  in  der  Hölle  die  PtVirtner  des  Yama  mit  Faust- 
schlägen traktieren,  in  dem  Glaulien,  dass  er  sie  mir  austheilt, 
und  dann  werden  sie  rufen :  „Er  peinigt  uns  zu  sehr''  und  werden 
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ihn  hierher  /.urückschickeii.  Er  wird,  fürchte  ich,  wiederkommen 
und  mir  wie  früher  Faustschläg'c  auf  den  Kopf  versetzen ;  deshalb 
weine  ich." 

Ansclieinend  hatte  der  dovdrilm  des  König-s  auch  die  Pflicht 
des  Abends  die  Thore  der  Stadt  zu  schliessen.  Nach  dem  Ku- 
rudharama  Jataka  verkündet  er  zur  Zeit  des  Thorschlusses  drei- 
mal (vermutlilich  durch  Blasen  auf  einer  Muschel)  das  Schliessen 
der  Stadtthore;  einen  armen  Menschen,  der  mit  seiner  Schwester 
in  den  AVald  gegangen  ist,  um  Holz  zu  sammeln  und  sich  dabei 
verspätet  hat,  fahrt  er  mit  den  Worten  an:  „Weisst  du  nicht, 
dass  sich  der  König  in  der  Stadt  befindet,  und  dass  das  Thor 
der  Stadt  zur  rechten  Zeit  geschlossen  wird  V^^  (IL  379.)  Fremde, 
die  in  der  Stadt  nicht  Bescheid  wissen,  hat  er  zurechtzuweisen. 
Im  Mahaassaroha  Jataka  verspricht  der  König  dem  dovdriJca, 
wenn  er  ihm  einen  Grenzbewohner,  der  sich  bei  ihm  nach  dem 
Haus  des  Mahaassaroha  erkundigen  würde,  zuführte,  1000  Geld- 
stücke als  Belohnung  (III.  9). 

Möglicherweise  ist  aber  dieser  Schliesser  der  Stadtthore  von 
dem  Palastpförtner  verschieden  und  unter  die  Beamten  zu  rechnen, 
die  für  Ordnung  und  Sicherheit  in  der  Stadt  Sorge  zu  tragen 
hatten ;  doch  gehörten  auch  diese  wahrscheinlich  zu  den  rd- 
Jabhofjga,  den  königlichen  Beamten,  da  sie  vom  Könige  ernannt 
und  besoldet  wurden  und  seinem  Befehl  unterstellt  waren.  Hier- 
her ist  auch  der  Stadtwächter  zu  zählen,  der  nagaraguftil'a, 
der  die  Stadt  von  Verbrechern  zu  säubern  hatte.  Wenn  ein  gefähr- 
licher Räuber  die  Stadt  unsicher  machte,  so  wandten  sich,  wie  im 
Kanavera  Jataka  (III.  59)  erzählt  wird,  die  Einwohner  der  Stadt  an 
den  König  mit  der  Bitte  den  „grossen  Räuber^'  ergreifen  zu  lassen, 
worauf  der  König  den  nagaragitftiAa  mit  der  Festnahme  und  später- 
hin mit  der  Hinrichtung  desselben  beauftragt.  Dass  er  vom  Könige 
ernannt  wurde,  geht  aus  dem  (S.  28)  angeführten  Gespräch  zwi- 
schen dem  Könige  und  dem  Ccuiddla  hervov;  scherzweise  bezeichnet 
hier  der  König  den  nagaragutWia  als  den  „König  zur  Nachtzeit." 
Bei  der  Unsicherheit,  die  nach  dem  häutigen  Vorkommen  der  Räuber 
und  Diebe  in  den  Jataka  und  der  übrigen  volksthümlichen  Literatur 
zu  urtheilen  in  den  indischen  Städten  früherer  Zeiten  geherrscht 
haben  muss,  war  er  sicherlich  keine  unwichtige  Persönlichkeit. 

Als  letzter   der  königlichen  Beamten,  die  nach   den  Jataka 
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iu  der  Residenz  des  Königs  ein  öffentliches  Amt^)  bekleideten,  sei 
hier  der  Scharfrichter,  der  coragliätaka,  dem  nagaraguttika, 
der,  wie  wir  sahen,  zuweilen  seine  Stelle  vertrat,  angeschlossen. 
Nach  den  Gesetzbüchern  2;  lag  das  Amt  des  Henkers  ausschliess- 
lich in  Händen  von  Angehörigen  der  verachteten  Kasten,  von 
Candäla  und  JSvapaca;  sonach  hatte  auch  im  alten  Indien  — 
zu  gewissen  Zeiten  und  in  bestimmten  Gegenden  —  dieser  Beruf 
denselben  verächtlichen  Beigeschmack,  der  ihm  bei  uns  im  Mittel- 
alter, wo  man  den  Scharfrichter  unter  die  „unehrlichen  Leute'' 
verwies,  anhaftete.  Die  Jätaka  wissen  von  einer  solchen  verach- 
teten Stellung  des  coraghätaJia  nichts;  eher  lässt  der  feierliche 
und  prunkvolle  Aufzug,  worin  er  vor  dem  Könige  erscheint,  auf 
ein  gewisses  Ansehen,  dessen  sich  der  Vollstrecker  der  königlichen 
Urtheile  erfreute,  schliessen.  Herbeigerufen  kommt  er  mit  einem 
Beil  und  einem  stacheligen  Strick  in  der  Hand,  in  ein  gelbes 
Gewand  gekleidet  und  mit  einem  Kranz  von  rothen  Blumen  ge- 
schmückt, begrüsst  den  König  und  fragt  nach  seinen  Befehlen 
(HI.  41;  ähnlich  HI.  179). 

Mit  den  bisher  aufgezählten  Beamten  ist  die  grosse  Klasse 
der  rdjabhogga  ihrem  Inhalt  nach  keineswegs  erschöpft;  abge- 
sehen davon,  dass  auch  die  Jätaka  nicht  alle  Verhältnisse  des 
öffentlichen  Lebens  berühren  —  von  den  Rangabstufungen  im 
Heere  erfahren  wir  beispielsweise  so  gut  wie  garnichts  — ,  ist 
zu  bedenken,  dass  sich  der  Apparat  der  Verwaltung,  obschon  alle 
Fäden  der  centralistischen  Staatsleitung  an  diesem  einen  Punkte 
zusammenliefen,  doch  in  den  grossen  Monarchien  nicht  etwa  auf 
die  Hauptstadt  des  Reiches  beschränkte:  um  die  grossen  Gebiete 
eines  Landes  wie  des  Magadha-Reiches  unter  der  Botmässigkcit 
eines  einzelnen  Herrschers  zu  erhalten,  mussten  überall  in  den 
kleineren  Städten  {nigamä)  und  in  den  Dorfgemeinschaften  {gämä) 
Beamte  die  königliche  Gewalt  vertreten. 

Wenn  die  im  Kharassara  Jätaka  geschilderten  Verhältnisse 
als  typisch  gelten  können,  so  war  der  Vorsteher  des  Dorfes,  der 


^j  Die  sonstigen  am  königllclien  Hof  bcschäftig'ten  Personen, 
deren  Dienstleistungen  privater  Natur  waren,  werden  im  elften  Kapitel 
behandelt  werden. 

2)  Manu  X,  56;  Vishnu  XVI.  11. 
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gdmahJwjolrt,  ein  amacca  des  Köni^^s;  er  erhebt  für  ihn  die  Steuer 
(rdjabalim  lahhitva.  I.  354)  und  wird  vom  König,  als  er  die  Be- 
wohner des  Dorfes  dadurch,  dass  er  selber  mit  seiner  Mannschaft 
in  den  Wald  zieht,  den  Gewaltthaten  der  Eänber  ausliefert,  seiner 
Schuld  entsprechend  bestraft^).  Andere  Erzählungen  lassen  frei- 
lich den  Beamtencharakter  des  Dorf  Vorstehers  weniger  deutlich 
oder  g-arnicht  erkennen.  Im  Kulävaka  Jätaka  (I.  198  ff.)  verleumdet 
der  gämahhojalia  die  Einwohner  seines  Dorfes  beim  König;  da  sich 
jedoch  ihre  Unschuld  herausstellt,  spricht  ihnen  der  König  die 
ganze  Habe  des  Verleumders  zu,  macht  ihn  zu  ihrem  Sklaven 
und  schenkt  ihnen  ausserdem  das  Dorf.  Von  der  Einsetzung  eines 
neuen  Oberhauptes  ist  nicht  die  Rede,  vielmehr  erweckt  der  wei- 
tere Verlauf  der  P^rzählung  den  Anschein,  dass  die  Dorfbewohner 
von  da  ab  ihre  Angelegenheiten  selber  besorgen.  Auch  wenn 
wir  an  andern  Stellen  lesen,  dass  der  gamahhojal-a  die  Gerichts- 
barkeit im  Dorfe  ausübt,  indem  er  Streitigkeiten  schlichtet  und 
den  schuldigen  Theil  eine  Busse  zahlen  lässt  (I.  483),  dass  er 
Verbote  erlässt,  z.  B.  gegen  das  Schlachten  von  Thieren  {mä- 
gliätnm  TiäräpesL  IV.  115)  und  gegen  den  Verkauf  von  geistigen 
Getränken  {majjavikkayam  väretvä.  IV.  115),  dass  er  in  Zeiten, 
wo  durch  Misswachs  oder  Ueberschwemmung  die  Ernte  vernichtet 
und  Hnngersnoth  eingetreten  ist,  den  Dorfbewohnern  Fleisch  liefert, 
wogegen  sie  ihm  einen  Theil  ihrer  nächsten  Reisernte  versprechen 
müssen  (II.  135),  so  deuten  alle  diese  Angaben  zwar  auf  eine 
mit  Macht  und  Ansehen  2)  verbundene  amtliche  Stellung  des  gd- 
mahhojala  unter  den  Dorfbewohnern,  nr>thigen  indessen  keines- 
wegs dazu  in  ihm  einen  königlichen  Beamten  zusehen;  sie  lassen 
sich  sehr  wohl  mit  einem  gewählten  01)erhaupt,  dem  die  Leitung 
der  Gemeindeangelegenheiten  von  der  Dorfgemeinde  selber  über- 


1)  In  der  einleitenden  Erzählung  setzt  der  König  ihn  ab  und 
schickt  einen  andern  gdmabhojaka. 

2)  Dieses  Ansehen  wurde  freilicii  nicht  innncr  respektiert,  wie 
das  Gahapati  Jataka  zeigt:  der  ehebrecherische  gdmabhojaka  wird  von 
dem  Ehemann  beim  Haarschopf  gefasst,  in  den  Hausflur  geschleppt, 
hier  niedergeworfen,  und  trotzdem  er  mit  dem  Ausruf:  „Ich  bin  der 
Dorfvorsteher"  {gdmabhojako  'mfii.  IL  135)  lebhaft  gegen  diese  Be- 
handlung protestiert,  windelweich  geprügelt  und  aus  dem  Hause  ge- 
worfen. 
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tragen  war,  mit  einer  Selbstverwaltung-  der  Dorfgcnieinscliaften 
vcreinig-cn.  Dass  in  Indien  zu  alter  Zeit  in  den  Dürfern  Selbst- 
verwaltung- bestanden  hat,  ist  sehr  wahrseheinlich^),  und  in  ein- 
zelnen Gegenden  Indiens  mag  sich  eine  solche  noch  bis  in  die 
von  den  Jataka  geschilderte  Periode  erhalten  haben.  Durch  das 
Erstarken  der  königlichen  Gewalt  wurde  jedoch  vermuthlich  mit 
diesen  Resten  der  Selbstverwaltung  mehr  und  mehr  aufgeräumt; 
im  Magadha-Reiche  standen  zu  Buddha's  Zeit  die  Dorfvorsteher 
jedenfalls  unter  der  persönlichen  Aufsicht  des  Königs,  wie  sich 
aus  einer  Stelle  des  Vinaya  Pitaka  (Mahävagga  V.  1.  1  ff.)  ergiebt: 
dem  König  Bimbisara,  dem  Zeitgenossen  Buddha's,  wird  hier  die 
Oberherrschaft  über  80000  Dorfschaften  zugeschrieben  {asitiyd 
gämasahafisesu  issarädhipaccam  rajjam  Jcäreti);  er  versammelt 
die  Oberhäupter  (f/dmil-a)  dieser  Dorfgemeinden  um  sich  und 
unterweist  sie  in  Aveltlichen  Dingen  {dlffhadhammike  atthe  anu- 
säsitvä).  Ungefähr  zwei  Jahrhunderte  später  ordnete  der  König 
Asoka  an,  dass  zur  Ueberwachung  der  Verwaltungsbeamten  in  den 
Städten  der  Provinz  von  hohen  Beamten  Inspektionsreisen  unter- 
nommen werden  sollten.  „Zu  diesem  Zweck"  —  heisst  es  im 
ersten  Separat-Edikt^)  —  „werde  ich  in  üebereinstimmung  mit 
dem  Gesetze  (dhammate)  alle  fünf  Jahre  (einen  Beamten)  aus- 
senden, der  nicht  hart,  nicht,  heftig,  (sondern)  milde  in  seiner 
Handlungsweise  sein  wird."  Diese  Anordnung  des  Asoka  ent- 
spricht, wie  er  wahrscheinlich  selber  durch  den  Ausdruck  dham- 
mate andeuten  wollte^),  den  Angaben  der  Rechtsbücher:  bei  Manu 
heisst  es  (VII.  120  ff.),  nachdem  vorher  die  Rangabstufungen 
der  Verwaltungsbeamten^)  auseinander  gesetzt  sind:  „Die  Ge- 
schäfte dieser  (Beamten),  die  sich  auf  Dorfangelegenheiten  be- 
ziehen, und  ihre  besonderen  Obliegenheiten  soll  ein  anderer  Be- 


1)  Dafür  lässt  sich  u.  a.  der  Umstand  anführen,  dass  nur  in  den 
späteren  Rechtsbüchern  die  Dorfvorsteher  als  könig-liche  Beamte  er- 
wähnt AVerden.    Vgl.  Foy,  Die  königliche  Gen-alt,  S.  65. 

-)  Nach  der  von  Bühler  in  Aqy  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft,  Bd.  41,  S.  13  gegebenen  Uebersetzung-. 

3)  Bühler  a.  a.  0.  S.  19. 

'')  Manu  Vir.  115:  „Er  (der  König)  soll  einen  Beamten  einsetzen 
über  (jedes  einzelne)  Dorf  {grdmasyädhipati),  ebenso  über  zehn  Dörfer 
{dasagrämapati),  über  zwanzig  Dörfer  (rimsattsa),  über  hundert  Dörfer 
(satesa)  und  über  tausend  Dörfer  {sahasrapati).'' 
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amter  (sacii-a)  des  König-s  prüfen,  der  milde  und  unermüdlich  ist. 
Und  in  jeder  Stadt  soll  er  einen  Oberaufseher  über  alle  Geschäfte 
einsetzen,  einen  hochstehenden,  ansehnlichen,  einem  Planeten  unter 
den  Sternen  ähnlichen.  Der  soll  alle  diese  (Beamten)  der  Reihe 
nach  innner  selbst  aufsuchen;  er  soll  ihr  Verhalten  in  ihren  Di- 
strikten durch  dazu  (bestimmte)  Spione  genau  erforschen." 


7.  Kapitel. 
Der  Haiispriester  des  Königs. 

Nicht  eigentlich  zu  den  königlichen  Beamten  gehörig  und 
doch  zum  Theil  mit  ähnlichen  Funktionen  betraut  und  ihnen  in 
mancher  Hinsicht  an  Bedeutung  und  Einfluss  überlegen,  nimmt 
der  Hauspriester  des  Königs,  der  jyurohifa,  eine  ganz  eigen- 
artige Stellung  am  Hofe  ein.  Wir  müssen  uns,  wenn  wir  zu 
einer  klaren  Vorstellung  von  dem  Wesen  des  purohita  gelangen 
wollen,  die  geschichtliche  Entwickelung  seiner  Machtstellung  ver- 
gegenwärtigen^). 

Schon  in  vorvedischer  Zeit  war  der  Verkehr  mit  den  Göttern 
nicht  jedem  Einzelnen  gestattet,  es  bedurfte  der  Vermittelung 
„bestimmter,  mit  besonderer  Kenntniss  und  besondern  Zauber- 
eigenschaften ausgestatteter  Personen"  ^^  Dieses  Privileg,  der 
auf  Wissen  und  übernatürliche  Fähigkeiten  gegründete  Anspruch 
allein  im  Verkehr  mit  der  Welt  der  Dämonen  und  Götter  zu 
stehen  und  auf  sie  durch  Opfer  und  Zauberei  Einfluss  zu  üben 
führte  zur  Bildung  eines  Priesterstandes,  einer  abgeschlossenen 
Priesterkaste,  der  eben  durch  dieses  Privileg  ein  Uebergewicht 
den  anderen  Bevölkerungsklassen,  selbst  der  herrschenden  Klasse 
gegenüber  gesichert  war.    Gerade  diese  bedurfte  der  priesterlichen 


^)  Vg-l.  liierüber :  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  10,  S.  30  if.  Pischel 
und  Geldner,  Vedische  Studien,  Bd.  2.  Heft  1,  S.  143  AT.  Pisehel  in  den 
Göttinfjisdien  f/elehrten  Anzeigen,  1894.  Bd.  1,  S.  420  tt'.  Oldenberg',  Ee- 
ligion  des  Veda,  S.  372  fü.  Für  das  Ejios  vg-I.  Hopkins,  liiding  Gaste, 
p.  151  fF. 

-)  Oldenberg",  Religion  des  Veda,  S.  372. 
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Vennitteliing,  sei  es  zur  Schädigung  ihrer  Feinde,  sei  es  zur  Ab- 
wehr droliendcn  Unheils. 

Auch  die  Ixliaftiya  des  Ostens,  mochten  sie  sieh  im  Uebvigen 
den  Brahmanen  durch  Herkunft  und  Macht  überlegen,  an  geistiger 
Bildung  gleichstehend  fühlen,  waren  in  diesem  einen  Punkte  ge- 
nöthigt  den  Priestern  eine  Macht  über  sich  selbst  einzuräumen; 
nicht  etwa  der  Brahmanenkaste  als  solcher,  denn  diese  war,  wie 
wir  sehen  werden,  durch  ihre  Verweltlichung  zu  Buddha's  Zeit 
zu  etwas  anderem  geworden  als  was  sie  ihrer  eigenen  Literatur 
zufolge  zu  sein  beanspruchte  und  auch  thatsächlich  ursprünglich 
gewesen  sein  mag,  wohl  aber  einzelnen  Vertretern  dieser  Kaste 
und  in  erster  Linie  ihrem  Hauspriester,  dem  purohita. 

Der  Satz  des  Aitareya  Brähmana  (VÜI.  24),  dass  jeder 
König,  der  opfern  will,  em^w  purohita  haben  muss,  da  die  Götter 
seine  Opfergabe  sonst  nicht  annehmen,  wird  auch  in  den  östlichen 
Ländern,  solange  wenigstens  das  Ojifer  hier  in  Ansehen  stand, 
seine  Geltung  gehabt  haben.  Ein  König  ohne  purohita  war  auch 
hier,  ehe  der  Buddhismus  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  von 
Opfer  und  Zaul)ersprüchen  ins  Wanken  gebracht  hatte,  undenkbar. 
Selbst  nicht  im  Stande  —  eben  weil  es  ihm  an  den  übernatür- 
lichen Fähigkeiten,  dem  ausschliesslichen  Vorrecht  der  Priester- 
geschlcchter,  fehlte  —  Götter  und  Dämonen  für  sich  günstig  zu 
stimmen,  noch  auch  der  Mittel  kundig,  die  ihm  die  Zukunft  nicht 
allein  otüenbarten,  sondern  auch  zu  seinen  Gunsten  wendeten, 
bediente  er  sich  zur  JieeinÜussung  der  transcendentalen  Welt  des 
Zauberpriesters,  des  indischen  Schamanen.  In  seinem  Auftrage 
muss  der  purohita  zusammen  mit  den  Brahmanen,  die  seiner 
Leitung  unterstellt  sind,  Opfer  vollziehen,  um  das  Unglück,  das 
sich  dem  Könige  durch  böse  Träume  (im  Mahäsupina  Jätaka. 
L  334  tf.)  oder  durch  unheimliche  Klagelaute  (im  Lohakumbhi 
Jätaka.  IH.  43tif'.)  angekündigt  hat,  abzuwenden;  wenn  unerklär- 
liche Naturerscheinungen,  wie  das  Aufleuchten  der  Waffen  im 
Sarabhanga  Jätaka  (V.  127),  das  Gemütli  des  Königs  ängstigen*). 


*)  Aus  der  späteren  Sanskritliteratur  sei  hier  eine  Stelle  des  Ra- 
g-huvanisa  (XI.  58  ff.)  ang-eführt,  wo  der  König- Dasaratha  durch  widrig-e 
Winde  und  andere  seltsame  Naturerscheinung-en  erschreckt  sich  an 
seinen  guru,  den /?^<ro7i^Ya  Vasishtha  um  Rath  wendet;  dieser  zerstreut 
seine  Besorgniss,    indem    er  die  Vorzeichen    für  günstig  ei-klärt.    Be- 
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weiss  der  purohita  sie  aus  der  Constellatiou  der  Gestirne  zu 
deuten;  Waften  und  Tliiere,  deren  sich  der  König-  bedient,  muss 
er  durch  Zaubersprüche  (z.  B.  den  Staatselephanten  durch  das 
hatfMsiitta.  II.  46)  weihen,  damit  ihr  Gebrauch  gliickbring-end 
werde.  AVar  aber  dies  alles  Sache  des  purohita,  so  war  damit 
das  Schicksal  des  Königs  in  seine  Hand  gegeben:  an  ihm  lag 
es,  ob  er  die  Gunst  der  Götter  auf  den  König,  seinen  Opferherrn, 
herabzaubern  wollte,  in  seiner  Macht  stand  es  das  Gegentheil 
zu  bewirken;  an  ihn  musste  sich  der  König  wenden,  wenn  er 
den  Ausfall  eines  Unternehmens  aus  irgend  welchen  Vorzeichen 
oder  Sternbildern  vorher  zu  wissen  wünschte,  vor  allem  wenn  er 
die  Frage,  ob  er  den  Feind  im  Kriege  zu  überwinden  Aussicht 
habe,  sich  nicht  selber  zu  beantworten  getraute  oder  des  Beistands 
der  Götter  zu  benrithigcn  glaubte^).  Diese  Stellung  des  purohita 
zum  K(niig  führte  nothwendigcr  Weise  zu  einem  persönlich  sehr 
nahen  Verhältniss  zwischen  beiden,  es  konnte  sich  unter  Um- 
ständen —  bei  schwachem  Charakter  des  Königs  und  grosser 
Energie  des  purohita  —  eine  weltliche  Machtstellung  des  letzteren, 
die  thatsächlich  mit  der  Führung  der  Regierung  gleichbedeutend 
war,  entwickeln.     Für  beides  giebt  unser  Text  Belege. 

Die  drei  Priester,  die  im  Epos  als  besonders  heilig  gelten, 
der  giiru,  der  den  König  in  der  Jugend  unterrichtet  hat,  der 
Opferpriester  und  der  Ilauspriester^),  erscheinen  nach  den  Jataka 
in  der  Person  des  purohita  vereinigt.  Er  ist  der  Lehrer,  der 
Liaru  oder,  wie  er  in  unserni  Text  gewöhnlich  genannt  wird,  der 


zeichnend  für  die  Auffassung-,  die  der  Dichter  von  dem  Verhältniss 
des  Köni<>;s  zum  purohita  hat,  ist  der  Ausdruci<  krifi/arit  (XI.  G2), 
womit  KAiidasa  sag-en  will,  dass  der  König-  wnsste,  wie  er  sich  in 
solclien  Fällen  zu  benelimen  hätte,  dass  er  den  einzig  richtigen  und  mög- 
lichen Ausweg-  aus  der  vermeintlich  drohenden  Gefahr  wählte,  indem 
er  sich   die  Hülfe  seines  priesterlichen  Rathgebers  erbat. 

1)  Vgl.  AVeber,  Indische  Studien,  Bd.  10,  S.  31:  „Wenn  ein  König- 
ein feindliches  Heer  besiegen  will,  muss  er  sich  an  seinen  hraliman 
um  Beistand  wenden.  Stinnnt  der  bei,  so  weiht  er  den  Streitwagen 
des  Königs  durch  allerlei  Sprüche  und  verhilft  ihm  so  zum  Siege: 
ebenso  wenn  ein  König-  aus  seinem  Lande  vertrieben  ist."  Ait.  Br. 
VI  IT.   10;  V.s.  XI.  81. 

-)  Die  drei  Persönlichkeiten  erscheinen  auch  im  Epos  nicht  immer 
scharf  getrennt.     Vgl.  Hopkins,  liuling  Caste,  p.  155. 
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äcariya  des  Königs  und  wird  als  solcher  von  ihm  angeredet. 
„Gebt  ihn  dem  äcariya,'^  mit  diesen  Worten  lässt  der  König  dem 
purohita  durch  seine  Umgebung  einen  kostbaren  "Wagen  über- 
reichen (IT.  376).  Als  der  König,  wie  im  Sarabhaniiga  Jätaka 
er/iihlt  wird,  den  purohita  mit  der  Spitze  seines  Nagels  au  die 
Thür  klopfen  hört,  fragt  er:  „Wer  ist  da",  und  auf  die  Antwort: 
„Ich  bin  es,  o  König,  der  puroMfol'^  öffnet  er  ihm  die  Thür  und 
sagt  zu  ihm:  „Konnn  herein,  mein  Lehrer"  [äcariya.  IV.  270). 
Auch  an  der  bereits  erwähnten  Stelle  des  Sarabhanga  Jätaka 
(V.  127)  redet  ihn  der  König  mehrfach  als  dcariya  an.  Auf  die 
Frage  des  purohita,  ob  er  gut  geschlafen  habe,  entgegnet  er: 
„Wie  sollte  ich  wohl  gut  geschlafen  haben,  mein  Lehrer,  heute 
leuchteten  im  ganzen  Palast  die  Waffen!"  Der  Priester  beruhigt 
ihn,  indem  er  auf  die  Geburt  seines  Sohnes  als  die  Ursache  dieser 
Erscheinung  hinweist.  „Was  aber,  mein  Lehrer,  wird  mit  einem 
unter  solchen  Umständen  geborenen  Knaben  geschehen?"  „Nichts, 
o  grosser  König,  er  wird  nur  in  ganz  Indien  der  vorzüglichste 
Bogenschütze  werden."  „Gut,  mein  Lehrer,  dann  ziehe  ihn  gross, 
und  wenn  er  herangewachsen  ist,  magst  du  ihn  mir  vorstellen." 
Oft  wird  der  purohita  in  den  Jugendjahren  des  Königs  sein 
Lehrer  und  Leiter  gewesen  sein :  im  Tilamutthi  Jätaka  lesen  wir, 
dass  der  König  den  Lehrer,  der  ihn  in  Takkasilä  unterrichtet  hat, 
7Am\ purohita  macht  und  ihn  wie  seineu  Vater  ansieht,  seinem  Rathe 
folgend  (II.  282).  Doch  hatte  der  purohita  den  Titel  eines  äcariya 
nicht  etwa  nur  von  seiner  Thätigkeit  als  Prinzenerzieher  beibe- 
halten, er  fungierte  vielmehr,  auch  wenn  sein  Zögling  zur  Herr- 
schaft gelangt  war,  thatsächlich  noch  als  sein  Lehrer ;  denn  ein 
König  betrachtete  anscheinend  seine  geistige  Ausbildung  mit  Be- 
endigung des  Studiums  nicht  als  abgeschlossen,  sondern  Hess  sich 
auch  weiterhin    von    seinem  purohita    belehren   und    im  Veda^) 


^)  Dass  an  dieser  Steile  unter  mante  notliwendigerweise  die  Veden 
zu  verstellen  sind,  will  ich  nicht  behaupten;  es  können  auch  Zauber- 
sprüche g'emeint  sein,  deren  Erlernung*  sich  der  König,  wie  aus  andern 
Stellen  hervorgeht,  angelegen  sein  liess.  Von  solchen  von  einem  khattii/a 
erlernten  Zaubersprüchen  werden  in  den  Jätaka  erwähnt :  der  Zauber- 
spruch, mit  dessen  Hülfe  man  die  Erde  erobert  (pafhnajnydmanfd.  II. 
243);  der  Zauber,  durch  den  man  alle  Stinnnen,  auch  Thierstimmen, 
verstehen  kann   {sahharävajänanamanta.   III.  415);    der  Zauberspi'uch, 
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unterrichten  {Bäränasiräjä  purohitassa  santike  mante  ganhäti. 
III.  28). 

Schon  diese  Stelhing  als  Lehrer  machte  den  puroJiita  in 
vielen  Fällen  zmn  väterlichen  Freund  und  Berather  des  Königs.  Zur 
Erhöhung  und  Befestigung-  des  Vertrauens,  das  der  Hauspriester  am 
Hofe  genoss,  trug  wesentlich  der  Umstand  bei,  dass  sein  Amt  in  der 
Regel  erhlich  war  (L  437;  IL  47;  111.392,405;  purohitalidalY. 
200j  und  sich  oft  Generationen  hindurch  in  derselben  Familie  er- 
hielt, die  dadurch  natürlich  mit  festen  Banden  an  das  Herrscherhaus 
gekettet  war.  „Durch  sieben  Generationen  war  das  Vollziehen  der 
Elephantenweihe  {hatthimaügaJa)  in  unserer  Familie  erblich,"  so 
klagt  im  Susima  Jätaka  (IL  47)  die  Mutter  des  jungen  purohlta- 
Sohns,  dem  die  Brahmanen  auf  Grund  seiner  Jugend  und  seiner 
Unkenntniss  der  Veden  und  des  Elephantenl)uches  {liattlimitfa)  das 
einträgliche  Geschäft  streitig  machen  wollen,  „der  alte  Brauch 
wird  uns  entgehen  und  unser  Reichthum  wird  dahinschwinden". 
Bisweilen  datierte  eben  in  Folge  dieser  Erblichkeit  des  puroldta- 
Amts  die  Freundschaft  zwischen  König  und  puroMta  aus  früher 
Jugend.  Der  mit  dem  Köuigssohn  an  einem  Tage  geborene  Sohn 
des  purohlta  wird  mit  dem  Prinzen  zusammen  grossgezogen,  sie 
tragen  dieselben  Kleider  und  essen  und  trinken  gemeinschaftlich ; 
als  sie  herangewachsen  sind,  begeben  sie  sich  zusammen  zum 
Studium  nach  Takkasilä  (III.  31).  Dieses  Freundschaftsverhältniss 
dauert  fort,  auch  als  nach  der  Rückkehr  von  der  Universität  dem 
Prinzen  das  oparajja  übertragen  wird:  sie  theilen  auch  fernerhin 
Essen,  Trinken  und  ihr  Lager,  und  ein  festes  Vertrauen  herrscht 
zwischen  beiden,  und  da  der  Prinz  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
zur  Herrschaft  gelangt  ist,  wünscht  er  seinem  Freunde  die  j;?<- 
>'o/</Y« -Würde  zu  ül)ertragen.  Zwar  zieht  in  diesem  Fall  der 
purohüa-^o\\\\  das  hauslose  Leben  vor,  doch  wird  uns  im  Sustma 
Jätaka  (III.  392)  erzählt,  dass  zugleich  mit  dem  Regierungsantritt 
des  jungen  Fürsten  auch  der  Sohn  des  purohita  in  das  Amt  des 
Vaters  eingesetzt  wird. 

So  schon  von  Jugend  au  oft  aufs  Engste  befreundet,  bleiben 
auch    späterhin   purohita    und  König    unzertrennliche    Gefährten. 


der  zur  Entdeckung  verborgener  Schätze  verhilft   {niddhiuddharana- 
manta.  III.  116), 
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Wir  treffen  sie  zusammen  beim  Würfelspiel  (im  Andabliüta  Jätaka. 
I.  289);  wir  seien  den  purohita  bei  feierlichen  Umzügen  hinter 
dem  König-e,  der  selbst  auf  der  Schulter  des  Staatselephanten 
sitzt,  auf  dem  Rücken  des  Elephanten  seineu  Sitz  einnehmen 
(III.  392).  Der  König  überschüttet  ihn  mit  Ehren  und  Reicli- 
thümern;  von  solchen  Gunstbezeugungen  finden  wir  erwähnt:  die 
Schenkung  eines  Wagens  (im  Kurudhamma  Jätaka.  IL  376),  eines 
Dorfes  (im  Nänacchanda  Jätaka.  II.  429).  Letzteres  scheint  Inder 
Regel  die  Einnahmequelle  des  imroMta  gewesen  zu  sein,  denn 
mehrfach  (III.  105;  IV.  473)  lesen  wir,  dass  er  nach  seinem 
bhogagama  fährt,  d.  h.  dem  Dorf,  aus  dem  er  seine  Einkünfte 
bezieht. 

Wie  er  den  Glanz  der  Herrschaft  mit  dem  Könige  theilt, 
so  theilt  er  auch  das  Unglück  seines  Herrn.  Auf  der  nächtlichen 
Flucht  aus  der  belagerten  Stadt  nimmt  der  verkleidete  König 
ausser  der  Königin  und  einem  Diener  nur  den  purohita  mit  sich 
(III.  417).  Da  er,  wie  im  Padakusalamänava  Jätaka  (III.  513  f.) 
erzählt  wird,  zusammen  mit  dem  Könige  das  Land  ausgeplündert 
hat,  wird  er  auch  mit  ihm  zusammen  von  der  erzürnten  Volks- 
menge erschlagen. 

Aber  der  puroMta  ist  nicht  bloss  der  väterliche  Berather, 
der  Freund  und  unzertrennliche  Gefährte  des  Königs,  er  erscheint 
uns  bisweilen  als  ein  Beamter  von  durchaus  weltlichem  Charakter. 
Auf  seine  Betheiligung  an  der  Rechtsprechung  wurde  bereits 
(oben  S.  72)  hingewiesen;  das  Kimchanda  Jätaka  schildert  uns 
einen  verleumderischen,  bestechlichen  purohita,  der  zu  Gericht 
sitzend  falsche  Urtheile  abgiebt  ijkütavinicchayiko  ahosl.  V.  1).  In 
besserem  Lichte  lässt  uns  das  Dhammaddhaja  Jätaka  (IL  180  f.)  die 
richterliche  Thätigkeit  des  königlichen  Hauspriesters  erscheinen.  Hier 
wird  erzählt,  wie  ein  Mann,  der  von  dem  bestechlichen  senäpati 
verurtheilt  in  einem  Rechtsstreit  unterlegen  ist,  die  Hände  ringend 
und  weinend  den  Gerichtshof  vcrlässt  und  dem  purohita  begegnet, 
als  er  sich  in  den  Dienst  des  Königs  begiebt.  Er  fällt  ihm  zu 
Füssen  und  klagt  ihm,  dass  er  seinen  Process  verloren  habe: 
„Während  Leute  wie  Ihr,  o  Herr,  den  König  in  weltlichen  und 
geistlichen  Dingen  berathen,  lässt  sich  der  senäpati  bestechen 
und  beraubt  rechtmässige  Besitzer  ihres  Eigentluuns."  Der  ptiro- 
hita  fühlt  Mitleid  und  sagt  zu  ihm:  „Komm  nur,  ich  will  deinen 
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Process  entscheiden" ;  sie  gelien  zusammen  in  den  Gerichtshof,  wo 
sich  eine  grosse  Volksmenge  versammelt.  Der  purohita  hebt  das 
Urtheil  auf  {attam  pativinkchinitvä.  II.  187)  und  verhilft  dem 
rechtmässigen  Besitzer  zu  seinem  Eigenthum.  Die  Volksmenge 
ruft  laut  BeifEill,  so  dass  ein  grosser  Lärm  entsteht.  Der  König 
hört  es  und  fragt,  was  es  gäbe.  „0  König,  der  weise  Dham- 
maddhaja  hat  eine  imgerecht  entschiedene  Sache  gerecht  ent- 
schieden, daher  das  Beifallsgeschrei."  Der  König  lässt  erfreut 
den  puroMta  rufen:  „Man  sagt,  mein  Lehrer,  du  habest  einen 
Process  entschieden?"  fragt  er  ihn.  „Jawohl,  o  grosser  König, 
ich  habe  eine  vom  senäpati  ungerecht  entschiedene  Sache  ge- 
recht entschieden."  „Dann  sollst  du  von  jetzt  an  die  Processe 
entscheiden,  das  wird  meinen  Ohren  Freude  und  der  Welt  Ge- 
deihen bringen." 

Dass  die  Verwaltung  des  königlichen  Schatzes  mit  zu  seinen 
Obliegenheiten  gehören  konnte,  erfahren  wir  aus  dem  Bandhana- 
mokkha  Jätaka,  wo  der  in  Ungnade  gefallene  puroMta  die  Leute 
des  Königs,  die  ihn  zum  Hinrichtungsi)latz  führen  wollen,  bittet 
ihn  vorher  zum  König  zu  bringen:  „Denn"  —  so  begründet  er 
seine  Bitte  —  „ich  bin  ein  Beamter  des  Königs  {aham  räja- 
kammiko.  I.  439)  und  habe  ihm  viele  Dienste  geleistet,  auch  weiss 
ich,  wo  grosse  Schätze  verborgen  sind.  Das  Vermögen  des  Königs 
{räjakutumba)  habe  ich  verwaltet;  wenn  ihr  mich  nicht  zum 
Könige  bringt,  wird  viel  Geld  verloren  gehen". 

Doch  Hess  sich  an  der  gelegentlichen  Besorgung  von  Staats- 
geschäften offenbar  nicht  jeder  puroMta  genügen;  Habgier  und 
Herrschsucht  mochten  ihn  oft  genug  verleiten  den  Einfluss,  den 
er  auf  die  Entsch Messungen  eines  schwachen  und  abergläubischen 
Königs  ausübte,  zur  Erreichung  weltlicher  Pläne  auszunutzen. 
War  ein  ehrgeiziger  Priester  erst  im  Besitz  völliger  Herrschaft 
über  den  Willen  des  Königs,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  sich  sein  Sinn  auf  die  Erlangung  der  höchsten  Machtstellung 
am  Hofe  richtete,  dass  er  der  Leiter  des  Königs  in  weltlichen 
und  geistlichen  Dingen  [atthadhammänusäsaka.  V.  57)  zu  werden 
und  als  solcher  die  Führung  der  gesammten  Staatsgeschäfte  in 
seine  Hand  zu  bringen  suchte.  Wenn  auch  oft,  im  Falle  dass  der 
puroMta  selbst  weltlichen  Bestrebungen  abhold  war,  ein  Minister 
oder  einer  der   übrigen  Brahmanen  das  h(>chste  Ziel   ehrgeiziger 
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Hüfling-e  erreicht  haben  wird,  so  war  doch  der  purohita  in  erster 
Linie  zu  der  Rolle  des  atthadhammäniisäsaka  prädestiniert. 
Damit  nicht  zufrieden  strebte  mancher  purohita  nach  noch  höherem 
Ziel  und  suchte  die  Hauspriesterwürde  mehrerer  Kfinigreiche  in 
sich  zu  vereinig-en.  Beispiele  der  Art  finden  sich  in  der  Sanskrit- 
literatur mehrfach  erwähnt,  so  im  Satapatha  Brähmana  (II.  4.  4,  5), 
wo  vom  Devabhäga  »SrautarBha  gesagt  wird,  dass  er  purohita 
zweier  Reiche,  der  Kuru  und  der  Srifijaya,  war^).  Ein  solcher 
purohita  mag  dem  im  Dhonasäkha  Jätaka  vorkommenden  harten 
und  grausamen  Pingiya  als  Vorbild  gedient  haben:  „Ich  will" 
—  so  denkt  er  aus  Ruhmbegierde  —  „diesen  König  alle  Könige 
von  ganz  Indien  gefangen  nehmen  lassen;  auf  die  Weise  wird  er 
alleiniger  Kcinig  und  ich  alleiniger  Hauspriester  {ekapurohita. 
III.  159)  werden." 

Immer  aber  müssen  wir  uns,  wenn  wir  zu  einer  richtigen 
Würdigung  des  purohita  gelangen  wollen,  gegenwärtig  halten, 
dass  eine  derartige  weltliche  Machtstellung  weder  nothwendiger- 
weise  mit  seiner  Würde  als  Hauspriester  verbunden  noch  auch 
nach  bestimmten  rechtlichen  Normen  geregelt  war;  die  politische 
Macht  des  purohita  war  rein  individuell  und  hatte  ihren  Grund 
einzig  nnd  allein  in  dem  perschilichen  Uebergewicht,  das  er  unter 
Umständen  durch  seine  Eigenschaft  als  Opferer  und  Zauberer 
über  den  König  gewinnen  konnte.  Nach  dieser  Seite  hin  lag 
jedenfalls  wie  die  Hauptstärke  so  auch  die  Hauptthätigkeit  des 
purohita.  Wie  bei  dem  Standpunkt  der  Jätaka  nicht  anders  zu 
erwarten,  erhalten  wir  keine  unparteiische  Würdigung  noch  über- 
haupt eine  eingehende  Schilderung  seiner  Thätigkeit  als  Opfer- 
priester; unsere  Quelle  lässt  den  purohita  sein  priesterliches  Amt 
hauptsächlich  von  dem  Gesichtspunkte  der  Einträglichkeit  aus 
ansehen.  Als  im  Lohakumbhi  Jätaka  (III.  45)  beim  Beginn 
des  Opfers^)  der  älteste  Schüler  an  den  purohita  herantritt  und 
fragt:  „Steht  nicht,  o  Lehrer,  in  unseren  Veden,  dass  das  Töten 
eines    andern    Menschen    keine   glückbringende   Handlung    istV" 


1)  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  10,  S.  34. 

2)  Es  liandelt  sich  um  ein  sabbacatukkayanna,  d.  i.  ein  vollstän- 
diges vierfaches  Opfer,  bestehend  aus  vier  Elephanten,  vier  Pferden, 
vier  Stieren,  vier  Menschen  nnd  je  vier  Exemi)laren  von  allen  andern 
Kreaturen,  Wachteln  u.  s,  w. 
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schiebt  dieser  ihn  zurück  mit  den  Worten:  „Du  bringst  das  Geld 
des  Königs,  wir  werden  viel  Fleisch  zu  essen  bekommen,  sei  still!" 
In  ähnlicher  Weise  fertigt  der  purohita  im  Mahäsupina  Jätaka 
(I.  343)  den  weisen  und  verständigen  Schüler,  der  ebenfalls  Be- 
denken gegen  das  Töten  eines  lebenden  Wesens  äussert,  ab,  indem 
er  zu  ihm  sagt:  „Mein  Sohn,  hierbei  wird  für  uns  viel  Geld  ab- 
fallen, du  aber  scheinst  mir  darauf  bedacht  den  Schatz  des  Königs 
zu  schonen."  Während  in  diesen  beiden  Erzählungen  das  Opfer 
dazu  dienen  soll  den  König  vor  drohendem  Unheil  zu  schützen, 
will  im  Dhonasäkha  Jätaka  der  herrschsüchtige  purohita  dem 
König  durch  ein  Opfer  zur  Eroberung  einer  schwer  einnehmbaren 
Stadt  verhelfen.  Er  schlägt  seinem  Gebieter  vor  den  tausend 
gefangenen  Königen  die  Augen  ausreissen,  den  Bauch  aufschlitzen 
und  die  Eingeweide  herausnehmen  zu  lassen  und  damit  einer 
Baumgottheit  eine  &rtZi-Spende  darzubringen  (III.  159  f.). 

Nicht  minder  wie  das  Opfer  wird  der  p>^i^^'oMta  auch  andere 
Zauberkünste  zu  seiner  Bereicherung  und  zur  Fiirderung  ehr- 
geiziger Pläne  benutzt  haben.  Das  Weihen  des  Staatsclei)hanten 
brachte  nach  dem  Susima  Jätaka  dem  purohita  jedesmal  zehn 
Millionen  (koti.  11.46)  ein,  da  alles  zur  Weihe  nöthige  Geräth  und  der 
ganze  Schmuck  des  Elephanten  dem  Vollzieher  des  hatthimangala 
zufiel.  Dass  er  seine  Kunst  aus  Vorzeichen  die  Zukunft  zu  deuten 
zu  eigennützigen  Zwecken  ausbeutete,  lag  nur  zu  nahe;  um  einen 
schwachen  König  seinem  Willen  gefügig  zu  machen,  brauchte  er 
nur  aus  den  Zeichen  herauszulesen,  was  seinen  Wünschen  entsprach. 
In  der  bekannten  Erzählung  vom  König  Leidelang  und  seinem 
Sohn  Lebelang^)  spielt  die  Zeichendeuterei  des  piirohita  eine 
Rolle,  die  man  füglich,  wenn  schon  sie  nicht  gerade  zu  schlechten 
Zwecken  benutzt  wird,  doch  nicht  anders  als  einen  Betrug  nennen 
kann.  Der  Kosala-König  Dighiti,  „Leidelang",  ist  von  seinem 
Nachbarn,  dem  König  Brahmadatta  vonKäsi,  besiegt  und  aus  seinem 
Reiche  vertrieben  worden.  Zusammen  mit  der  Königin  w^andcrt  er 
von  Ort  zu  Ort  und  konnnt  schliesslich  nach  Benares,  der  Residenz 
seines  Feindes  Brahmadatta,  wo  er  sich  im  Hause  eines  Töpfers, 


^)  Sie  findet  sich  im  Mahavagga  des  Vinaya  Pitaka  (ed.  Olden- 
berg,  Vol.  1,  p.  342  ff".).  Der  Schluss  der  Erzählung  ist  auch  in  der 
Jataka-Samnihing  enthalten,  nämlich  im  Dighitikosala  Jätaka  (III.  211  ff".). 
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als  bettelnder  Asket  verkleidet,  verborgen  bält.  Nicbt  lange  darauf 
wird  seine  Frau  schwanger;  sie  bekommt  Öchwangersehaftsgelüste 
und  wünscht  bei  Sonnenaufgang  ein  viergliedriges '),  schlacht- 
fertiges,  in  voller  Rüstung  auf  glückverheissendem  Boden  stehendes 
Heer  zu  sehen  und  das  Wasser,  worin  die  Schwerter  gewaschen 
sind,  zu  trinken.  Sie  erzählt  dem  Dighiti  davon  und  erklärt  ihm, 
da  er  ihr  etwas  extravagantes  Gelüste  bei  seiner  Armuth  nicht 
zu  befriedigen  weiss,  wenn  sie  ihren  Wunsch  nicht  erfüllt  sähe, 
würde  sie  sterben.  Nun  ist  der  purohita  des  Königs  Brahmadatta 
mit  dem  Dighiti  befreundet;  zu  ihm  begiebt  sich  der  Kosala-König 
und  erzählt  ihm,  in  welcher  Verlegenheit  er  sich  befände.  y,Lasst 
auch  mich  die  Königin  sehen",  entgegnet  der  purohita,  und  da 
er  die  Königin  erblickt,  ruft  er  aus:  „Wahrlich,  ein  Kosala-König 
weilt  in  deinem  Mutterleibe!  Verzweifle  nicht,  bei  Sonnenaufgang 
wirst  du  ein  viergliedriges,  schlachtfertiges,  in  voller  Eüstung  auf 
glückverheissendem  Boden  stehendes  Heer  zu  sehen  und  das 
Wasser,  worin  die  Schwerter  gewaschen  sind,  zu  trinken  be- 
kommen." Er  geht  zum  Brahmadatta  und  sagt  zu  ihm:  „0  König, 
die  Zeichen  [lümittäni)  verlangen,  dass  morgen  bei  Sonnenauf- 
gang ein  viergliedriges,  schlachtbereites  Heer  in  voller  Rüstung  auf 
glückverheissendem  Boden  stehe  und  dass  die  Waffen  gewaschen 
werden."  Der  Käsi-König  befiehlt  seinen  Leuten  die  Anordnungen 
des  purohita  auszuführen.  vSo  wird  das  Schwangerschaftsgelüste 
der  Königin  durch  die  Betrügerei  des  purohita  befriedigt. 

Auf  Zauberei,  Zeichendeuterei  und  ähnliche  Dinge  scheint 
im  Wesentlichen  die  Thätigkeit  der  purohita  beschränkt  gewesen 
zu  sein,  die  nicht  am  königlichen  Hofe,  sondern  in  der  Provinz 
weilten  und  hier  zu  den  Stellvertretern  des  Königs  vermuthlich 
in  einem  ähnlichen  Verhältniss  standen  wie  der  höfische  Haus- 
priester zum  König,  deinen  es  aber  zur  Entfaltung  irgend  welcher 
politischer  Thätigkeit  au  Gelegenheit  gefehlt  haben  wird.  Diese 
nicht  im  Dienste  des  Königs  beschäftigten  purohita  werden,  auch 
in  der  brahmanischen  Literatur,  mir  selten  erwähnt  2),  doch  weist 


*)  caturangini  send,  d.  i.  ein  aus  Elephanten,  Reiterei,  Wag-en 
und  Fusstruppen  bestehendes  Heer. 

2)  lieber  die  purohita  im  weiteren  Sinne  vg-1.  Oldenberg,  Religion 
des  Veda,  S.  3741". 
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auf  ihre  Existenz  ein  Vers  des  Dasabrähmana  Jätaka  (IV.  364)  hin, 

der  ihre  Wirksamkeit  mit  den  Worten  schildert: 

„Hinausg-ebrachte  Speise  geniessen  in  den  Dörfern  einige 
purohita,  viele  Leute  fragen  sie  (nach  der  Bedeutung  von 
Sternbildern  u.  s.  w.),  Thiere  kastrieren  sie,  fgünstige)  Zeichen 
verfertigen  sie. 

Auch  werden  dort  (in  den  Häusern  der  purohita)  Schafe 
geschlachtet,  Bütfel,  Schweine  und  Ziegen;  Schlächtern  sind 
sie  ähnlich,  o  grosser  König,  auch  sie  nennen  sich  Brahmanen." 


8.  Kapitel. 

Die  Brahmanen. 

Wir  haben  den  puroMta  seiner  oft  rein  weltliehen  Stellung 
wegen  den  Beamten  des  Königs  angereiht,  dabei  aber  betont, 
dass  die  eigentliche  Quelle  seiner  politischen  Macht  in  seinem 
Brahmanenthum  zu  suchen  ist,  in  seiner  Zugehcirigkeit  zur  Brah- 
raanenkaste ;  mit  dieser  wollen  wir  uns  nunmehr  eingehender 
beschäftigen. 

Während  wir  bei  den  Ihaftit/a  hervorzuheben  gen("»tliigt 
waren,  dass  auf  sie  der  Ausdruck  „Kaste"  keine  strikte  Anwen- 
dung finden  kann,  weder  in  der  moderneu  Bedeutung  noch  im 
Sinne  der  brahmanischen  Theorie  genommen,  liegt  die  Sache  bei 
den  Brahmanen  anders.  Sie  sind  keine  Klasse  und  vertreten 
nicht  etwa  ein  besonderes  Element  der  indischen  Gesellschaft, 
das  sich  wie  die  Jchaftiya  als  „das  herrschende"  so  als  „das 
geistige"  bezeichnen  Hesse;  auch  sind  sie  kein  erblicher  Stand 
wie  beispielsweise  die  Minister  des  Kchiigs,  denn  wie  wir  sehen 
werden,  ist  Brahmane  und  Priester  keineswegs  identisch.  Die 
Brahmanen  sind  eine  Kaste  und  zwar  ungefähr  in  dem  Sinne,  den 
sie  in  ihrer  eigenen  Theorie  mit  dem  Begriff  verbinden.  Jemand 
ist  ein  Brahmane  durch  seine  Geburt^),  nicht  etwa  durch  seinen 
Beruf;    er   mag   seinen  Beruf  wechseln,    er   mag   die  niedrigsten 


^)  So  wird  ein  Brahmane  aiicli  im  Vinaya  Pitaka  (Nissaggiya  X. 
2.  1)  definiert:  hrähmano  näma  jätiyä  brähmano. 
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Verricbtimgen  ausüben,  er  bleibt  ein  Brabniane,  ein  Mitglied  seiner 
Kaste.  Was  dieser  Gemeinschaft  der  Brahmauen  ihre  Geschlossen- 
heit verleiht,  was  sie  mit  festen  Schranken  umhiebt  und  von  der 
übrigen  Gesellschaft  absondert,  ist  zunächst  das  Bewusstsein  als 
erste,  als  einzige  mit  dem  Privileg  des  Opfers  ausgestattete -Kaste, 
als  alleinige  Vermittlerin  des  Verkehrs  mit  den  Göttern  über  allen 
andern  zu  stehen,  ferner  die  daraus  entspringende  Verachtung 
aller  ihrer  Geburt  nach  Niedrigsteheuden,  deren  Berührung  ängstlich 
gemieden  wird,  und  schliesslich  die  Beobachtung  gewisser  allge- 
mein gültiger,  besonders  das  conmdnum  und  den  Genuss  unreiner 
Speise  betreffender  Satzungen,  deren  Verletzung  ijjso  iure  die 
Ausschliessung  aus  der  Kaste  zur  Folge  hat.  Natürlich  existiert 
die  Geschlossenheit  der  Brahmanenkaste  nur  in  der  Idee.  Die 
grosse  Menge  der  zu  Buddhas  Zeit  über  den  ganzen  Norden 
Indiens  verbreiteten  Brahmanen  bildet  nicht  etwa  eine  wohlorga- 
nisierte, mit  einem  Haupt,  einem  Rath  ausgestattete  Körperschaft; 
ein  solcher  äusserer  Zusammenhang,  wie  wir  ihn  bei  den  modernen 
Kasten  finden,  scheint  in  jener  Zeit  gänzlich  zu  fehlen^).  Auch 
die  Jurisdiktion,  der  die  Mitglieder  der  Brahmanenkaste  unter- 
worfen waren  werden  wir  uns  nicht  als  von  einer  förmlichen 
Instanz  ausgehend  zu  denken  haben,  welcher  Fälle  des  Verstosses 
gegen  die  Kastenvorschriften  zur  Entscheidung  vorgelegt  worden 
Avären;  sie  wird  vielmehr  in  dem  Druck  der  öffentlichen  Meinung 
bestanden  haben,  der  stark  genug  war,  um  eine  strikte  Aufrecht- 
erhaltung der  Satzungen  zu  erzwingen.  Hatte  beispielsweise  — 
wie  in  den  oben  (S.  31  und  33)  citierten  Fällen  —  ein  Brah- 
mane  von  einem  Candäla  übrig  gelassene  Speise  genossen,  so  hörte 
er  damit  auf  Brahmane  zu  sein;  um  nicht  der  Verachtung  seiner 
früheren  Kastengenossen  ausgesetzt  zu  sein,  verlässt  er  seinen 
Wohnsitz  (IV.  388)  oder  giebt  sich  selber  den  Tod  (IL  84). 

Wenn  wir  den  Versuch  machen  uns  ein  Bild  von  dieser 
Kaste  nach  einer  volksthümlichen  Quelle  wie  den  Jätaka  zu  ent- 
werfen,  so  darf  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  es  wesent- 


^)  Nur  wo  die  Brahmanen  auf  dem  Lande  in  Dörfern,  die  nur 
von  ihnen  bewohnt  Averden,  vereint  leben,  ist  das  Vorhandensein  einer 
Organisation  denkbar.  Solche  Brahmauen -Dörfer  (brähinanagäma) 
werden  in  den  Jätaka  erwähnt:  11.368;  III.  293;  IV.  276.  Ferner  Maha- 
vagga  V.  13.  12.  Digha  Nikäya  III.  1.  1;  V.  1. 
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lieh  anders  ausfällt  als  bei  Zugrundelegung  brahnianischer  Quellen, 
beispielsweise  der  Brähmana-Texte  und  der  Gesetzbücher.  Los- 
g-elöst  von  seinen  irdischen  Beziehungen  erscheint  hier  der  Brah- 
maue  gleichsam  in  eine  ideale  Welt  entrückt,  als  deren  Centrum 
er  gedacht  wird,  über  den  Göttern  oder  doch  zum  mindesten 
ihnen  gleichstehend  ^).  Anders  in  den  Jätaka,  die  uns  den  Brah- 
manen mitten  im  täglichen  Leben  und  Treiben  schildern:  wir 
sehen  ihn  bald  als  Lehrer  den  neu  ankommenden  Schüler  nach 
dem  mitgebrachten  Honorar  fragen,  bald  am  Hofe  des  Königs 
Zeichen  und  Träume  deuten  oder  aus  Sternbildern  die  Zukunft 
des  neugeborenen  Prinzen  weissagen;  bald  begegnet  er  uns  hinter 
dem  Pfluge,  bald  als  reicher  Handelsherr  inmitten  seiner  aufge- 
speicherten Schätze  oder  an  der  Spitze  einer  grossen  Karawane. 

Nun  mag  man  einwenden,  dass  die  Jätaka,  wenn  sie  nicht 
idealisieren,  vielleicht  an  dem  entgegengesetzten  Fehler  leiden, 
dass  sie  ein  tendenziös  entstelltes  und  verschlechtertes  Bild  von 
den  Brahmanen  entwerfen.  Manche  Erzählungen  scheinen  diese 
Ansicht  zu  rechtfertigen,  denn  vielfach  werden  die  Brahmanen 
als  habgierig,  unverschämt  und  sittenlos  geschildert  und  müssen 
dem  'khattiya,  der  die  Rolle  des  tugendhaften  und  edlen  Menschen 
im  Märchen  spielt,  als  Folie  dienen.  Recht  deutlich  scheint  mir 
eine  solche  beabsichtigte  Gegenüberstellung  im  Junha  Jätaka  (IV. 
96  ff.)  zum  Ausdruck  zu  kommen. 

„In  alter  Zeit,  als  Brahmadatta  in  Benares  regierte,  stu- 
dierte sein  Sohn  „Prinz  Junha"  mit  Namen  in  Takkasilä.  Eines 
Nachts,  als  er  in  der  Dunkelheit  das  Haus  seines  Lehrers,  dem 
er  sich  gewidmet  hatte,  verliess  und  sich  eilends  in  seine  Woh- 
nung begab,  begegnete  er  unterwegs  einem  Brahmanen,  der  von 
einem  Bettelgaug  zurückkehrend  sich  ebenfalls  nach  Haus  begab, 
und  da  er  ihn  nicht  sah,  stiess  er  ihn  mit  dem  Arm,  so  dass  der 
Almosentopf  des  Brahmanen  entzwei  l)rach.  Der  Brahmane  fiel  hin 
und  lag  laut  jammernd  am  Boden.  ^litleidig  kehrte  der  Prinz  um, 
fasste  ihn  bei  der  Hand  und  hob  ihn  auf;  jener  aber  rief:  „Du  hast 


1)  Manu  IX.  316:  „Die  der  Stützpunkt  sind  für  die  Welten  und 
für  die  Götter  alle  Zeit,  deren  Reichthum  das  brahman  (Opfer,  Gebet, 
Veda)  ist,  wer  möchte  die  verletzen,  wenn  ihm  sein  Leben  lieb  ist?" 
Vgl.  ferner  die  bei  Weber,  Indische  fitudien,  Bd.  10,  S.  35  aus  den  Bräh- 
mana-Texten  angeführten  Stellen. 
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mir  meinen  Almosentopf  entzwei  gebrochen,  mein  Lieber,  bezahle 
mir  das  Essen."  Der  Prinz  entgegnete:  „Brahmane,  ich  kann 
dir  jetzt  das  Geld  nicht  geben,  aber  ich  bin  der  Sohn  des  Königs 
von  Kasi  mid  heisse  Junha;  wenn  ich  zur  Regierung  gelangt  bin, 
dann  komm  und  bitte  dir  das  Geld  von  mir  aus. "  —  Der  Prinz  voll- 
endete seine  Studien,  verabschiedete  sich  von  seinem  Lehrer  und 
kehrte  nach  Benares  zurück,  wo  er  seinem  Vater  zeigte,  was  er 
gelernt  hatte.  Der  Vater  erfreut,  dass  er  den  Sohn  noch  vor 
seinem  Tode  wiedergesehen  hatte,  wollte  ihn  auch  als  König  sehen 
und  übertrug  ihm  die  Regierung,  die  dieser  als  „König  Junha" 
gerecht  ausübte.  Der  Brahmane  hörte  davon  und  dachte:  „Jetzt 
will  ich  mir  das  Geld  für  das  Essen  holen";  er  begab  sich  nach 
Benares,  und  da  er  den  König  gerade  während  eines  feierlichen 
Umzuges  in  dei*  geschmückten  Stadt  erblickte,  stellte  er  sich  an 
einen  erhöhten  Platz  und  rief:  „Es  siege  der  König."  Der  König 
zog  vorüber,  ohne  ihn  zu  sehen.  Da  der  Brahmane  erkannte, 
dass  er  unbeachtet  bliebe,  erhob  er  seine  Stimme  und  rief: 

„Höre  mein  Wort,  o  Herrscher  der  Männer!  In  bestimmter 
Absicht,  Junha,  bin  ich  hierher  gekommen;  nicht  soll  man 
an  wandernden,  (am  Wege)  stehenden  Brahmanen  (ohne  sie  zu 
beachten)  vorübergehen,  so  sagt  man,  o  bester  unter  den 
Menschen." 

Als  der  König  diese  Worte  hörte,  hielt  er  den  Elephanten 
mit  seinem  von  Diamanten  besetzten  Haken  an  und  sagte  den 
zweiten  Vers: 

„Ich  höre,  ich  stehe,  sprich  o  Brahmane,  zu  welchem 
Zweck  bist  du  hierhergelangt;  welche  Sache  von  mir  begeh- 
rend kamst  du  hierher,  o  Brahmane,  das  sage  mir  bitte." 

Darauf  wurden  im  Zwiegespräch  zwischen  dem  Könige  und 
dem  Brahmanen  die  übrigen  Verse  recitiert: 

„Gieb  mir  fünf  ausgezeichnete  Dörfer,  hundert  Sklavinnen, 
siebenhundert  Kühe  und  mehr  als  tausend  Goldstücke  und 
zwei  ebenbürtige  Gattinnen  gieb  mir." 

„Hast  du,  o  Brahmane,  eine  Busse  von  gewaltiger  Kraft, 
oder  besitzest  du,  Brahmane,  verschiedene  Zaubersprüche,  sind 
irgendwelche  Dämonen  dir  gehorsam,  oder  weisst  du  einen 
mir  geleisteten  Dienst?" 

„Nicht  besitze  ich  eine  Busse  noch  auch  Zaubersprüche, 
nicht  sind   mir   irgendwelche  Dämonen   gehorsam,    auch  eines 
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dir  geleisteten  Dienstes    entsinne   icli   micli  nicht.    Es  handelt 
sich  fürwahr  nur  um  ein  früheres  Zusammentreffen." 

„Zum  ersten  Mal  sehe  ich  dich  meines  Wissens,  nicht 
kenne  ich  dich  von  früher  her.  Erkläre  mir  auf  meine  Frage 
die  Sache,  wann  und  wo  war  unser  Zusammentreffen?" 

„In  des  Gandhara-Königs  lieblicher  Stadt  weilten  wir,  in 
Takkasilä,  o  König.  Dort  in  der  Dunkelheit,  in  tiefer  Nacht, 
stiessen  wir  Schulter  gegen  Schulter  zusammen. 

Dort  stehend  tauschten  wir  beide,  o  Fürst,  freundliche 
Worte  aus;  dies  eine  Mal  nur  sind  wir  zusammengetroffen, 
weder  seitdem  noch  vorher  jemals." 

„Wenn  jemals  unter  den  Menschen,  o  Brahmane,  ein  Zu- 
sammentreffen mit  einem  guten  Menschen  stattfindet,  so 
machen  weise  Männer  aus  flüchtiger  Begegnung  oder  längerem 
Verkehr  herrührende  Bekanntschaften  oder  früher  Gethanes 
nicht  ungültig. 

Thörichte  Menschen  nur  machen  solche  Bekanntschaften 
oder  früher  Gethanes  ungültig.  Selbst  Grosses,  was  unter 
Thoren  geschieht,  wird  zu  nichte;  denn  so  sind  die  Thoren, 
undankbar  von  Natur. 

Zuverlässige  aber  machen  vorübergehende  oder  längere 
Bekanntschaften  oder  früher  Gethanes  nicht  ungültig.  Auch 
Geringes,  was  unter  zuverlässigen  Menschen  geschieht,  wird 
nicht  zu  nichte;  denn  so  sind  die  Zuverlässsigen,  eingedenk 
von  Natur. 

Ich  gebe  dir  fünf  vorzügliche  Dürfer,  hundert  Sklavinnen', 
siebenhundert  Kühe  und  mehr  als  tausend  Goldstücke  und 
zwei  ebenbürtige  Gattinnen  gebe  ich  dir." 

„So  pflegt  es  unter  Guten  zu  sein,  wenn  sie  zusammen- 
gekommen sind,  o  König,  wie  der  Mond  mit  den  Sternen;  er 
wird  voll,  o  Herr  von  Käsi,  wie  ich,  denn  heute  habe  ich 
das  bei  unserm  Zusammentreffen  Versprochene  bekommen." 

Der  Bodhisatta"  —  damit  schliesst  das  Junha  Jätaka  —  „über- 
häufte ihn  mit  Reichthümern  und  Ehren." 

Wie  hier  die  Unverschämtheit  eines  Brahmanen  verspottet 
wird,  so  bietet  auch  an  anderen  Stellen  die  Habgier  der  Brah- 
manen dem  Erzähler  willkommenen  Anlass  sich  über  sie  lustig 
zu  machen.  „Die  Brahmanen  sind  geldgierig"  {hrdhmanä  dha- 
nalolä  honti.  I.  425),  so  denkt  im  Sigäla  Jätaka  der  Schakal, 
der  sich  des  Nachts  in  die  Stadt  gewagt  hat  und  weil  er  ein- 
geschlafen und  vom  Tagesanbruch  überrascht  ist,  nicht  unbemerkt 
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entschlüpfen  zu  können  fürchtet.  Er  bietet  einem  Brahmanen 
zweihundert  Jcahdjjana,  wenn  er  ihn  unter  der  Achsel  mit  dem 
Obergewand  verbergend  ungesehen  aus  der  Stadt  brächte.  Der 
Brahmane  willigt  ein,  wird  indessen  für  seine  Geldgier  in  recht 
empfindlicher,   nicht  gut  wiederzugebender  Weise  bestraft. 

Besonders  sind  es  die  im  Dienste  des  Königs  stehenden  Brah- 
manen, deren  Habsucht  immer  wieder  hervorgehoben  wird.  Im 
Susima  Jätaka  wird  erzählt,  dass  die  Brahmanen  nach  dem  Tode 
des  purohifa,  der,  wie  erwähnt,  für  das  Weihen  des  Staatsele- 
phanten  jedes  Mal  zehn  Millionen  bezog,  zum  Könige  gehen  und 
ihm  sagen,  sie  wollten,  da  der  ^j»ro7««Yrt-Öohn  noch  zu  jung  sei 
und  weder  die  drei  Veden  noch  das  hattMsufta  kenne,  selber 
die  Elephautenweihe  vornehmen.  Der  König  ist  damit  einver- 
standen, und  die  Brahmanen  sind  hocherfreut  das  Geld  für  das 
hatthimangala  einstreichen  zu  können. 

Die  Thätigkeit  der  Brahmanen  aus  Vorzeichen  über  die  Zu- 
kunft eines  Menschen  oder  die  Güte  einer  Sache  ein  Votum  ab- 
zugeben, barg  die  Versuchung  in  sich  dieses  Gutachten  von  dem 
zu  erwartenden  Lohn  abhängig  zu  machen,  und  die  Jätaka  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Brahmanen  dieser  Versuchung  viel- 
fach nicht  widerstanden.  Ein  asilaTvTxhanapätliaJiabrälimana,  d.  h. 
ein  Brahmane,  der  an  bestimmten  Merkmalen  (z.  B.  am  Geruch)  die 
Güte  eines  SchAvertes  erkennt,  sagt  zu  Leuten,  die  ihn  dafür  ent- 
sprechend bezahlen:  „Das  Schwert  hat  günstige  Vorzeichen,  es  ist 
glückbringend"  {asi  läklihanasampanno  mangalasamyntto.  L  455), 
wenn  er  aber  keinen  Lohn  dafür  bekommt,  so  erklärt  er  das 
Schwert  für  avalaMihana,  „mit  schlechten  Merkmalen  versehen". 

Zu  den  Feinden,  die  der  Hund  des  als  Jäger  verkleideten 
Sakka  töten  soll  (IV.  184),  gehören  auch  die  gewinnsüchtigen 
Brahmanen : 

„Wenn  die  Brahmanen,  kundig  der  Veden,  der  sävitri^) 
und  der  Opferlitanei,  um  des  Lohnes  Avillen  opfern  werden, 
dann  wird  der  Hund  losgelassen  werden." 

Auch  mit  der  Sittlichkeit  der  Brahmanen  scheint  es  nach 
den  Jätaka  nicht  immer  zum  Besten  bestellt  gewesen  zu  sein. 
Wir  lesen  im  Sambhava  Jätaka  (V.  57  ff.),  wie  der  purohita  Su- 
ctrata  von  seinem  König,  dem  Beherrscher  des  Kuru-Landes, 
Dhanafijayakorabya,   ausgeschickt  wird,   um  auf  die  Frage  nach 

1)  Der  Vers  aus  dem  Rigveda  (III.  62.  10) :  tat  savitur  varenyam. 
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dem  dhammayäga^),  die  er  ihm  selber  nicht  beantworten  kann, 
beim  Brahmanen  Vidhura  in  Benares  Autwort  zu  holen.  Er  be- 
zieht sich  von  Indapatta  aus  nicht  geraden  Weges  nach  Benares, 
sondern  sucht  erst,  nachdem  er  in  ganz  Indien  überall  bei  den 
Weisen  angefragt  und  keine  Antwort  erhalten  hat,  den  Vidhura  auf. 
Dieser  kann  ihm  seine  Frage  nicht  beantworten,  weil  er  mit 
anderen  Gedanken  beschäftigt  ist,  und  schickt  ihn  zu  seinem 
Sohn,  Bhadrakära,  „Mein  Lieber",  entgegnet  dieser  dem  puro- 
hita  auf  seine  Bitte,  „ich  bin  in  diesen  Tagen  damit  beschäftigt 
das  Weib  eines  anderen  zu  verführen,  mein  Geist  ist  voll  davon, 
so  dass  ich  deine  Frage  nicht  werde  beantworten  können;  aber 
mein  jüngerer  Bruder  Safljaya  ist  reineren  Sinnes  als  ich,  ihn 
frage,  er  wird  dir  Antwort  geben  können."  Aber  auch  beim 
Safljaya  geht  es  dem  puroMta  nicht  besser,  denn  auch  dieser  ist 
in  die  Frau  eines  anderen  verliebt  und  sclnvimmt  täglich  durch 
die  Gaiigä  zu  der  Geliebten:  „Abends  und  morgens,  wenn  ich 
den  Fluss  durchschwinnne,  kann  mich  der  Tod  verschlingen, 
davon  ist  mein  Geist  voll."  Er  w^eist  ihn  an  den  siebenjährigen 
Bruder,  und  erst  dieser  beantwortet  ihm  die  Frage. 

Doch  wäre  es  verkehrt,  wollten  wir  aus  diesen  Beispielen 
auf  eine  brahmanenfeindliche  Tendenz  der  Jätaka  schliessen.  Wie 
überall  in  der  Pali-Literatur -)   wird  der   „wahre"   Brahmane  — 


^)  dhamviaydf/a  bedeutet  wörtlich  ein  Opfer,  das  dem  dhanima, 
der  Lelire  oder  dem  Gesetz,  entspricht.  Eine  bestimmte  Art  von  Opfer 
wird  darunter  nicht  zu  verstehen  sein,  vielmehr  scheint  so  etwas  wie 
„ein  allen  Anforderung-en  genügendes,  ein  ideales  Opfer"  gemeint  zu 
sein.  In  der  Antwort,  die  dem  Sucirata  schliesslich  zu  Theil  wird,  ist 
erklcärlicherweise  von  einem  Opfer  im  brahmanischen  Sinne  überhaupt 
nicht  die  Rede;  für  den  Buddhisten  besteht  eben  der  dhammayäga, 
das  ideale  Opfer,  in  tugendhaftem,  dem  dhanima  entsprechendem 
Wandel. 

2)  So  im  Brähmanavagga  des  Dhammapada  (ed.  Fausböll,  p.  79): 
„Nicht  das  geflochtene  Haar,  nicht  die  Familie,  nicht  die  Kaste  machen 

den  Brahmanen  aus; 
Wer  Wahrheit,    wer  Tugend  besitzt,    der  ist  glücklich  und  der  ist  ein 

Brahmane". 
Vgl.  ferner  das  Brähmanadhammika  Sutta   im  Sutta  Nipata   (ed.  Faus- 
böll,   p.  51  flf.)    und    die  Antwort,    die    im  Vinaya  Pitaka  Buddha    dem 
hochmüthigen  Brahmanen    auf  die  Frage   nach  den  charakteristischen 
Merkmalen  eines  Brahmanen  ertheilt  (Mahtivagga  I.  2.  3):  „Der  Brah- 
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das  ist  nach  buddhistischer  Anschauung:  der  Brahniane,  welcher 
weder  auf  Geburt  noch  auf  Veda-Studium  noch  auf  Opfer,  sondern 
allein  auf  frommen  Wandel  Werth  legt  —  durchaus  gewürdigt. 
Bei  dem  Gewicht,  das  in  der  Lehre  Buddha's  dem  tugendhaften 
Leben  beigemessen  wird,  kann  von  einem  Gegensatz,  einem  feind- 
lichen Auftreten  des  Buddhismus  gegen  den  weltentsagenden 
brahmanischen  Asketen  keine  Rede  sein.  Nur  gegen  die  äusser- 
liche  Auffassung  der  brahmanischen  Pflichten  {hrähmanadhamma. 
IV.  301  f.),  wie  sie  beispielsweise  Uddälaka  seinem  Vater  auf  dessen 
Frage  (siehe  oben  8.  16.  f.)  entwickelt,  richtet  sich  die  Tendenz 
der  buddhistischen  Schriften  und  auch  der  Jataka.  Während 
Uddälaka  unter  den  hrämanadhamma  das  Umwandeln  des 
Feuers,  das  Besprengen  mit  Wasser  und  das  Errichten  des  Opfer- 
pfahls versteht,  giebt  der  puroMta,  der  das  Ideal  eines  Brah- 
manen  im  besitzlosen,  weltentsagenden  Heiligen  sieht,  der  bud- 
dhistischen Auffassung  Ausdruck  mit  den  Worten: 

..Ohne  Feld,  ohne  Verwandte,  unbekümmert  um  die  Sinnes- 
welt, frei  von  Wünschen,  losgelöst  von  schlechten  Gelüsten, 
gleichgültig  gegen  die  Existenz,  so  handelnd  erreicht  der 
Brahmane  die  Seelenruhe,  darum  nannte  man  ihn  einen 
Frommen. " 

Dass  dieser  besitz-  und  wunschlose  Brahmane  auch  dem 
buddhistischen  Erzähler  eine  durchaus  ehrwürdige  Person  ist, 
geht  aus  zahlreichen  Stellen  der  Jataka  hervor,  z.  B.  aus  dem 
Saccamkira  Jataka  (I.  323  ff.),  wo  dem  hartherzigen  und  grau- 
samen Prinzen  ein  gutmüthiger  und  mitleidiger  brahmanischer 
Einsiedler  gegenübersteht.  Die  häufige  Xebeneinanderstellung 
von  samana  und  brähmana^)  zeigt,  dass  der  heimathlose  Asket 


mane,  welcher  alle  Sünde  von  sich  entfernt  hat,  welcher  frei  von  Hoch- 
nmth,  frei  von  Unreinheit,  voll  Selbstbeherrschung"  ist,  der  die  Wissen- 
schaft vollkommen  beherrscht,  der  die  PHichten  der  Heilig-keit  erfüllt 
hat,  ein  solcher  Brahmane  kann  sich  mit  Recht  einen  Brahmanen  nennen, 
für  den  es  keinen  Wunsch  ii-gendwo  auf  der  Welt  mehr  g-iebt." 

^)  Auch  in  den  Edikten  des  Asoka  findet  sich  diese  Zusammen- 
stellung- von  samana  und  hrähmana:  im  vierten  Edikt  wird  unter  den 
von  Asoka  geforderten  Pflichterfüllung'en  auch  das  g^eziemende  Be- 
tragen gegen  Brahmanen  und  Asketen  (bambhanasamandnam  sam- 
patipati)  genannt.  Vgl.  Zeitschrift  d.  Deutschen  Morgenl.  Gesellschaft, 
Bd.  37,  S.  255. 
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und  der  Brahuiane  insofern  auch  für  den  Buddhisten  identisch 
sind,  als  auch  für  ihn  die  Attribute  eines  heiniathlosen  Asketen, 
Besitz-  und  Wunschlosigkeit,  dem  Begriif  eines  „wahren"  Brah- 
manen inhärieren. 

„Lass  tugendhafte  Asketen  und  Brahmanen  {.silavante  samana- 
brähmane.  I.  187)  sich  in  dem  Stalle  des  (bösartigen)  Elephanten 
niedersetzen  und  von  tugendhaftem  Wandel  reden",  räth  der  iNIi- 
nister  dem  Könige,  indem  er  hofft  dadurch  den  Elephanten,  der 
durch  das  Anhören  räuberischer  Anschläge  wild  geworden  ist,  zu 
besänftig-en.  Mit  den  Worten:  „Weisst  du  nicht,  dass  du  ein  Hei- 
liger oder  ein  l^irahmane  bist"  {fava  samanahliävam  vä  hrähmana- 
hhävam  vä  na  jänähl.  I.  305),  bringt  die  Königin  den  verliebten 
Asketen  wieder  zur  Besinnung. 

Wir  haben  meiner  Ansicht  nach  zwischen  zwei  Arten  von 
Brahmanen  zu  unterscheiden,  die,  wennschon  wir  sie  uns  nicht 
etwa  äusserlich  irgendwie  getrennt  zu  denken  haben  ^j,  doch  ihrem 
Wesen  nach  grundverschieden  sind  und  miteinander  nicht  mehr 
gemein  haben  als  den  Namen  und  die  Zugehörigkeit  zu  derselben 
Kas^te,  nämlich  zwischen  den  „eigentlichen"  und  den  „weltlichen" 
Brahmanen.  Die  ersteren  entsprechen  nahe^zu  dem  in  ihren  eigenen 
Schriften  entworfenen  Ideal.  Ihr  Lebensgang  spielt  sich  gewöhnlich 
in  den  drei  oder  vier  Etappen  ab,  in  die  sich  nach  den  Gesetz- 
büchern das  Leben  eines  Brahmaneu  eintheilt,  und  deren  Inne- 
haltung  hier  empfohlen,  zum  Theil  sogar,  wie  es  scheint,  für  un- 
erlässlich  angesehen  wird-). 


^)  Ein  Zerfallen  der  Brahinanenliaste  in  verschiedene  Unterkasten, 
ein  Sichvereinig-en  der  aus  ihrer  Kaste  Ausgestosseneii  zu  neuen  Kasten, 
wie  es  im  heutigen  Indien  besteht,  ist,  g-laube  ich,  für  die  ältere  bud- 
dhistische Periode  nicht  anzunehmen,  da  wir  nirgends  in  den  Pali- 
Texten  eine  Spur  davon  finden.  Auch  dass  die  brahmanischen  Gesetz- 
bücher davon  nichts  Avissen,  möchte  ich  nicht  mit  Senart  [Revue  des 
deux  mondes,  T.  122,  p.  98)  auf  das  Bestreben  der  Verfasser  die  Kaste 
in  ihrer  idealen  Integrität  darzustellen  zurückführen,  vielmehr  daraus 
schliessen,  dass  erst  in  neuerer  Zeit,  wo  die  Kasten  mehr  und  mehr 
den  Charakter  von  Berufsgemeinschaften  angenommen  haben,  die  alte, 
wenn  auch  nur  in  der  Idee  bestehende  Einheit  der  Brahmanenkaste 
zerstückelt  worden  ist. 

2)  Apastamba  II.  21.  Iff.:  „Es  giebt  vier  Lebensstadien  {d.srama), 
die  Haushälterschaft,  die  Schülerschaft,  das  Stadiuni  des  Asketen  iind 
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Der  Brahmane  begiebt  sich^  heraugewaehsen,  zu  einem  Lehrer, 
studiert  hier  die  Vedeii,  gründet  dann  einen  Hausstand,  entsagt 
nachher  dem  weltlichen  Leben  und  zieht  hinaus  in  den  Wald, 
wo  er  entweder  als  Einsiedler  oder  umgeben  von  einer  Schaar 
von  Schülern  und  Asketen  weilt,  und  den  er  gelegentlich  verlässt, 
um  sich  auf  einem  Bettelgangc  mit  Salz  und  Essig  zu  versehen 
(Bodhisatto  Käsirafthe  hrähmanaTctäe  nibhattifvd  vayappatto 
Jakkasilam  ganti'ä  sahhasippäni  uggankitvä  gharäväsam  pahäya 
islpahhajjam  pahhajltvti  ganasatthä  Tiutvä  Himavantapadese 
ciram  vasitvd  lonambilasevanatthäya  janapadacarikam  cara- 
mano  Bärannsim  patfd  riijuyyäne  vasifvd  punadivaae  dvära- 
gäme  sapariso  hhillhäcdram  cari.  11.85.  Aehnlich  IL  394, 411; 
III.  147,  352).  Hier  haben  wir  die  vier  d.srama  der  Gesetzbücher: 
die  Zeit  der  Schülerschaft,  die  Zeit  des  häuslichen  Lebens  und 
die  Zeit  des  Aufenthalts  im  Walde  und  des  Umherwanderns  als 
Bettler.  Die  angeführte  Formel,  durch  die  der  Lebenslauf  eines 
„echten"  Brahmanen  charakterisiert  werden  soll,  kehrt  am  Beginn 
einer  grossen  Anzahl  von  Jätaka  mit  fast  denselben  Worten  wieder. 
Doch  finden  wir  bei  genauerer  Vergleichung  Abweichungen :  bald 
entsagt  der  Brahmane  gleich,  nachdem  er  herangewachsen  ist, 
dem  häuslichen  Leben  und  wird,  anscheinend  ohne  die  Pflichten 
eines  Schülers  und  eines  Hausvaters  erfüllt  zu  haben,  heimathloser 
Asket  (I.  333,  361,  373,  450;  IL  131,  232,  262.),  bald  lesen  wir 
von  der  Gründung  eines  Hausstandes  und  dem  späteren  Aufgeben 
des  weltlichen  Lebens,  aber  nichts  von  einer  vorhergehenden 
Schülerschaft  (IL  41,  145,  269,  437;  III.  45),  bisweilen  folgt 
dem  vollendeten  Studium  unmittelbar  die  Ergi-eifung  des  haus- 
losen Standes,  das  Weilen  im  Walde  oder  das  Umherziehen  als 
Bettler  (IL  72;  III.  64,  79,  110,  119,  228,  249,  308;  V.  152, 
193).  Zwischen  diesen  beiden  letzten  Arten  der  Lebensführung 
wird  in  den  Jätaka  überhaupt  nicht  als  zwischen  zwei  aufeinander- 
folgenden Stufen  unterschieden,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch 


das  des  Waldeinsiedlers.  Wer  in  allen  diesen  der  Vorschrift  g'emäss 
unbeirrt  lobt,  erreicht  die  Seelenruhe."  Mann  VI.  37  wird  ausdrücklich 
gefordert,  dass  dem  Hinausgehen  in  den  Wald  die  Schülerschaft  imd 
das  Leben  als  Hausvater  voranf^*ehcn  muss:  „Ein  zwiefach  Geborener, 
welcher  Befreiung'  zu  erlangen  sucht,  ohne  die  Veden  studiert,  ohne 
Söhne  gezeugt  und  ohne  geopfert  zu  haben,  sinkt  herab.*' 
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in  der  Praxis  kein  Unterschied  zwischen  beiden  bestand,  da  die 
Unbilden  des  Wetters  und  die  Nothdurft  des  Lebens  jeden  Ein- 
siedler nöthigten  zu  Zeiten  den  Aufenthalt  im  Walde  mit  der 
Lebensweise  eines  wandernden  Bettlers  zu  vertauschen.  Wenn 
wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  die  Jätaka  absichtlich  bei  der 
Aufzählung-  der  verschiedenen  Lebensstufen  eines  Brahmanen  va- 
riieren, um  nicht  dieselben  Worte  immer  von  neuem  zu  wieder- 
holen —  eine  Annahme,  der  die  sonst  in  den  Pali-Texten  f^anz 
gebräuchliche,  bis  zur  Ermüdung  übertriebene  Wiederholung  der- 
selben und  zwar  genau  derselben  Worte  widerspricht  — ,  so  können 
wir  meiner  Meinung  nach  aus  diesen  Abweichungen  entnehmen, 
dass  von  einer  schematischen  Eintheilung  des  Lebensganges  der 
Brahmanen  in  der  Wirklichkeit  keine  Rede  war.  Oft  mochten  sich 
im  Leben  eines  orthodoxen  Brahmanen  die  vier  Stufen  anein- 
ander anschliessen,  und  es  lag  für  die  Verfasser  der  Gesetzbücher 
nahe,  dass  sie  diesem  Ideal  in  ihrer  Theorie  vorbildliche  Geltung 
zu  verschaffen  suchten:  wir  würden  indessen  weit  fehlgehen, 
wenn  wir  uns  alle  Brahmanen  als  einmttthig  dem  Studium  und 
der  Askese  hingegeben  denken  und  annehmen  wollten,  sie  hätten 
ihre  Laufbahn  in  vier  Stufen  getheilt  und  die  beiden  letzten  dem 
Einsiedlerleben  und  dem  Beruf  des  wandernden  Bettlers  gewidmet  ^). 

Wenn  wir  diesen  durch  den  schematisierenden  Einfluss  der 
brahmanischen  Gesetzgeber  hervorgerufenen  Unterschied  zwischen 
Theorie  und  Praxis  mit  berücksichtigen,  so  kommt  doch  im 
Grossen  und  Ganzen  der  „eigentliche"  Brahmane  der  Jätaka  dem 
Brahmanen,  wie  wir  ihn  aus  den  Brähmana-Texten  und  den  Ge- 
setzbüchern kennen,  nahe,  und  zwar  nicht  bloss  hinsichtlich  der 
äusseren  Eintheilung  des  Lebensganges,  sondern  auch  dadurch, 
dass  er  die  Pflichten  eines  Brahmanen  erfüllt  und  seine  Vorrechte 
geniesöt. 

Als  die  vier  Pflichten  eines  Brahmanen  werden  im  Satapatha- 
Brähmana  (XI.  5.  7,  1)  aufgezählt-):  brahmanische  Abstammung 


^)  Senavt,  Revue  des  deux  mondes,  T.  122,  p.  102.  Die  oben  S.  3 
Anm.  citierten  Artikel  Senart's  in  der  Revue  sind  inzwischen  als  Buch 
erschienen  unter  dem  Titel:  Les  Castes  dans  rinde.  Les  faifs  et  le 
sy.sfhne.  Paris  189G.    Ich  verweise  von  jetzt  ab  auf  diese  Ausgabe. 

2)  Vgl.  Weber,  Lidische  Studien,  Bd.  10,  S.  41,  69  ff. 
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(brähmam/am),  angemessenes  Benehmen  (praUrüpacaryä),  Ruhmer- 
langung (yams),  Belehrung-  der  Leute  (lol-apaJiti).  Wir  dürfen 
bei  der  Natur  unserer  Quelle  nicht  erwarten,  dass  sie  bis  ins 
Einzelne  eine  Illustration  dieses  Sehemas  bietet,  schon  darum  nicht, 
weil  die  genannten  Pflichten  zum  Theil  in  der  Ausführung  von 
Dingen  bestehen,  die  dem  buddhistischen  Erzähler  völlig  fern  liegen 
oder  für  die  ihm  jedes  Verständniss  fehlt.  iSo  enthalten  die  Jätaka 
über  das  Opfer,  das  zusammen  mit  dem  Studium  die  im  Schema  an 
dritter  Stelle  genannte  Pflicht  der  Ruhmerlangung  ausmacht,  kaum 
irgend  welche  Angaben:  sie  erwähnen  es  nur,  um  es  als  werth- 
los  oder  gar  als  eine  von  habgierigen  Brahmanen  zur  Füllung  ihres 
Geldbeutels  ins  Werk  gesetzte  Schwindelei  hinzustellen.  Die  Be- 
reicherung der  Ijrahmanen  durch  das  Opfer  scheint  im  Volke 
sprichwörtlich  gewesen  zu  sein :  Wie  ein  König  beim  Opfer  den  Brah- 
manen das  Geld,  so  freudig  will  —  nach  einem  Vers  des  Ummadantt 
Jätaka  (V.  221)  —  der  senäpati  seinem  Herrn  die  Gattin  überlassen. 
Auch  für  die  Erfüllung  der  ersten  Pflicht,  des  hrähmanya,  vermag 
ich  aus  den  Jätaka  selbst  keine  Belege  l)eizubringen,  doch  dürfen 
wir  schon  aus  der  Polemik  gegen  die  Werthschätzung  der  Geburt, 
der  wir  hier  und  in  den  Pali-Texten  überhaupt  begegnen,  schliessen, 
dass  auch  in  den  östlichen  Ländern  von  Seiten  der  Brahmanen, 
zum  Theil  wenigstens,  grosses  Gewicht  auf  tadellose  Abkunft  ge- 
legt wurde.  Was  ein  echter  Brahmane  hierunter  verstehen  mochte, 
erfahren  wir  beispielsweise  aus  einer  Stelle  der  Nidänakathä  (L  2), 
wo  es  von  dem  ersten  Bodhisatta,  d.  h.  Buddha  in  seiner  ersten 
Existenz  als  Brahmane  Sumedha,  heisst:  „Beiderseits  von  guter 
Familie,  sowohl  mütterlicher-  wie  väterlicherseits,  von  reiner  Em- 
pfängniss  bis  zum  siebenten  Gliede,  unbescholten  und  vorwurfsfrei 
hinsichtlich  der  Geburt."  Es  sind  dieselben  Worte,  die  auch  sonst 
im  Pali-Canon  wiederkehren^),  und  mit  denen  im  Diglia  Nikäya 
(IV.  4)  die  Brahmanen  den  Sonadanda,  indem  sie  ihn  auf  seine 
brahmanische  Abkunft  hinweisen,  von  seinem  Vorhaben  den  samana 
Gotama  aufzusuchen  zurückhalten  wollen:  „Weil  du,  o  Sonadanda, 
beiderseits  von  guter  Familie  bist  u.  s.  w.,  darum  musst  nicht  du 


1)  Siehe  die  unten  S.  143  citierte  Stelle  des  Väsettha  Sutta. 
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den   samana   Gotama,   sondern   muss  der  samana  Gotama  dich 
aufsuchen". 

Dass  Beispiele  tugendliafter  Brahmanen,  die  es  mit  der  zweiten 
Pflicht,  dem  angemessenen  Lebenswandel  {pratirüpacaryä),  ernst 
nalimen,  in  den  Jätaka  nichts  Seltenes  sind,  ist  bereits  erwähnt 
worden;  hier  mag-  noch  die  Antwort  citiert  werden,  womit  im 
Samiddhi  Jataka  (II.  56  ff.)  der  junge  brahmanische  Eremit  die 
Lockungen  der  Nym}>he  zurückweist,  die  ihn  ermahnt,  er  solle, 
solange  er  jung  sei,  sein  Leben  geniessen  und  nicht  die  Zeit 
verstreichen  lassen: 

„Nicht  weiss  ich  die  Zeit  (meines  Todes),  verborgen  ist 
die  Zeit  meinen  Blicken,  deshalb  führe  ich  das  Leben  eines 
Bettlers,  obnc  gonossen  zu  haben;  nicht  möge  mir  die  (rechte) 
Zeit  (des  frommen  Wandels)  vorübergehen." 

Am  ausführlichsten  sind  die  in  den  Jätaka  enthaltenen  An- 
gaben über  das  Studium,  worin  neben  dem  Opfer  die  dritte  Pflicht 
des  Brahmanen,  die  Ruhmerlangung  {yasas),  besteht. 

Wenn  der  junge  Brahmane  herangewachsen  ist,  verlässt  er 
das  Elternhaus  und  begicbt  sich  zu  einem  Lehrer^).    In  der  Regel 


1)  Eine  andere  Möglichkeit  der  Lebeusführung,  für  die  ich  in 
brahmanischen  Quellen  ein  Analogon  nicht  habe  finden  können,  wird 
gelegentlich  (I.  285,  494;  II.  4;3)  dem  jungen  Brahmanen  von  seinen 
Eltern  freigestellt.  Diese  haben  an  dem  Tage  seiner  Geburt  ein  Feuer 
ijätai/yi)  angezündet  und  seitdem  unterhalten.  Als  der  Knabe  sech- 
zehn Jahre  alt  geworden  ist,  sagen  seine  Eltern  zn  ihm:  „Sohn,  wir 
haben  an  dem  Tage  deiner  Geburt  ein  Feuer  angezündet  und  seitdem 
nicht  ausgehen  lassen ;  wenn  du  ein  häusliches  Leben  zu  führen  wünschest, 
so  lerne  die  drei  Vcden,  wenn  du  aber  in  die  Welt  des  Brahma  ein- 
gehen willst,  so  nimm  dies  Feuer  mit  in  den  Wald  und  bediene  es, 
damit  du  Mahäbrahma's  Gunst  gewinnst  und  die  Brahma-Welt  erreichst." 
Der  hier  erwähnte  Agni-Dienst  ist  vermuthlich  identisch  mit  der  „Be- 
dienung des  Feuers"  {ay<jiparicarliiu)^  dem  dritten  unter  den  vier 
falschen  Wegen  {apäyümukhdni),  von  denen  im  Digiia  Nikaya  (III.  2.  3) 
gesagt  wird,  dass  sie  niclit  zur  Erreichung  der  höchsten  Vollendung 
in  Wissen  und  Wandel  führen. 

Zur  Erklärung  des  jdtaggi  sei  hier  auf  das  bei  Hiranyakesin 
(Grihyasvitra  II.  3)  erwähnte  Wöchnerinnenfeuer  (stUikdgni),  das  an 
Stelle  des  häuslichen  Opferfeuers  iierbeigebracht  wird,  iiingewiesen. 
Vgl.  Oldenberg,  Die  Uelij/ion  des  Vcda,  S.  33H.  Die  Gesetzbücher  wis.sen 
von  einem  bei  der  (ieburt  eines  Sohnes  angezündeten  Feuer  niclits, 
sprechen  dagegen  von  einem  vaivähika  agni,  einem  bei  der  Hochzeit 
angezündeten  Feuer,   das  zur  Vollziehung  der  Iiäuslichen  Ceremonien, 
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wird  als  Zeitpunkt  des  Beginus  der  Studien  ganz  allgemein  das 
Ende  der  Knabenzeit  angegeben:  „Nachdem  er  herangewachsen 
{vayappatta)  war"  —  heisst  es  im  Tittira  Jataka  (I.  431)  und 
ähnlich  an  zahlreichen  anderen  Stellen  (I.  436,  505  5  IL  52;  III.  18^ 
171,  194,228,248;  V.  193,  227)  —  „lernte  er  in  Takkasila  alle 
Wissenschaften."  Als  herangewachsen  aber  galt  nach  den  Jataka 
der  brahmanische  Jüngling  offenbar  ebenso  wie  der  A-haffiija  mit 
dem  sechzehnten  Lebensjahr^),  wie  dies  deutlich  im  Sarabhanga 
Jataka  ausgesprochen  ist,  wo  von  dem  imroMtaSolm  gesagt  wird, 
dass  er  in  seinem  sechzehnten  Lebensjahre  von  ausserordentlicher 
Schönheit  war,  und  dass  ihn  sein  Vater,  da  er  seine  k()rpcrliche 
Vollendung  {sarirasampatti.  V.  127)  sah,  zum  Studium  nach 
Takkasila  schickte.  Ebenso  ist  auch  in  den  drei  Jataka,  wo  er- 
zählt wird,  dass  die  Eltern  ihrem  Sohn  die  Wahl  lassen  entweder 
im  Walde  das  „Geburtsfeuer"  (jdtaggi)  zu  verehren  oder  zu 
studieren,  der  junge  Brahmane  sechzehn  Jahre  alt. 

Wie  bei  den  khattii/a  wird  auch,  wenn  von  dem  Studium 
der  Brahmanen  die  Rede  ist,  fast  immer  Takkasila  als  der  Ort 
genannt,  wo  die  1)rahmanischen  Jünglinge  ihren  Studien  obliegen; 
seltener  wird  Beuares  als  der  Wohnsitz  eines  weltberühmten  Lehrers 
erwähnt  (IL  260;  III.  18).  Letzteres  scheint  nach  den  Jataka 
—  wie  oben  (S.  62)  schon  bemerkt  wurde  —  an  wissenschaftlicher 
Bedeutung  hinter  Takkasila  zurückgestanden  zu  haben,  da  sich  sonst 
der  in  einem  Käsi-Dorfe  geborene  junge  Brahmane  des  Äsaiika 
Jataka  (III.  248)  zum  Zweck  des  Studiums  schwerlich  nach  der  ent- 
fernten Stadt  des  Gandhära-Reiches,  sondern  nach  der  Hauptstadt 
seines  eigenen  Landes,  nach  Benares,  begeben  haben  würde. 

Als  Hauptgegenstand  des  Studiums  der  Brahmanen  gilt  natür- 
lich auch  in  unserer  Quelle  der  Veda.     „In  den  drei  Veden^)  völlig 

zum  Opfern  und  zum  Kochen  der  tä^-lichen  Nahrung  diente  und  darum 
ständig-  unterhalten  werden  musste.  Manu  III.  67. 

1)  Nach  den  Gesetzbüchern  ist  für  einen  Brahmanen  die  Vollen- 
dung de.s  sechzehnten  Lebensjahres  der  Zeitpunkt,  bis  zu  dem  die  .w- 
vifri,  d.  i.  die  durch  das  Hersagen  der  säritrl  erfolgende  feierliche 
Einführung-  in  die  Kaste,  vor  sich  gegangen  sein  muss.  Das  iqKinayana 
In'ngegen,  die  Aul'nalime  des  Schülers  in  die  Lehre,  also  der  Beginn 
des  Studiimis,  konnte  schon  im  achten,  unter  Umständen  sogar  im  fünften 
Lebensjahr  erfolgen.  Manu  11.  36  ff. 

-J  Benierkenswerth  ist,  dass  überall  in  unserm  Text  nur  von  drei 
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bewandert"  (tinnam  redänam  päragii  oder  päram  gafo.  I.  38. 
43.  IGG  11.  s.  w.),  „in  den  drei  Vedeu  zur  Vollendung-  g-elangt" 
{tisu  vedesu  nipphaftim  patto.  I.  285)  sind  die  ständigen  Epitheta 
eines  echten  Brahmanen.  Statt  der  drei  Veden  wird  bisweilen  von 
mante  gesprochen,  die  der  Lehrer  seine  Schüler  lernen  lässt  (manfe 
vdcesi.  I.  402;  II.  100,  260).  „Früher  war  auch  ich  ein  Brah- 
nume  wie  Ihr  die  heiligen  Verse  studierend"  (mantajjliäyaha- 
hrähnicma.  I.  107),  sagt  die  Ziege,  die  sich  ihrer  früheren  Geburten 
erinnert,  zu  dem  brahmanischen  Lehrer.  Auch  wenn  von  einem 
Brahmanen  ganz  allgemein  gesagt  wird:  „Er  erlernte  die  Wissen- 
schaft" {sippam  ugganhi.  III.  18;  uggaMfaslppa.  III.  249;  V.  193), 
so  mag  damit  die  brahmanische  Wissenschaft  Kar'  eHoxnv,  das 
Studium  des  Vcda,  gemeint  sein.  Doch  waren  die  drei  Veden 
offenbar  nicht  der  einzige  Gegenstand,  worin  die  Brahmanen 
während  der  Zeit  ihrer  Schülerschaft  unterrichtet  wurden:  mehrfach 
ist  von  „allen  Wissenschaften"  isahbasippäni.  1.463;  11.53;  III. 219, 
229),  die  der  Brahmane  zu  erlernen  hat,  die  Eede,  und  darunter 
sind,  wie  aus  anderen  Stellen  hervorgeht,  neben  den  drei  Veden 
noch  achtzehn  verschiedene  Wissenszweige  zu  verstehen.  Der  im 
Sabbadatha  Jataka  vorkommende  purohifa  ist  in  den  drei  Veden 
und  den  achtzehn  Wissenschaften  bewandert  {timiam  vedänam 
aWiärascmnam  sippdnam  param  gafo.  II.  243),  und  der  nddicca- 
hrähmana  des  Bhimasena  .Jataka  erlernt  bei  einem  weltberühmten 
Lehrer  in  Takkasilä  die  drei  Veden  und  achtzehn  Wissenszweige 
{taijo  rede  aWidrasa  vijjafthänani.  I.  356.  Aehnlich  I.  463). 
Genaueres  über  diese  aWiärasa  vijjatthänäni  erfahren  wir  aus 
den  Jataka  selbst  nicht,  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
sie  sich  ungefähr  mit  den  achtzehn  Abtheilungen  decken,  die  in 
den  brahmanischen  Systemen  aufgeführt  werden  und  in  die  noch 
heutzutage  die  Hindus  ihre  AVisscnschaft  eintheilen'). 


Veden  die  Hede  ist.  Mir  scheint  hierin  ein  Beweis  dafür  zu  liegen,  dass 
der  Atharvavedu  in  der  altern  buddhistischen  Zeit,  obwohl  er  als  Sanimluno- 
existierte  —  wie  ans  dem  Sutta  Nipäta,  Vers  927,  hervorgeht  —  und  von 
den  Brahmanen  vielfacli  bei  der  Ausübung-  ihrer  Zauberkünste  benutzt 
sein  wird,  doch  in  religiöser  Hinsicht  nicht  als  gleichwerthig  neben  den 
drei  andern  Veden  anerkannt  wurde. 

1)  In  einem  vcrnmthlich  ziemlich  modernen  Werke  eines  oitlio- 
doxen  Brahmanen,  dem  PrasthAnal)heda  (Manin'gt'altigkeit  der  Methoden) 
des  MadhTisüdana  Sarasvati  werden  folgende  achtzehn  Wissenschafteu 
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Die  Schüler  (antevdsil'a)  wurden  von  ilirem  Lehrer  nicht  immer 
auf  gleichem  Flüsse  behandelt^  sondern  zerfielen  nach  dem  Tilamutthi 
Jätaka  in  zwei  Klassen :  in  die  dliammantevcisika,  das  sind  solche, 
die  am  Tag-e  für  den  Lehrer  (als  Entgelt  für  den  Unterricht) 
Dienste  verrichteten  und  ihre  Studien  während  der  Nacht  betreiben 
mussten,  und  in  solche,  die  dem  Lehrer  Honorar  zahlten  (äcari- 
yahhdgaddi/al-a);  diese  leben  —  so  heisst  es  IL  278  —  wie 
älteste  Söhne  im  Hause  des  Lehrers.  Auf  das  mitgebrachte  Ho- 
norar ^j  wurde  anscheinend  von  Seiten  des  Lehrers  grosses  Gewicht 
gelegt.  Die  im  Tilamutthi  Jätaka  erzählte  Begrüssung  zwischen 
dem  neu  angekommenen  Schüler,  einem  Prinzen  von  Benares,  und 
dem  Lehrer  in  Takkasilä  vollzieht  sich  in  folgender  Weise:  Der 
junge  Prinz  hat  sich  nach  der  Wohnung  seines  Lehrers  erkundigt 
und  triift  diesen  an,  wie  er  nach  Beendigung  des  Unterrichts  vor 
der  Thür  seines  Hauses  auf  und  ab  geht.  Wie  er  den  Lehrer 
erblickt,  macht  er  seine  Schuhe  los,  legt  seinen  Sonnenschirm  bei 
Seite  und  bleibt  mit  ehrfurchtsvollem  Grusse  stehen.    Jener  sieht. 


aufgezählt:  1.  die  vier  Veden:  Bigveda,  Yajui'veda,  Sämaveda  und 
Atharvaveda -^  2.  die  sechs  Veddnga  (Yeda-Glieder),  nämlich:  .sikshd 
(Lautlehre),  kal2)((  (Ritual),  vi/dkarana  (Grammatik),  nirukta  (Wortbe- 
deutung), chandas  (Metrik)  und  Jyotisha  (astronomische  Kalenderkunde) ; 
3.  die  vier  Upänga  (Nebeng'lieder),  nämlich:  die  puräna  (Erzählungen 
aus  der  Vorzeit),  der  nyäya  (Logik),  die  mimdmsd  (vedische  Dogmatik) 
und  die  dharmamstra  (Rechtsbücher).  Zu  diesen  vierzehn  auch  bei 
YAjnavalkya  (L  3)  aufgeführten  "Wissenschaften  rechnet  dann  Madlm- 
südana  noch  die  vier  Upaveda  (Nebenvedas)  hinzu,  nämlich  den  dyur- 
veda  (Gesundheitslehre),  den  dhanurveda  (Waffenkunde),  den  gändhar- 
vaveda  (Musiklehre)  und  das  arthasästra  (prakti.sche  Unterweisung), 
so  dass  im  Ganzen  achtzehn  Wissenschaften  herauskommen.  Hiermit 
können  freilich  die  affharasa  rijjutthänuni  unseres  Textes  schon  darum 
niclit  völlig  identisch  sein,  weil  in  diesen  die  drei  Yeden  nicht  mit  ein- 
begriff'en  sind.  —  ^"gl.  Bühler  im  Indian  Aiitiquary,  1894,  p.  247. 

1)  Nacli  Manu  IH.  156  gehört  der  gegen  festgesetztes  Honorar 
unterrichtende  Lehrer  {hhntcdcddhyajxik«)  zu  den  von  der  Theilnahnie 
am  Somaopfer  aiisgeschlosscnen  Brahmanen.  Das  Unterricliten  zum 
Zwecke  des  Gelderwerbs  galt  somit  für  unwürdig;  der  Schüler  durfte 
nnr  nach  vollendetem  Studium  dem  Lehrer  ein  Geschenk  maciien, 
dessen  Htilie  sich  nach  seinen  Vermögensverhältnissen  richtete  und  in 
einem  Feld,  in  Gold,  in  einer  Kuh,  einem  Pferd,  einem  Sonnenschirm, 
in  Scliulien,  in  cinciii  Stuhl,  einem  Sitz,  in  Getreide,  in  Kleidern  und 
selbst  in  Gemüse  bestehen  konnte.  Manu  IL  245  f. 
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(lass  der  Ankömmling  von  der  Reise  müde  ist  und  bewillkomnmet 
ihn  freundlieh.  Nachdem  der  Jüngling*  gegessen  und  ein  wenig 
geruht  hat,  naht  er  sich  wiederum  ehrerbietig  grüssend  dem 
Lehrer,  der  sich  nunmehr  eingehend  nach  seinen  Verhältnissen 
erkundigt.  ., Woher  l)ist  du  gckonnnen,  mein  Lieber?"  fragt  er  ihn. 
„Von  Benares. '•  „Wessen  Sohn  bist  du?"  „Des  Königs  von  Benares 
Sohn."  „Zu  welchem  Zweck  bist  du  gekommen?"  „Um  die  Wissen- 
schaft zu  erlernen."  „Hast  du  Honorar  für  den  Lehrer  {dcariija- 
hhdcja)  mitgebracht  oder  willst  ein  dhammanfevdsiJca  werden?"  „Ich 
habe  das  Honorar  für  den  Lehrer  mitgebracht,"  antwortet  der  Prinz 
und  legt  dem  Lehrer  eine  VA'nsc  mit  1000  Geldstücken  zu  Füssen. 

Diese  Summe  von  1000  Jcnhäpana^)  wird  stehend  als  der 
an  den  Lehrer  beim  Beginn  des  Studiums  einzuhändigende  Betrag 
angegeben.  Natürlich  können  wir  derartige  Zahlen  unseres  Textes 
nicht  als  Angaben  der  wirklichen  Höhe  des  Honorars  autfassen, 
dürfen  aber  vielleicht  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Einnahmen 
der  brahmanischen  Lehrer  nicht  unbedeutend  waren.  Auch  die 
armen  Brahmanenschüler,  die  den  Unterricht  kostenlos  empfangen 
hatten,  suchten  ihren  Lehrer  später  zu  entschädigen,  indem  sie 
sich  das  Geld  zusammenbettelten  (dhammend  hhilcl^ham  caritvä 
äcariyadlianam  dharissänd.  IV.  224);  bisweilen  übernahmen  reiche 
Einwohner  der  Stadt,  wie  sie  für  den  Unterhalt  armer  Brah- 
manenjünglinge  sorgten,  so  auch  die  Bestreitung  der  Kosten  des 
Unterrichts  (Bdrdnasivä&ino  duggatdnam  paribhm/am  datvd  sip- 
pam  sikklidpentl.  I.  239). 

Von  anderen  Lehrern,  denen  es  um  das  Honorar  weniger 
zu  thun  sein  mochte,  wird  erzählt,  dass  sie,  um  ungestört  sein 
zu  können,  die  Stadt  verlassen  und  mit  ihren  Schülern  in  den 
Wald  ziehen.  Diese  müssen  das  zum  Leben  Nothwendige  (Sesam, 
Reis,  Oel,  Kleider  u.  s.  w.)  mitnehmen  und  nicht  weit  von  der 
Strasse  für  den  Lehrer  und  sich  Laubhütten  errichten.  Vor  Ent- 
behrungen schützt  sie  überdies  der  grosse  Ruf  des  Lehrers,  denn 
nicht  nur  die  Verwandten  der  Schüler  schicken  Reis  u.  s.  w.,  auch 

1)  =  Skr.  kdrsluipana.  Es  bedeutet  ursprünglich  ein  bestimiutes 
Gewicht  und  wird  sowohl  von  kupfernen,  wie  von  silbernen  und  gol- 
denen ^Münzen  gebraucht,  so  dass  wir  schon  deshalb  keine  Vorstellung 
von  dem  reellen  Werth  der  1000  kahdpana  haben.  Vgl.  Childers,  Fali 
Dictionary,  s.  v. 
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andere  Einwohner  des  Landes  versorgen  sie  mit  Lebensmitteln 
(IIL  Ö37). 

Die  Lehrmethode  wird  dieselbe  g-CAvesen  sein,  wie  wir  sie 
aus  den  brahmanisehen  Quellen  kennen^)  und  wie  sie  noeh  heute 
in  Indien  g-ebräuchlich  ist:  der  Lehrer  sagt  Strophe  für  Strophe 
vor,  und  der  Schüler  wiederholt  das  Vorgesprochene.  So  ist  es 
auch  verständlich,  wenn  im  Tittira  Jataka  erzählt  wird,  dass  das 
Rebhuhn  nach  dem  Tode  des  Lehrers  die  Schüler  damit  tröstet, 
es  wolle  den  Unterricht  übernehmen,  und  da  sie  erstaunt  fragen, 
woher  es  das  könne,  erwidert:  „Ich  habe,  als  euer  Lehrer  euch 
vorsprach,  zugehört  und  die  drei  Vedeu  auswendig  gelernt."  Das 
Rebhuhn  erklärt  den  Schülern  eine  schwierige  (wörtlich  „knotige") 
Stelle   nach  der  andern  igcmtlilganthittliäncun  osdresi.  III.  538). 

Der  äussere  Verkehr  zwischen  Lehrer  und  Schüler  vollzog 
sich  natürlich  auf  Seiten  des  letzteren  in  den  ehrerbietigsten  Formen. 
Charakteristisch  für  die  Auffassung,  dass  der  Lehrer  unter  allen 
Umständen  über  dem  Schüler  steht,  mag  dessen  Rang  sein,  welcher 
er  wolle,  ist  das  Chavaka  Jataka  (III.  21  fl'.),  wo  dem  Könige, 
wie  oben  (S.  28)  erwähnt  wurde,  von  einem  Canddia  ein  Vorwurf 
daraus  gemacht  wird,  dass  er  den  purolüta,  der  ihn  die  Veden 
lehrt,  auf  einem  niedrigen  Sitz  Platz  nehmen  lässt,  während  er 
selbst  einen  höliei'cn  Sitz  inne  hat.  Die  Handlungsweise  des 
Königs  wie  des  purohita  wird  von  dem  Canddia  als  adhammika, 
ungesetzlich,  dem  dhamina  Avidersprechend  bezeichnet:  wir  sehen, 
dass  die  Vorschrift  der  Gesetzbücher -j,  wonach  der  Schüler  stets 
einen  niedrigeren  Sitz  einnehmen  muss  als  sein  Lehrer,  auch  im 
Osten  Indiens  Geltung  hatte. 

Manches  von  dem  bisher  bei  Erörterung  des  Verhältnisses 
zwischen  Schüler  und  Lehrer  Gesagten  fällt  mit  unter  die  Kate- 
gorie der  im  Schema  an  vierter  Stelle  aufgeführten  Pflicht,  der 
loTcapaMi,  eigentlich  Reifmachung,  d.  i.  Belehrung  der  Leute. 
Ihr  genügt  der  Brahmane  den  Brähmana-Texten  zufolge  in  drei- 
facher Stellung,  als  Lehrer,  als  Opferpriester  und  als  piiroMta'^). 
Da  wir  aus  den  Jataka  über  den  Opferpriester,    soweit  er  nicht 


^)  Vgl.  Weber,  Indische  >Sti(dien,  Bd.  10,  S.  129.    Zimmer,  Altin- 
disches Leben,  S.  2101". 

-')  Apastamba  I.  2.  21;  Vishuu  XXVIII.  12;  Manu  II.  198. 
3)  Vgl.  Weber,  Indische  /Studien,  Bd.  10,  S.  120. 
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in  Diensten  des  Königs  steht,  kaum  irgend  etwas  erfahren,  der puro- 
Tiüa  aber  seiner  politischen  Stellung-  wegen  ausserhalb  seiner  Kaste 
behandelt  worden  ist,  so  erübrigt  es  noch  das  Bild  des  brah- 
nianischen  Lehrers  durch  einige  den  Jätaka  entnommene  Züge  zu 
vervollständigen.  Unser  Text  ist  voll  von  Stellen,  die  den  Brah- 
manen  als  „weltberühmten  Lehrer"  {disäpämoTx'k'ha  äcariya.  L  166, 
239,  299,  317,  402,  436;  IL  137,  260,  421;  IIL  215)  auftreten 
lassen,  umgeben  von  einer  grossen  Schaar  von  Schülern,  deren 
Zahl  stehend  auf  fünfhundert  angegeben  wii'd.  Der  Schauplatz 
ihrer  Thätigkeit  sind  Städte  wie  Benares  und  Takkasilä;  hier 
lehren  sie  die  Vedeu  und  alle  Wissenschaften,  indem  sie  sich  und 
ihre  Familie,  an  deren  Spitze  sie  als  grihasfha  stehen,  von  dem 
Honorar  der  Schüler  ernähren.  Von  anderen  Brahmanen  lesen 
wir,  dass  sie  gleich  nach  Beendigung  ihres  Studiums  den  haus- 
losen  Stand  ergreifen  und  in  den  Himälaya  ziehen,  wo  sie 
eine  Schaar  von  Asketen  um  sich  versammeln  (L  450;  IL  145) 
und  als  deren  Berather  und  Lehrer  {ovädäcayhja.  I.  431.  gana- 
satthä.  IL  41,  72,  85,  131;  III.  143)  fungieren. 

Wir  führten  das  Chavaka  Jätaka  als  ein  Beispiel  dafür  an, 
ein  wie  hohes  Ansehen  auch  in  den  östlichen  buddhistischen  Ländern 
der  Stand  der  brahmanischen  Lehrer  genossen  zu  haben  scheint. 
Dass  andererseits  im  Volk  gelegentlich  kleine  Schwächen  der  „welt- 
berühmten" IMänner  erkannt  und  verspottet  wurden,  können  wir 
aus  der  wohl  sprichwörtlichen  Redensart  unseres  Textes  entnehmen: 
äcarlyamutfhini  na  Ixarontl  (IL  221,  250),  d.  h.  „sie  machen 
nicht  die  geschlossene  Faust  eines  Lehrers,  sie  behalten  nichts 
für  sich,"  wie  die  Lehrer  es  anscheinend  gelegentlich  zu  thun 
pflegten,  um  ihren  Schülern  gegenüber  etwas  voraus  zu  haben. 
Sie  mochten  die  Befürchtung  hegen,  es  könne  ihnen  so  ergehen, 
wie  dem  Brahmanen  des  Mülapariyäya  Jätaka  (IL  260)  mit  seinen 
fünfhundert  Schülern,  die  ebenso  viel  zu  wissen  glauben  wie  ihr 
Lehrer  und  in  Folge  dessen  nicht  mehr  zu  ihm  gehen  und  seine 
Fragen  nicht  beantworten. 

Wie  sie  die  Pflichten  ihres  Standes  erfüllten,  so  wurden 
diesen  „echten"  Brahmanen  zweifelsohne  auch  in  den  östlichen 
Ländern  gewisse  Vorrechte')    eingeräumt.     Standen  sie  auch  an 

1)  Als  solche  werden  im  Satapatha  Bräliniana  (XL  5.  7,  1)  an- 
geführt: 1.  arcM  (die  den  Brahmanen  schuldige  Ehrerbietung),  2.  däna 
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Ansehen  den  l-hatfiija  nach,  die  es  niclit  immer  der  ^Mülie  werth 
hielten  sieh  vor  einem  Brahmanen  zu  erheben  und  ihm  einen 
Sitz  anzubieten,  und  mochte  auch  der  Anspruch,  den  der  junge 
Brahmane  Ambattha  im  Dig-ha  Nikäya  (III.  1.  15)  erhebt,  dass 
von  den  vier  Kasten  drei  —  die  Jcliatüya,  vessa  und  sudda  — 
dazu  da  Avären  dem  Brahmanen  zu  dienen,  in  der  Praxis  nicht 
so  unbedingte  Anerkennung  finden,  wie  er  selber  meint:  es  liat 
ihnen  sicher  nicht  an  der  arcä,  der  schuldigen  Ehrerbietung,  ge- 
fehlt. AVerden  die  Brahmanen  bei  Aufzählung  der  Kasten  doch 
stets  au  zweiter  Stelle  genannt;  den  Buddha  selbst  lässt  das  Kan- 
nakathrUa  Sutta^)  den  Ausspruch  thun,  dass  neben  den  Txliattiya 
die  Brahmanen  in  Bezug  auf  Ehrenbezeugungen  vor  den  anderen 
Kasten  den  Vorrang  einnehmen. 

Auch  das  Vorrecht  des  dana,  der  zu  empfangenden  Geschenke, 
geniessen  die  Brahmanen  der  Jataka  in  reichlichem  Maasse.  Die 
Freigebigkeit  der  Könige,  die  wohl  den  Grund  gelegt  haben 
wird  zu  dem  uns  in  unserm  Text  so  oft  entgegentretenden  Reich- 
thum  einzelner  Brahmanen,  scheint  auch  in  den  östlichen  Ländern, 
wenn  nicht  als  eine  Verpflichtung,  so  doch  als  anerkannte  Sitte 
bestanden  zu  haben.  Wir  sahen  (oben  S.  121),  wie  bereitwillig 
der  König  Junha  die  nicht  gerade  bescheidenen  Ansprttohe  des 
Brahmanen  erfüllt;  im  Somadatta  Jataka  wird  erzählt,  dass  der 
König  einem  Brahmanen  sechzehn  Kühe,  Schmuckgegenstände 
und  ein  Dorf  als  Wohnort  schenkt.  Das  Ganze  wird  als  ein 
Brahmanengeschenk  {hralimadeyya.  II.  166)  bezeichnet,  ein  Aus- 
druck, der  auf  einen  stehenden  Brauch  hindeutet  und  dem  wir 
auch  sonst  in  der  Pali-Literatur  begegnen.  Im  Dtgha-Nikäya 
ist  verschiedentlich  (III.  1 ;  IV.  1 ;  V.  1)  von  Dörfern  die  Rede,  die 
Brahmanen  als  hrahmadeyya  vom  Könige  geschenkt  worden  sind. 

Aber  nicht  bloss  der  Krmig  kommt  der  Verpflichtung  oder 
dem  Brauche  der  Freigebigkeit  gegen  die  Brahmanen  nach,  auch 
sonst  lesen  wir  von  Spenden,  die  ihnen  zu  Theil  werden.  Wie 
noch  heute  in  Indien  2)  der  Brahmane  eine  Persönlichkeit  ist,  von 


(Geschenke  an  die  Brahmanen),  3.  njyeyatä  (Unbedrüclvbarkeit),  4.  abadh- 
yatä  (Untötbarkeit).    Vgl.   Weber,   Indische  Studien,  Bd.  10,  S.  40  ff. 

1)  Siehe  oben  S.  11  f. 

2)  Vgl.  Nesfield,    The  fmutions   of  modern  Brahmans   in  Upper 
India.  Calcutta  Revieic,  Vol.  84,  1887,  p.  257  ff. 
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deren  Gunst  für  den  Einzelnen  sehr  viel  abhängt,  da  er  ihn  nicht 
bloss  zum  Opfer,  sondern  bei  allen  Vorkommnissen  des  täglichen 
Lebens  braucht,  sei  es  zur  Abwehr  eines  aus  den  Sternen  drohen- 
den Unheils,  sei  es  dass  er  wissen  will,  ob  ein  Tag  für  eine  Reise 
oder  für  eine  Hochzeit  günstig  ist,  sei  es  zur  Einweihung  eines  neuen 
Haus-  oder  Ackergeräthes,  so  suchte  man  offenbar  auch  damals 
die  Gunst  der  Brahmanen,  deren  Dienste  man  zu  ähnlichen  Zwecken 
benöthigtc,  zu  gewinnen.  IMan  veranstaltete  Feste  und  lud  zu  ihnen 
brahmanische  Lehrer  mit  ihren  Schülern  ein  {hrähmanaväcanaka. 
L  318);  ein  solches  von  einem  Dorfbewohner  gegebenes  hrah- 
mancii-äcanaka  wird  uns  im  Citta-Sambhüta  Jätaka  (IV.  391) 
ausführlicher  geschildert.  Weil  es  in  der  Nacht  vorher  geregnet 
hat  und  die  Wege  voll  Wasser  stehen,  giebt  der  äcariya  einem 
seiner  Schüler  den  Auftrag  zusammen  mit  den  übrigen  Schülern 
hinzugehen,  den  Segensspruch  imangala)  zu  sagen,  den  eigenen 
Antheil  an  dem  Geschenkten  zu  verzehren  und  ihm  das  Seinige 
mitzubringen.  Ehe  sich  die  Schüler  zum  Essen  hinsetzen,  baden 
sie  und  waschen  sich  ihr  Gesicht;  unterdes  nehmen  die  Leute 
den  Reisbrei  vom  Feuer  und  stellen  ihn  hin,  damit  er  abkühlt. 
Als  die  Schüler  versammelt  sind,  reicht  man  ihnen  das  „Gast- 
wasser" {daM-hhwdal:a)  und  setzt  Schüsseln  vor  sie  hin. 

Ob  sich  die  Brahmanen  auch  der  übrigen  Vorrechte,  die 
sie  den  Brähmana-Texten  zufolge  beanspruchten,  nämlich  der 
ajyeijatä,  der  völligen  ünbedrückbarkeit,  und  der  abadht/afd, 
der  Untötbarkeit,  in  den  östlichen  Ländern  erfreuten,  lässt  sich 
an  der  Hand  des  geringen  Materials,  das  die  Jätaka  über  diese 
Frage  enthalten,  kaum  mit  Bestimmtheit  entscheiden.  Sehr  wahr- 
scheinlich waren  die  Brahmanen  steuerfrei,  denn  überall,  wo  von 
Steuern  die  Rede  ist,  werden  als  Besteuerte  nur  die  galiapati 
aufgeführt;  hingegen  scheint  der  Anspruch  der  Brahmanen  auf 
Untötbarkeit,  vorausgesetzt,  dass  er  überhaupt  in  älterer  Zeit  mehr 
als  bloss  theoretische  Geltung  hatte,  doch  nur  lokale  Anerken- 
nung gefunden  zu  haben.  Die  Fali-Texte  wissen  von  einer  be- 
vorzugten Stellung  der  Brahmanen  vor  dem  Gesetze  nichts;  viel- 
mehr wird  "die  Behauptung  des  Madhura  Sutta^),    dass  ein  Ver- 

1)  Journal  of  the  Jioyal  Asiatic  »Society,  1894,  p.  355.  Vgl.  Spence 
Hardy,  Manual  of  Budhi.sm,  p.  81. 
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brecher,  einerlei  oh  er  ein  Bralimaiic  oder  ein  Angehöriger  einer 
andern  Kaste  wäre,  hingerichtet  würde,  durch  eine  Anzahl  von 
Stellen  der  Jätaka  erhärtet,  wo  von  der  Hinrichtung  eines  Brah- 
maucn  gesprochen  wird  'z.  B.  I.  oTl,  439). 

Neben  den  „eigentlichen"  Brahmanen  begegnet  uns  in  den 
Jätaka  eine  andere  Sorte,  die  ich  als  „weltliche"  Brahmanen  be- 
zeichnen möchte  und  von  denen  ich  glaube,  dass  durch  sie  die 
Brahmanenkaste  in  den  östlichen  Ländern  zur  Zeit  von  Buddha's 
Auftreten  in  erster  Linie  vertreten  wurde.  Als  Grund  für  diese 
Annahme  gilt  mir  einmal  der  Umstand,  dass  von  einem  der  bisher 
beschriebenen,  dem  brahmanischen  Ideal  entsprechenden  Brahmanen 
in  der  Regel  besonders  hervorgehoben  wird,  dass  er  ein  aus  dem 
Norden  oder  Nordw^esten  stammender  Brahmaue,  ein  udiccäbräh- 
mana^)  ist  (L  324,  356,  361,  373,  406,  431,  436,  450,  494,  505; 
II,  83;  III.  232;  V.  193,  227).  Unter  diesen  udkcahrähmana 
haben  wir  meiner  Ansicht  nach  im  Käsi-  oder  Magadha-Laude 
ansässige  Brahmanen  zu  verstehen,  die  ihren  Ursprung  von  einer 
früher  in  den  nordwestlich  von  den  Centren  des  Buddhismus  liegen- 
den Ländern,  etw^a  im  Gebiet  der  Kuru  und  Pancäla,  wohnhaften 
Brahmanenfamilie  herleiteten,  auf  diese  Herkunft  besonderen  Werth 
legten  und  sich  durch  strenge  Innehaltung  der  Kastenvorschriften 
als  wahre  Mitglieder  ihrer  Kaste  zu  dokumentieren  bemüht  waren. 
Dem  Stolz,  womit  der  Brahmane  dem  Candäla  auf  die  Frage, 
welcher  Kaste  er  angehöre,  entgegnet:  „Ich  bin  ein  Brahmane 
aus  dem  Nordwesten"'  {aliam  udkcahrähmano.  II.  83),  entspricht 
die  Verzweiflung,  die  ihn  ergreift,  als  er  seines  Vergehens  gegen 


^)  Skr.  uduya  bedeutet  als  Adjektiv  „im  Norden  wohnend"  und 
als  Substantiv  „das  im  Nordwesten  gelegene  Land  bis  zum  Fluss  Sa- 
rävati",  im  Plural  „die  Bewohner  dieses  Landes''.  Dass  unter  den  udic- 
cahrähmana  unseres  Textes  nicht,  wie  ich  glaube,  „aus  dem  Norden 
stammende",  sondern  „im  Norden  wohnende  Brahmanen"  gemeint 
seien  —  wie  dies  Chalmers  (Jätaka-Uebersetzung.  Cambridge  1895,  p.  178, 
274,  308,  317)  anzunehmen  scheint  — ,  ist  doch  schon  deshalb  unwahr- 
scheinlich, weil  der  Schauplatz  dieser  Erzählungen,  in  denen  die  udic- 
rahrähmana  vorkommen,  in  der  Regel  das  KAsireich  ist.  Ueberdies 
heisst  es  im  Saccaiukira  Jätaka  (I.  324)  wörtlicli :  Bodhisatto  pi  kho 
tasmim  käle  Kdsiratthe  udiccahrdhmanakule  nihhatfiträ:  „nun  wurde 
auch  der  Bodhisatta  zu  jener  Zeit  im  Kasireiche  in  einer  nördlichen 
(oder  nordwestlichen)  Brahmanenfamilie  wiedergeboren". 
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die  Kastenvorscliriften  inne  wird.  Im  ]\Iaiifrala  Jataka  (I.  371  ff.) 
wird  ein  solcher  ucUccabrdhniana  in  direkten  Gcg-ensatz  zu  einem 
weltlichen  Brahmanen  gebracht.  Dieser,  ein  sätakalakMiana- 
hrähmana,  d.  h.  ein  Brahmane,  der  ans  Vorzeichen,  die  sich  an 
Kleidung-sstücken  befinden,  die  Zukunft  zu  deuten  versteht,  erfährt 
eines  Tages,  dass  ein  Anzug-,  der  in  einer  Schachtel  g;elegen  hat 
und  den  er  anzuziehen  wünscht,  von  einer  Maus  angefressen  ist. 
Er  denkt  bei  sich:  „Wenn  dieses  von  einer  Maus  benagte  Klei- 
dungsstück im  Haus  bleibt,  so  wird  es  ein  grosses  Unglück  geben; 
denn  es  ist  ein  Omen  von  schlechter  Vorbedeutung.  Auch  kann 
man  es  unmöglich  einem  der  Kinder  oder  einem  der  Sklaven  geben, 
weil,  wer  dies  trägt,  für  seine  ganze  Umgebung  unheilbringend 
wird.  Ich  will  es  auf  eine  Leichenstätte  werfen  lassen;  aber 
einem  der  Sklaven  darf  ich  es  nicht  einhändigen,  denn  diese  würden 
lüstern  dai'nach  werden,  es  für  sich  behalten  und  dann  zu  Schaden 
kommen.  Ich  will  es  meinem  Sohn  übergeben."  Er  ruft  seinen 
Sohn,  und  indem  er  ihm  den  Sachverhalt  auseinandersetzt,  schärft 
er  ihm  ein  die  Kleider  nicht  mit  der  Hand  zu  berühren,  sondern 
sie  auf  einem  Stock  zu  tragen  und  auf  der  Leichenstätte  wegzu- 
werfen; dann  solle  er  sich  von  Kopf  bis  zum  Fuss  baden  und  wieder- 
kommen. Kurz  bevor  der  Sohn  bei  der  Leichenstätte  angelangt 
ist,  hat  sich  auch  der  als  udiccabrdhiiiana  wiedergeborene  Bodhi- 
satta  dorthin  begeben  und  beim  Thor  niedergesetzt.  Als  der. 
Jüngling  das  Gewand  wegwirft,  nimmt  jener  es  auf.  Der  junge 
Brahmane  erzählt  es  seinem  Vater,  und  dieser  geht  zum  Bodhi- 
satta  und  dringt  in  ihn  das  Gewand  wegzuwerfen,  da  er  sonst 
umkommen  würde.  Der  ucUccahrähmana  aber  belehrt  ihn,  dass 
für  ihn  auf  einer  Leiehenstätte  weggeworfene  Lumpen  gut  genug 
seien;  er  glaube  nicht  an  Vorzeichen,  und  kein  weiser  Mann  dürfe 
solchen  Aberglauben  hegen. 

Auch  im  Mahäsupina  Jataka  (I.  334  ff.)  ist  es  ein  udicca- 
hrähmana,  der  den  König  über  die  Avahre  Bedeutung  seiner  Träume 
und  über  die  Betrügereien  der  in  seinem  Dienste  stehenden  Brah- 
manen aufklärt. 

Dieses  Hervorheben  der  nordwestlichen  T'rahmanen  im  Ge- 
gensatz zu  denen  der  östlichen  Länder  l)ildet  ein  Complement  zu 
den  Angaben,  die  wir  in  brahmanischen  Quellen  über  die  Brah- 
manen von  Magadha  finden  —  und  darin  möchte  ich  eine  weitere 
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Stütze  für  meine  Behauptung  erblieken,  dass  im  nordöstlichen 
Indien  zu  Buddha's  Zeit  nicht  die  orthodoxen  Brahmanen  die 
hauptsächlichen  Vertreter  ihrer  Kaste  gewesen  sind,  sondern  nach 
brahmanischer  Auffassung  unwürdige  Brahmanen.  Der  Xame  für 
diese  ist  in  den  Brahmana-Texten  (Aitareya-Br.  VTI.  27)  hrahma- 
handhii,  und  als  solche  werden  ausdrücklich  die  mägadliadeMya 
hrahmahandhii  genannt^).  Die  hierin  ausgesprochene  Gering- 
schätzung der  Magadha-Brahmanen  mag  zum  Theil  ihren  Grund 
haben  in  dem  geringen  Ansehen,  worin  das  nicht  völlig  brahma- 
nisierte,  ihnen  fernliegende  Land  Magadha  bei  den  westlichen  Brah- 
manen stand  2);  zum  Theil  aber  werden  die  Brahmanen  selbst 
durch  ihr  Thun  und  Treiben  zu  ihrem  schlechten  Ruf  beigetragen 
haben. 

Unwürdige  Brahmanen  sind  es  in  der  That,  die  uns  im  Da- 
sabrähmana  Jataka  (IV.  361  tf.),  wo  ein  Gcsammtbild  von  ihnen 
entworfen  wird,  entgegentreten  —  unwürdig  nach  streng  brah- 
manischen  Begriffen  gemessen,  unwürdig  auch  in  den  Augen  des 
über  Kasten  Vorschriften  erhabenen,  vom  Standpunkte  seiner  Moral 
urtheilenden  Buddhisten : 

„In  alter  Zeit  regierte  in  der  Stadt  Indapatta  im  Kuru-Reiche 
der  König  Koravya  aus  dem  Geschlechte  Yuddhitthila.  Ihn  unter- 
wies sein  Minister  Vidhüra  in  weltlichen  und  geistlichen  Dingen. 
Der  König  veranstaltete,  indem  er  ganz  Indien  in  Bewegung  setzte, 
grosse  Schenkungen,  aber  kein  einziger  unter  den  Empfängern 
hielt  die  fünf  moralischen  Vorschriften,  sondern  alle  führten  einen 
schlechten  Lebenswandel,  so  dass  der  Kcinig  keine  Freude  an  seiner 
Mildthätigkeit  hatte.  Da  er  erkannte,  dass  Gaben  nur  bei  (richtiger) 
Auswahl  (der  Empfänger)  Erfolg  haben  könnten,  beschloss  er  von 
da  ab  nur  tugendhaften  Leuten  zu  spenden  und  mit  dem  weisen 
Vidhüra  (über  die  Auswahl  der  zu  Beschenkenden)  zu  berath- 
schlagen.  Als  daher  dieser  zur  Audienz  kam,  Hess  er  ihn  Platz 
nehmen  und  fragte  ihn  um  seinen  Rath: 

„Suche  Brahmanen,  o  Vidhüra,  tugendhafte,  gelehrte,  die 
sich    der    Fleischeslust    enthaltend    meine    Spenden    geniessen 


1)  Katynyana  XXII.   4.  22.    Latyayana  YIII.   (>.   2S.    Vgl.  Weber, 
Indische  Studien,  Bd.  10,  S.  99. 

2)  Vgl.  Oldenberg,  Buddha,  S.  408  Anm. 
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würden;    Gaben,  o  Freund,   wollen  wir  spenden,    wo  das  Ge- 
gebene reiche  Frucht  trägt." 

„Schwer  zu  finden  sind  Brahmanen,  o  König,  tugendhafte, 
gelehrte,  die  sich  der  Fleischeslust  enthaltend  deine  Spenden 
geniessen  würden. 

Zehn  Klassen  von  Brahmanen  giebt  es  fürwahr,  o  grosser 
König ;  höre ,  wie  ich  sie  ausführlich  unterscheide  und 
klassificiere: 

Mit  Säcken  versehen,  die  mit  Wurzeln  angefüllt  und  zuge- 
bunden sind,  sammeln  sie  Kräuter,  baden  und  murmeln  Sprüche. 

Aerzten  (tiMccJiaka)  gleichen  sie,  o  König,  auch  sie 
heissen  Brahmanen;  sie  sind  dir  nun  bekannt,  o  grosser  König, 
an  solche  wollen  wir  uns  (mit  unsern  Gaben)  wenden." 

„AbgcAvichen  sind  sie  vom  Brahmanenthum"  —  entgegnet 
der  König  Koravya  —  „nicht  heissen  sie  (mit  Eecht)  Brah- 
manen; suche  andere,  oVidhüra,  tugendhafte  und  gelehrte, 

Die  sich  der  Fleischeslust  enthaltend  meine  Spenden  ge- 
niessen würden;  Gaben,  o  Freund,  wollen  wir  geben,  wo  das 
Gegebene  reiche  Frucht  trägt." 

„Glöckchen  tragen  sie  vor  dir  her  und  lassen  sie  ertönen, 
Botschaften  auch  verrichten  sie,  die  Kunst  Wagen  zu  lenken 
verstehen  sie, 

Dienern  {paHcäraka)  gleichen  sie,  o  König,  auch  sie 
heissen  Brahmanen;  sie  sind  dir  nun  bekannt,  o  grosser  König, 
an  solche  wollen  wir  uns  wenden." 

„AbgcAvichen  sind  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben  —  trägt). 

„Mit  einem  Wassertopf  versehen  und  einem  krummen 
Stab  laufen  sie  hinter  den  Königen  her  in  den  Dörfern  und 
in  den  Flecken,  (indem  sie  sagen:) 

,Wenn  nichts  gegeben  wird,  werden  wir  nicht  aufstehen 
im  Dorf  und  im  Walde. ^  S  teuer  ein  tr  e  ibe  rn  i)  (ntggähako) 
gleichen  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben  —  wenden). 

„Abgewichen  sind  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Mit  langgewachsenen  Nägeln  und  Körperhaaren,  schmutzi- 
gen Zähnen,  staubigem  Haupthaar,  bestreut  mit  Staub  und 
Schmutz,  gehen  sie  als  Bettler  umher. 

Holzhauern  (khämighäta)  gleichen  sie"  u.  s.w.  (wie 
oben). 


^)  Wie  die  Steuereintreiher  sich  vor  den  Tlniren  der  Stonerzahler 
hiusetzon  und  sich  nicht  eliei-  entlernen,  als  bis  die  Steuer  entrichtet 
ist,  so  hören  auch  die  Bralnnanen  nicht  eher  auf  zu  betteln,  als  bis 
sie  beschenkt  worden  sind. 
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„Abgewichen  sind  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Myrobalanen^),  Mango-  und  Jambu-Früchte,  vibMtäka- 
Nüsse^),  Lakuca-Früchte-^),  Zahnstocher,  Bilva-Früchte'')  und 
Bretter,  räjäi/atana-llolz-'),  Körbe  aus  Zuckerrohr,  Rauchpfeifen, 
Honig  und  Salbe,  die  verschiedenartigsten  Waaren  verkaufen 
sie,  o  Herrscher. 

Kaufleuten  {vänijaka)  gleichen  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Abgewichen  sind  sie"   u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Ackerbau  und  Handel  treiben  sie,  sie  züchten  Ziegen 
und  Schafe,  ihre  Töchter  geben  sie  weg  (gegen  Geld),  Heirathen 
stiften  sie  für  ihre  Töchter  und  Söhne. 

Den  Ambattha'')  und  vessa  gleichen  sie"  u.  s.  av.  (wie  oben). 

„Abgewichen  sind  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Hinausgebrachte  Speise  geniessen  in  den  Dörfern  einige 
pm'ohlta,  viele  Leute  fragen  sie  (nach  Vorzeichen  u.  a.),  Thiere 
kastrieren  sie  und  günstige  Zeichen  verfertigen  sie. 

Schafe  auch  werden  dort  (in  den  Häusern  der  imroliita) 
geschlachtet,  Büffel,  Schweine  und  Ziegen;  Schlächtern 
{goghätcikü)  gleichen  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Abgewichen  sind  sie"   u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Mit  Schwert  und  Schild  versehen,  die  Axt  in  der  Hand, 
stehen  sie  an  den  Wegen  der  vessa  (d.  h.  an  den  Handels- 
strassen), führen  die  Karawanen  (durch  von  Räubern  gefährdete 
Gegenden). 

Hirten  {gopä)  gleichen  sie  und  Nisäda'"''  u.  s.  w.  (wie 
oben). 

„Abgewichen  sind  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 


1)  haritaka  und  ämalaka  sind  die  Früchte  von  Termln.ilia  che- 
bula  und  Emblica  officinalis.  Beide  waren  als  Heilmittel  im  Gebrauch. 
Der  Verkauf  von  Früchten  und  Heilkräutern  war  nach  Manu  X.  87 
den  Brahmanen  verboten.  Auch  Honig"  und  Salbe  g-eliörten  zu  den 
Gegenständen,  mit  denen  zu  handeln  einem  Brahmanen  nach  dem 
Gesetz  nicht  erlaubt  war. 

2)  Die  Frucht  von  Terminalia  Bellerica  Roxb.  Die  Kerne  derselben 
berauschen. 

•^)  Ein  zu  den  Citraceen  gehöriger  Baum,  dessen  Früchte  unreif 
in  der  Medicin  verwendet  werden. 

4)  Artacarpus  Lacucha  Roxb, 

*')  Buchanania  Latifolia? 

f!)  =  Skr.  Ambashfha,  Name  eines  Volksstamms.  Nach  der  brah- 
maniacheu  Kastentheorie:  Sohn  eines  Brahmanen  von  einer  Frau  aus 
der  dritten  Kaste.     Siehe  oben  S.  4. 
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„Im  Walde   Hütten    bauend  legen  sie  Schlingen ;    Hasen, 
Katzen,  Eidechsen,  Fische  und  Schildkröten  jagen  sie. 

Jäger  {luddaka)    sind  sie,    o  grosser  König,    auch  sie" 
u.  s.  w.  (wie  oben). 

„Abgewichen  sind  sie"   u.  s.  w.  (wie  oben). 
„Andere  liegen  aus  Liebe  zum  Gelde  unter  dem  Bett  der 
Könige;    diese    baden    darüber,    nachdem    ein  Somaopfer    be- 
reitet ist^). 

Badern  {malamajjana)  gleichen  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 
„Abgewichen  sind  sie"  u.  s.  w.  (wie  oben). 
Ein  Seitenstück  zu  dem  Dasabrähmana  Jutaka  bietet  die 
Sehilderung-,  die  im  Yasettha  .Sutta  (No.  35  des  Sntta  Nipafa) 
—  indirekt  wenigstens  —  von  den  weltliehen  Brahmanen  ent- 
worfen wird.  ZAvisclicn  den  beiden  Jünglingen  Väsettha  und 
Bharadvaja  entsteht  ein  Streit  darüber,  ob  jemand  ein  Brahmane 
durch  seine  Geburt  oder  durch  sein  Tliun  sei.  Während  Bharad- 
vaja behauptet:  „Wenn  jemand  beiderseits,  mütterlicher-  und  väter- 
licherseits, von  vornehmer  Geburt  ist,  von  reiner  Abstaimnung  bis 
zum  siebenten  Gliede  seiner  Vorfahren,  unbescholten  und  vorwurfsfrei 
hinsichtlich  der  Geburt,  so  ist  er  damit  ein  Brahmane,"  sieht 
Väsettha  das  echte  Brahmauenthum  in  der  Tugend  und  in  guten 
Werken.  Da  sie  einander  nicht  überzeugen  können,  bcschliessen 
sie  den  samana  Gotama  die  Streitfrage  entscheiden  zu  lassen. 
Dieser  weist  in  seiner  Antwort  darauf  hin,  dass  im  Gegensatz  zu 
allen  anderen  lebenden  Wesen,  die  durch  angeborene  Merkmale 
in  viele  Spezies  zerfielen,  der  Mensch  sich  nicht  durch  äussere 
Merkmale  unterscheide:  der  Unterschied  zwischen  den  Menschen 
beruhe  nur  auf  ihrer  Benennung. 


^)  Der  Vers  schildert  in  ai)lioristischer  Kürze  den  Hei'gang  eines 
Opferbades,  wodurch  sich  der  König  bei  Gelegenheit  eines  von  den 
Bralimanen  veranstalteten  Somaopfers  von  Schuld  und  Sünde  reinigt. 
Er  setzt  sich  —  so  erklärt  der  Comnientator  —  auf  ein  mit  Edelsteinen 
geschmücktes  Lag'er  und  badet  über  demsell)en,  während  ßralnnanen 
dai-unter  liegen.  Hierdurch  geht  die  Unreinheit  und  Schuld  des  Königs 
auf  die  unten  liegenden  Brahmanen  über,  die  sich  dann,  nach  Vollen- 
dung des  Opfers,  selbst  auf  das  Lager  setzen  und  durch  andere  Brah- 
manen von  der  Scliuld  rein  waschen  lassen.  Als  Lohn  fällt  ihnen  das 
kostbare  Bett  und  der  ganze  Sciiniuck  des  Königs  zu.  —  lieber  das 
Opferbad  und  seine  ursprüngliche  Bedeutung  vgl.  Oldenberg,  Meligion 
des  Veda,  S.  407  ff. 
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„Denn  wer  auch  immer  unter  den  Menschen  sich  von  Rin- 
derzucht ernährt,  —  das  wisse,  o  Vasettha,  —  der  ist  ein 
Ackerbauer  (kassaliü),  kein  Brahmane^). 

Und  wer  auch  immer  unter  den  Mensclien  sich  durch 
verschiedenartige  Kunstfertigkeiten  seinen  Lebensunterhalt  er- 
wirbt, —  das  wisse,  o  Vasettha,  —  der  ist  ein  Künstler 
{sipp'ika),  kein  Brahmane. 

Und  wer  auch  immer  unter  den  Menschen  vom  Handel 
lebt,  —  das  Avisse,  o  Vasettha,  —  der  ist  ein  Kaufmann 
(vänija),  kein  Brahmane. 

Und  wer  auch  immer  unter  den  Menschen  sein  Leben 
fristet  durch  Dienste,  die  er  andern  leistet,  —  das  wisse,  o 
Vasettha,  —  der  ist  ein  Diener  {pessika),  kein  Brahmane. 

Und  wer  auch  immer  unter  den  Menschen  sich  vom  Dieb- 
stahl ernährt,  —  das  wisse,  o  Vasettha,  —  der  ist  ein  Dieb 
{cora),  kein  Brahmane. 

Und  wer  auch  immer  unter  den  Menschen  sich  vom 
Waffenhandwerk  ernährt,  —  das  wisse,  o  Vasettha,  —  der  ist 
ein  Krieger  (ijodhdjtva),  kein  Brahmane. 

Und  wer  auch  immer  unter  den  Menschen  sich  als  puro- 
hita  seinen  Lebensunterhalt  erwirbt,  —  das  wisse,  o  Vasettha, 

—  der  ist  ein  Opferer  (yäcaJca),  kein  Brahmane. 

Und  wer  auch  immer  unter  den  Menschen  aus  Dörfern 
oder  Ländern  seine  Einkünfte  bezieht,  —  das  Avisse,  o  Vasettha, 

—  der  ist  ein  König  {i'äjmi),  kein  Brahmane." 

Beide  Citate  zeigen,  dass  sich  die  Kaste  der  Brahmanen 
tbatsäc'hlich  ans  einer  sehr  bunten  Gesellschaft  zusammensetzte 
und  alles  eher  war  als  eine  nur  aus  Priestern,  die  den  Veda 
studierten  oder  lehrten  und  den  Göttern  Opfer  darbrachten,  be- 
stehende Gemeinschaft.  Ob  alle  dort  angegebenen  Berufe  wirklich 
von  ihnen  ausgeübt  wurden,  ist  eine  andere  Frage.  Nanientlich 
das  von  Vidhüra  entworfene  Bild  mag  tendenziös  entstellt  und 
übertrieben  sein,  auch  ist  zu  beachten,  dass  der  purohita  nur 
sagt:  „sie  gleichen  Aerzten,  Dienern,  Steuereintreiberu  u.  s.  w.", 
nicht  aber,  dass  sie  es  wirklich  waren.  Indessen  erfahren  manche 
Einzelheiten  ihre  Bestätigung  durch  andere  Stellen  der  Jataka, 
wo  eine  subjektive  Färbung  von  Seiten  des  Erzählers  schon  deshalb 


1)  Folglich  —  ist  hier  und  sinngemäss  bei  den  folgenden  Versen 
zu  ergänzen  —  nennen  sich  die  Viehzucht  und  Ackerbau  treibenden 
Brahmanen  mit  Unrecht  Brahmanen,  sie  sind  (in  Buddha's  Augen) 
Ackerbauer,  aber  keine  Brahmanen. 


Die  Brahmaneil.  145 

ausg-eschlosseii  ist,  weil  die  Angaben  über  Kaste  und  Beruf  g-anz 
beiläufig  gemacht  werden  und  für  den  Gang  der  Erzählung  von 
durchaus  nebensächlicher  Bedeutung  sind. 

Nach  dem  Commentar  des  Säyana  zum  Aitareya  Brähmana  ^) 
werden  in  der  Smriti  des  Sätätapa  sechs  Kategoi-ien  von  Brah- 
manen  unterschieden,  die  obwohl  hrahmana  von  Geburt,  doch 
der  Brahmanenschaft  nicht  würdig  seien,  und  an  erster  Stelle  wird 
zu  diesen  uneigentlichen  Brahmanen  der  Diener  eines  Kr)nigs 
{räjahhritya)  gerechnet  -).  Vermuthlich  i-ichtet  sich  die  Tendenz 
dieser  Stelle  nicht  gegen  den  Dienst  des  Königs  an  sich  —  galt 
doch  die  Thätigkcit  des  purohita  in  den  Augen  der  Brahmanen 
als  eine  völlig  legitime  Beschäftigung  — ,  sondern  gegen  die  Aus- 
übung solcher  Dienste,  wie  sie  im  Dasabrähmana  Jätaka  den 
Brahmanen  zugeschrieben  werden.  Freilich  müssen  wir  in  diesem 
Falle  dem  Vidhüra  die  Verantwortung  für  seine  Behauptungen  über- 
lassen, da  sich  weitere  Belege,  aus  denen  wir  schliessen  könnten, 
dass  die  Brahmanen  wirklich  die  niedrigen  Verrichtungen,  wie 
sie  ihnen  vom  Vidhüra  nachgesagt  w'crden,  ausgeübt  hätten,  in 
den  Jätaka  nicht  finden.  Schwerlich  werden  solche  Individuen, 
die  als  Diener,  Boten,  Wagenlenker  des  Königs  fungierten  — 
wennschon  sie  in  einzelnen  Fällen  vorgekonunen  sein  mögen  — 
als  typisch  für  die  im  Dienste  des  Königs  stehenden  Brahmaneu 
der  damaligen  Zeit  anzusehen  sein. 

Zunächst  brauchte  doch  der  König  auch  in  den  östlichen 
Ländern  —  wenigstens  in  altbuddhistischer  Zeit  —  die  Brah- 
manen zum  Opfern;  denn  wurde  überhaupt  geopfert,  so  mussten 
auch  Brahmanen  da  sein,  die  die  Götter  zur  Annahme  der  Opfer- 
gabe geneigt  machten.  Dass  aber  das  Opferwesen  zu  Buddhas 
Zeit  in  Blüthe  stand,  geht  schon  aus  der  Kritik,  die  in  den  älteren 
Pali-Texten  an  dem  vedischen  Opferkult  geübt  wird,  mit  Sicher- 
heit hervor.  Es  kann  keine  schwere  Aufgabe  für  den  Buddhis- 
mus gewesen  sein  das  Opfer  im  Volke  zu  diskreditieren,  wenn  es 
keine  andere  Bedeutung  gehabt  hat,  als  ihm  in  den  Jätaka  bei- 
gemessen wird.     Hier   hat   es   seinen    sakralen  Charakter    völlig 


^)  ed.  by  KAsinatha  Sästri  Ägäse.  (Änandäärama  Sanskrita  Series, 
No.  32.  P.  1.)  Poona  1896,  p.  74. 

^)  Vgl.  Weber,  Indische  Studien,  Bd.  10,  S.  100. 
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eingebiisst  und  ist  auf  das  Niveau  eines  Zaubermittels  zur  Ab- 
wehr drohenden  Unheils  herabg-esunken.  Im  Mahäsupina  Jataka 
(I.  334  if.)  opfert  der  König-,  um  die  Wirkung-  böser  Träume  zu 
verhindern.  Die  Brahmanen  und  der  purohifa  kommen  am  Morgen 
zum  König-,  der  voll  Todesgedanken  auf  seinem  Lager  sitzt  und 
über  die  sechzehn  Träume  nachsinnt,  und  frag-en  ihn,  ob  er  gut 
geschlafen  habe.  „Wie  sollte  ich  gut  geschlafen  haben,  meine 
Lehrer",  antwortet  der  König-,  „gegen  Morgen  träumte  ich  sech- 
zehn grosse  Träume,  seitdem  bin  ich  voller  Furcht;  sag-t  mir, 
meine  Lehrer,  was  sie  zu  bedeuten  haben."  Dann  erzählt  er 
ihnen  seine  Träume  und  fragt,  was  ihm  in  Folge  dessen  geschehen 
werde.  Die  Brahmanen  ringen  die  Hände.  Auf  die  Frage  des 
Königs:  „Weswegen  ringt  ihr  die  Hände?"  antworten  sie:  „Die 
Träume  sind  schlimm,  o  grosser  König".  „Was  wird  nach  ihnen 
erfolgen?"  Die  Brahmanen  entgegnen,  dass  von  den  drei  Uebeln: 
Schädigung  des  Reiches,  Schädigung  des  Lebens,  Schädigung  des 
Vermögens,  eins  eintreten  werde.  „Giebt  es  ein  Mittel  der  Ab- 
wehr oder  giebt  es  keins"?"  „Wahrlich,  die  Träume  sind  so  über- 
aus schrecklich,  dass  es  eigentlich  kein  Mittel  giebt  ihre  Folgen 
zu  verhindern.  Dennoch  wollen  wir  ein  Mittel  der  Abwehr  finden; 
denn  wenn  wir  das  nicht  einmal  könnten,  was  würde  uns  dann 
all'  unsere  Gelehrsamkeit  nützen."  Sie  rathen  dem  Könige  ein 
vollständiges  vierfaches  {sabbacafulJxena)  Opfer  zu  verrichten. 
Angsterfüllt  sagt  der  König:  „So  ist  also  mein  Leben  in  eurer 
Hand,  meine  Lehrer;  beeilt  euch  und  sorgt  für  mein  Wohlergehen." 
Die  Brahmanen  sind  hocherfreut  im  Hinblick  auf  das  in  Aussicht 
stehende  Geld  und  die  bevorstehenden  Schmausereien.  Sie  be- 
ruhigen den  König,  er  solle  sich  keine  Sorge  machen,  und  begeben 
sich  hinaus  aus  der  Stadt,  wo  sie  eine  Opferstätte  {yannäi'atü) 
herrichten.  Nachdem  sie  eine  Menge  Vierfüssler  an  den  Opfer- 
pfahl geführt  und  auch  Vögel  herbeigeschafft  haben,  eilen  sie  ge- 
schäftig hin  und  her,   um  noch  dies  und  jenes  zu  holen. 

Im  Lohakumbhi  Jataka  sind  es  nicht  Träume,  die  den 
König  erschrecken,  sondern  Klagelaute  von  vier  in  der  Hölle 
gepeinigten  Königssöhnen,  die  sich  in  einem  früheren  Dasein  einem 
lockeren  Lebenswandel  hingegeben  haben.  Auch  hier  rathen 
die  Brahmanen,  um  das  angeblich  bevorstehende  Unglück  abzu- 
wenden, zu  einem  vierfachen  Opfer  {sahhacaUiMayanna.  III.  44), 
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und  der  König  befiehlt  schleunigst  vier  Elephanten,  vier  Pferde, 
vier  Stiere  und  vier  Menschen,  und  von  allen  anderen  Kreaturen, 
AYachteln  u.  s.  w.,  je  vier  Exemplare  zu  nehmen  und  auf  diese 
Weise  ein  vollständiges  vierfaches  Opfer  zu  veranstalten.  Als 
der  König  nachher  die  wahre  Ursache  der  Klagelaute  erfährt, 
lässt  er  den  Opferplatz  zerstören. 

Der  Schluss  dieses  Jataka  und  ähnliche  Erzählungen  —  so 
die  Geschichte  von  dem  Prinzen,  der  durch  eine  List  die  Ab- 
schaffung des  Opfers  in  seinem  Keiche  durchführt  (I.  259  ff".), 
ferner  das  im  Ayaküta  Jataka  (III.  146)  erwähnte  Verbot  des 
Tötens  von  Thieren  —  deuten  darauf  hin,  dass  mit  Ausbreitung 
der  l)uddhistischen  Leliren  das  Opfcrweseu  in  den  östlichen  Ländern 
mehr  und  mehr  in  Abnahme  kam.  Für  die  ältere  Zeit  werden 
wir  indessen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Entstehung  solcher 
Märchen  vermuthlich  eher  auf  die  gegen  das  Töten  lebender 
Wesen  gerichtete  Tendenz  der  buddhistischen  Lehre  als  auf  that- 
sächliche  Vorgänge  zurückzuführen  ist,  ein  Festhalten  an  dem 
Brauche  des  Opfers  anzunehmen  haben,  schon  aus  dem  Grunde, 
weil  wir  Brahmanen  stets  und  ständig  im  Gefolge  des  Königs 
auftreten  sehen. 

Nun  benöthigten  allerdings  die  Kiinige  der  Brahmanen  nicht 
bloss  zum  Opfern.  Nicht  minder  wichtig  war  ihnen  offenbar  ein 
Dienst,  dessen  Verrichtung  auch  heutzutage  in  Indien  noch  Sache: 
der  Brahmanen  ist^),  nämlich  das  Vorhersagen  der  Zukunft.  Ob- 
schon  sich  der  König  in  schwierigen  Lagen,  zumal  wenn  er  über 
Krieg  oder  Frieden  zu  entscheiden  hatte,  zunächst  an  seinen 
imrohita  gewandt  haben  wird,  so  blieb  doch  auch  für  die  übrigen 
am  Hofe  beschäftigten  Brahmanen  Gelegenheit  genug  ihr  über- 
natürliches Wissen  zu  verwerthen.  Ob  der  König  ins  Feld  ziehen 
werde  oder  nicht,  ob  der  in  der  Stadt  befindliche  König  oder  der 
ihn  belagernde  angreifen  werde,  ob  der  in  der  Stadt  einge- 
schlossene König  oder  der  draussen  befindliche  siegen  werde: 
mit  solchen  Prophezeiungen  pflegten  nach  einem  Mahäsila  be- 
titelten buddhistischen  Traktat  über  das  „rechte  Benehmen"  {slJa) 
eines  samana  oder  Brahmanen  (Digha  Nikäya.  II.  58)  die  Brah- 
manen sich  ihren  Lebensunterhalt  zu  verschaffen. 


1)  Vgl.  die  Anm.  auf  Seite  154f. 


148  8.  Kapitel. 

Bei  der  Geburt  eines  Künig-skindes  scheint  es  ständiger 
Brauch  gewesen  zu  sein  durch  Brahmanen  das  kiinftig-e  Schicksal 
des  Kindes  weissagen  zu  lassen.  Merkmale  (lal'lchana)  am  Körper 
des  Neug-ehorenen  dienten  den  der  Zeichendeutung-  kundig-en  Brah- 
manen {lalvlxlianalitisalä  hrähmariä.  I.  272;  i( ngarijjapätliaTi'a .  II. 
21;  laklxhmiapäthiikä.  IL  194;  nemittikahrülinumü.  IV.  79;  7ie- 
mittä.  IV.  230)  zur  Enthüllung  der  Zukunft. 

Auch  bei  den  Schwangerschaf  tsgeliisten  {doliala)  der  Königinnen 
müssen  die  Brahmanen  ihre  Kunst  zeigen.  In  der  Einleitung 
zum  Thusa  Jätaka  (III.  121)  fragt  der  König  Biinbisära  die  Wahr- 
sager {nemittika),  was  das  Schwangerschaftsgelüste  der  Königin, 
die  Blut  aus  seinem  rechten  Knie  zu  trinken  begehre,  zu  bedeuten 
hal)e.  Die  Wahrsager  antworten,  sein  Sohn  werde  ihn  töten 
und  die  Herrschaft  an  sich  reissen.  Am  Tage  der  Naraengebung 
nennt  man  das  Kind  in  Folge  dessen  Ajatasattu,  d.  h.  „(obwohl) 
noch  ungeboren,  (doch  schon)  ein  Feind  (seines  Vaters).'' 

Wie  bei  der  Geburt  eines  Kindes  so  wissen  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten  die  Brahmanen  aus  körperlichen  Merkmalen  manches 
gewöhnlichen  Sterblichen  Verborgene  zu  erschliessen.  Als  anga- 
vijjdpdfhal'd^)  sind  sie  im  Stande  aus  der  äusseren  Erscheinung 
nicht  bloss  die  Zukunft  eines  Menschen,  sondern  auch  seinen 
Werth,  seine  Charaktereigenschaften  zu  beurtheilen.  Darum  schickt, 
wie  im  Ummadanti  .lätaka  (V.  211)  erzählt  wird,  der  König,  dem 
der  reiche  sefthi  seine  überaus  schöne  Tochter,  die  Ummadanti''*), 
anbietet,  Brahmanen  in  das  Haus  des  Vaters,  damit  sie  die  an- 
gebotene Schöne  prüfen.  Höchst  ergötzlieh  wird  geschildert,  wie 
die  Brahmanen  ihre  Mission  ausrichten.  Während  sie  nach  ehr- 
erbietigem Elmpfange  damit  beschäftigt  sind  ihren  Milchreis  zu 
verzehren,  tritt  die  Unnnadanti  mit  allem  Schnnick  angethan  zu 
ihnen.  Die  Wirkung  ihres  Anblicks  lässt  keinen  günstigen  Schluss 
auf  die  Charakterfestigkeit  der  Brahmanen  zu:  sie  verlieren  ihre 
Selbstbeherrschung  und  vergessen  von  einem  Rausch  der  Leiden- 


^)  =  Skr.  angavidyd  +  p«^/trtfcrf  „Kenner  der  Wissenschaft  (von 
den  Merkmalen)  des  Körpers,  der  Chiromantie". 

2)  =  Skr.  Unniädayanti  „die  von  Sinnen  bringende,  verrückt 
machende".  Ihre  Schönheit  war,  wie  es  im  Eing'ange  des  Jfitaka  heisst, 
derart,  dass  <:;'ewöhnliche  Menschen  (jndhujjnna),  wenn  sie  sie  sahen, 
ihre  Selbstbcherrschunti'  nicht  bewahren  konnten. 
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Schaft  ergriffeu,  dass  sie  ihre  Mahlzeit  noch  niclit  beendet  haben. 
Die  einen  legen  die  Bissen,  statt  sie  in  den  Mund  zu  führen,  auf 
den  Kopf,  andere  stecken  sie  in  die  Achselhöhle,  noch  andere 
werfen  sie  gegen  die  AVand,  kurz  alle  sind  wie  von  Sinnen.  Als 
das  Mädchen  ihr  Gebahren  sieht,  ruft  sie  aus:  „Diese  sollen  mich 
ja  wohl  auf  meine  Merkmale  prüfen ;  packt  sie  bei  der  Kehle  und 
werft  sie  hinaus!"  Die  an  die  Luft  gesetzten  Brahmanen  berichten 
zornig  dem  Könige:  „0  König,  das  Weib  ist  eine  Hexe,  sie  ist 
für  Euch  nicht  passend." 

Wir  hören  deutlich  genug  den  Spott  über  die  Unfähigkeit 
und  die  Betrügerei  der  Brahmanen  aus  den  Worten  der  Erzählung 
heraus.  Um  in  solchen  Dingen  wie  Wahrsagerei,  Traumdeutungen 
u.  s.  w.  nur  Lug  und.  Trug  zu  sehen,  dazu  sind  diese  Märchen 
zu  sehr  ein  Produkt  ihrer  Zeit  und  ihres  Landes.  Hervorgegangen 
aus  den  Kreisen  des  Volks,  in  dessen  religiösem  Denken  der  Aber- 
glaube einen  breiten  Raum  einnahm,  verleugnen  sie  ihren  Ursprung 
nicht  etwa  durch  gänzliche  Beiseitelassung  und  Verurtheilung 
abergläubischer  Vorstellungen.  Aber  unter  der  Hand  der  bud- 
dhistischen Mönche,  denen  die  genannten  Künste  als  eine  das 
„rechte  Benehmen"  gefährdende  und  eines  samana  oder  Brahmanen 
unwürdige  Sache  erscheinen,  haben  sie  eine  Umwandlung  erfahren, 
deren  Spitze  sich  gegen  das  Treiben  der  solche  Geschäfte  berufs- 
mässig nur  zu  ihrer  Bereicherung  ausübenden  Brahmanen  richtet. 
Oft  machten  diese,  nach  der  Darstellung  der  Jätaka,  ihre  Pro- 
phezeiungen von  den  ihnen  vorher  zu  Theil  gewordenen  Spenden 
abhängig:  so  lesen  wir  im  Kunäla  Jätaka,  wie  sich  die  Traum- 
deuter {supinapätliaha.  V.  443)  von  eifersüchtigen  Nebenfrauen 
des  K(»nigs  bestechen  lassen  und  diesem  weissagen,  die  Träume 
seiner  Hauptgattin  bedeuteten  Unheil  für  ihn,  zu  dessen  Abwendung 
er  die  Königin  auf  ein  Schiff  setzen  und  den  Wellen  überlassen 
müsse.  Im  Beginn  des  Pancävudha  Jätaka  wird  erzählt,  wie  die 
Eltern  des  neugeborenen  Prinzen  am  Tage  der  Namengebung  die 
Brahmanen,  bevor  sie  sie  nach  den  die  Zukunft  verkündenden 
Merkmalen  fragen,  durch  Erfüllung  aller  ihrer  Wünsche  zufrieden 
stellen  (brdhniane  sabhcilxihneM  santappetva  lal-l-handnl  pat'i- 
pucchimsu.  L  272). 

Neben  den  Zeichen  am  menschlichen  Leibe  werden  in  dem 
erwähnten  Abschnitt  des  Dtgha  Nikäya,  der  ein  ganzes  Register 
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von  abergläubischen  Bräuchen  enthält,  noch  andere  Mittel  genannt, 
deren  sich  die  Brahmanen  zur  Wahrsagerei  bedienten:  da  ist  die 
Rede  von  Prophezeiungen  aus  der  Art,  wie  Ratten  Tüclicr  u.  dgl. 
benagt  haben,  von  AVeissaguugen  aus  dem  Flug  der  Vögel,  aus 
dem  Gekrächze  der  Raben,  von  Deutungen  bestimmter  Kennzeichen 
au  Edelsteinen,  Stöcken,  Kleidern,  Schwertern,  Pfeilen,  Bogen, 
Waffen,  an  Frauen  und  Männern,  Jünglingen  und  Mädchen, 
Sklaven  und  Sklavinnen,  an  Elephanten  und  andern  Thieren; 
ferner  wird  dort  gesprochen  von  dem  Vorhersagen  bevorstehender 
Naturerscheinungen  wie  Sonnen-  und  j\Iondtinsternisse,  fallender 
Meteore,  Erdbeben  u.  s.  w.  und  von  dem  Deuten  der  Zukunft 
aus  solchen  Ereignissen  und  aus  der  Stellung  der  Gestirne.  In 
den  Jätaka  begegnen  uns  verschiedene  Brahmanen,  die  sich  mit 
der  Ausübung  solcher  „gemeinen  Künste  {HraccJiänavijjä)  und 
betrügerischen  Gewerbe"  {micchäjh-a),  wie  sie  im  Mabäsila  be- 
zeichnet werden,  befassen;  wir  haben  den  asilalJchanapäthcika- 
hrdhmana,  der  aus  dem  Geruch  eines  Schwertes  vorhersagt,  ob 
sein  Gebrauch  glückbringend  sein  werde  oder  nicht,  und  den  sä- 
takalaTxTxlianabrähniana,  der  in  einem  von  Ratten  benagten  Ge- 
wände ein  ungünstiges  Omen  sieht,  bereits  kennen  gelernt.  Auch 
die  Kunst  der  Sterndeutung  —  woran  an  sich  vielleicht  selbst  ein 
Buddhist  nicht  immer  Anstoss  nehmen  mochte  —  wurde  nach  dem 
Näuacchanda  Jätaka  (II.  427  ff.)  von  den  Brahmanen  in  einer 
Weise  betrieben,  dass  sie  den  Namen  eines  „betrügerischen  Ge- 
werbes" verdiente.  Der  König  wird  des  Nachts  von  Räubern 
überfallen  und  hört,  wie  der  seines  Amtes  entsetzte  frühere  puro- 
hita  seines  Vaters,  der  in  einer  Nebenstrasse  die  Sterne  beobachtet, 
zu  seiner  Frau  sagt:  „Frau,  unser  König  ist  Feinden  in  die  Hände 
gefallen."  ,,Herr,  was  geht  dich  der  König  an;  die  Brahmanen 
werden  schon  Bescheid  wissen."  Dem  König  gelingt  es  freizu- 
kommen, und  da  er  umkehrt,  hört  er  den  puroJiita  der  Frau 
seine  Befreiung  wiederum  aus  der  Constellation  der  Sterne  mit- 
theilen. Bei  Tagesanbruch  lässt  der  König  seine  Brahmanen  zu 
sich  rufen  und  fragt  sie,  ob  sie  in  der  Nacht  die  Gestirne  beob- 
achtet hätten.  „Gewiss,  o  König."  „War  die  Constellation  günstig 
oder  ungünstig?"  „Günstig,  o  König."  „Trat  keine  Vertinsterung 
ein?"  „Nein,  o  König."  Der  König  befiehlt  den  ehemaligen  j9m- 
rohita  zu  holen  und  fragt  ihn  ebenfalls,  ob  er  in  der  Nacht  die 
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Gestirne  beobachtet  und  ob  er  eine  Verfinstening  bemerkt  habe. 
„Jawolil,  o  König:  in  der  vergangenen  Nacht  geriethet  Ihr  in  die 
Gewalt  Eurer  Feinde,  wurdet  aber  im  Augenblick  wieder  befreit." 
„Dies  ist  ein  Sterndeuter  [nakkhattajaiumaka),  wie  er  sein  sollte," 
ruft  der  König  aus,  entlässt  die  andern  Brahmanen  aus  seinem 
Dienst  und  behält  von  da  ab  den  purohita  bei  sich. 

Opfer   und  Wahrsagerei    scheinen    aber    beide    dem   König 

nicht  so  sehr  werthvoll  gewesen    zu   sein  wie   eine  dritte  Kunst, 

die  ebenfalls  ein  Privileg  der  Brahmanen  war,  nämlich  die  Zauberei. 

Wir  haben  oben  (S.  120)  gehört,  was  der  König  dem  Brahmanen, 

offenbar  erstaunt  über  dessen  unverschämte  Forderung,  antwortet : 

„Hast  du,  o  Brahmane,  eine  Busse  von  gewaltiger  Kraft, 

oder  besitzest  du,  Brahmane,  verschiedene  Zaubersprüche,  sind 

irgendwelche    Dämonen    dir  gehorsam,    oder  weisst    du  einen 

mir  geleisteten  Dienst?" 

Wie  Opfer  und  Wahrsagerei,  so  sind  auch  die  hier  genannten 
drei  Dinge,  aus  denen  der  Brahmane  nach  der  Ansicht  des  Königs 
eine  Berechtigung  zai  seiner  maasslosen  Forderung  hätte  herleiten 
können,  Askese,  Zaubersprüche  und  Gewalt  über  Dämonen,  eine 
Bethätigung  übernatürlicher  Kräfte.  Durch  die  Zaubermacht  der 
Askese  (fapas)  konnte  der  Brahmane  selbst  über  die  Götter  ein 
Uebergewicht  erlangen,  das  für  den  König  auszunutzen  in  seiner 
Hand  lag.  Eine  wie  grosse  Rolle  die  Askese  in  der  brahmanischeu 
Literatur  spielt,  wie  hier,  namentlich  im  Epos,  ihre  Wirkung  als 
alles  Maass  überschreitend  geschildert  wird,  ist  bekannt^).  Der 
Buddhismus  perhorresciert  in  seiner  Dogmatik  die  Askese  2),  und 


^)  Vgl.  L.  V.  Schroeder,  Indiens  Literatur  und  Cultiir,  Lpz.  1887, 
S.  388  ff. 

2)  „Was  vor  allem  Buddha  von  den  meisten  seiner  Rivalen  trennte, 
war  seine  ablehnende  Haltung  gegenüber  den  Kasteiungen,  in  welchen 
jene  den  Weg  der  Erlösung  erkannten.  Wir  sahen,  wie  nach  der  Tra- 
dition Buddha  selbst  in  jener  Zeit  des  Suchens,  die  er  als  Jüngling  durch- 
lebte, die  Selbstpeinigung  in  ihrer  allergrössten  Hcärte  kennen  g-elernt 
und  ihre  Fruchtlosigkeit  an  sich  erfahren  hat.  Was  die  irdischen  Ge- 
danken aus  der  Seele  vertreibt,  ist  nicht  Fasten  und  körperliche  Qual, 
sondern  die  Arbeit  an  sich  selbst,  vor  allem  das  Ringen  nach  Erkennt- 
niss,  und  zu  diesem  Ringen  schöpft  man  die  Kraft  nur  aus  einem 
äusseren  Leben,  das  gleich  weit  entfernt  ist  von  Ueppigkeit  wie  von 
Entliehrung  oder  gar  von  selbstgeschaflfener  Pein."  Oldenberg,  Buddha, 
S.  178. 
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auch  in  deu  Jataka  werden  die  sieh  kasteienden  Brahmanen 
bekämpft  und  verspottet  i).  Aber  die  Askese  mit  ihrer  zauber- 
haften Wirkung  hat  in  etwas  anderer  Form  aueli  ])ei  den  Bud- 
dhisten Anerkennung-  und  denigeniäss  aucli  in  unsere  Erzähhnigs- 
literatur  Eingang  gefunden :  an  die  Stelle  der  Kasteiungen  ist  die 
durch  Einsiclit  gewonnene  Heiligkeit  getreten,  durch  deren  Kraft 
Wunderdinge  verrichtet  und  selbst  Götter  beunruhigt  und  zum 
Verlassen  ihres  himnüischen  Wohnsitzes  genöthigt  werden  (I.  314; 
IV.  238). 

Während  wir  die  Askese  —  vielleicht  aus  eben  diesem  Grunde 
—  nicht  mit  unter  den  im  Mahasila  aufgeführten  „niedrigen  Künsten 
und  betrügerischen  Praktiken'^  erwähnt  finden,  gelten  dem  Bud- 
dhisten als  solche  zweifellos  die  Zaubersprüche  (matita),  deren 
Kenntniss  der  König  Junha  bei  dem  Iirahmanen  voraussetzt.  Die 
lange  Liste  der  im  i\[ahäsila  aufgezählten  Zaubersprüche  zeigt, 
dass  die  uralte  Praxis  der  Zauberei  zu  Buddha  s  Zeit  unter  den 
Brahmanen  sehr  im  Schwange  war;  von  einigen  dieser  manta  und 
ihrer  Anwendung  lesen  wir  auch  in  den  Jataka.  Im  Vedabbha  Jataka 
(I.  253)  begegnet  uns  ein  Brahmane,  der,  im  Besitz  der  Kenntniss  des 
vedabhliamanta,  bei  einer  bestimmten  Constellation  der  Gestirne 
einen  Edelsteinregen  hervorzurufen  vermag;  ein  anderer  Brahmane 
kennt  den  Zauberspruch,  mit  dessen  Hülfe  man  die  Erde  erobert 
{pathavijayamanta.  II.  243).  In  dieselbe  Kategorie  wie  die 
Kenntniss  dieser  Zauberformeln  gehiiren  solche,  ebenfalls  im  ^la- 
häsila  erwähnten  Wissenschaften  wie  das  Verstehen  aller  Laute, 
auch  der  Thiersprache,  das  dem  purohita  im  Maccha  Jataka  zu- 
geschrieben wird  ißo  pana  sabharutanmihoti.  I.  211);  ferner  die 
vatthufijjd,  d.  i.  die  Kunst  die  richtige  Lage  eines  Hauses,  eines 
Teiches  u.  s.  w.  durch  übernatürliche  Kraft  zu  erkennen.  Im 
Suruci  Jataka  ruft  der  König,  der  seinem  Sohn  einen  Palast  er- 
bauen lassen  will,  die  Lehrer  dieser  Kunst  {faffhitvijJdcarit/a.lV. 
323)  zu  sich  und  lässt  sie  einen  günstigen  Platz  für  des  Ge- 
bäude aussuchen. 

Zau])erformeln  verdanken  die  Brahmanen  auch  die  ilmen  im 
Junha  Jataka  zugeschriebene  Gewalt  über  die  Dämonen.  Der 
uralte  Glaube    an    die  Unzahl    der  kleinen   überirdischen  Wesen, 


1)  Siehe  oben  S.  15. 
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die  als  Baum-  und  Schlaug-engottheiteu  in  das  Leben  des  Menschen 
eingreifen,  ihn  als  nienschenfressende  oder  kinderraubende  Dä- 
monen erschrecken  oder  als  Krankheitsgeister  peinigen,  nimmt 
natürlich  auch  in  unsern,  die  VorstcUungswelt  der  niederen  Volks- 
schichten wiederspiegelnden  Erzählungen  eine  bedeutende  Stelle 
ein,  und  die  Kunst  diese  Wesen  durch  Zauberei  unschädlich  oder 
sich  dienstbar  /u  machen  —  ein  Privileg  der  Brahmanen,  so  alt  wie 
der  Glaube  an  die  Dämonen  selbst  —  wird  sich  auch  zu  Buddhas 
Zeit  beim  Volke  keines  geringen  Ansehens  erfreut  haben.  Diese  Leute, 
die  über  Dämonen  Macht  haben,  heissen  in  den  Pali-Texten  hhilfa- 
vejja,  Kenner  der  Wissenschaft  von  den  Geistern  (hhtlfai'ijja), 
Exorcisten;  ein  solcher  hhätavejja  begeg-net  uns  im  Padakusala- 
mänava  Jataka:  der  Dieb,  der  in  der  Höhle,  wo  er  ein  von  ihm 
gestohlenes  Bündel  versteckt  hat,  eine  alte  Frau  erblickt,  glaubt, 
sie  sei  eine  i/allhim  und  holt  einen  hJiütavejja  herbei.  Dieser 
betritt  die  Höhle,  indem  er  einen  Zauberspruch  recitiert  {mantam 
l'aronto.  IH.  511).  Hauptsächlich  wird  die  Kunst  des  Exorcis- 
mus  zur  Anwendung  gelangt  sein,  wo  es  sich  darum  handelte 
einen  Besessenen  von  dem  in  ihm  wohnenden  l)ösen  Geist  zu  be- 
freien. „Den  von  Schlangen  Gebissenen  machen  einige  gesund, 
den  von  bösen  Geistern  Besessenen  (amanussai-addha.  II.  210) 
heilen  die  Weisen,"  heisst  es  in  einem  Vers  des  Kämanita  Jataka, 
und  als  Heilmittel,  deren  sich  die  weisen  Brahmanen  {panditä) 
bedienten,  werden  im  Comnientar  aufgeführt:  Opferspenden  {hali- 
kanima),  abwehrende  Sprüche  {pariftakaranä)  und  Kräuter  {osadha). 
„Aerzten  gleichen  sie,"  sagt  Vidhüra  im  Dasabrähmana  Jataka 
von  diesen  Kräuter  sammelnden  und  Sprüche  murmelnden  Brah- 
manen, und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  nicht  bloss  gewisse  Zweige 
der  Heilkuust  wie  das  Bcschwiiren  von  Schlangenbissen  und  das 
Austreiben  böser  Geister  ausschliesslich  von  Brahmanen  ausgeübt 
wurden,  sondern  dass  der  ärztliche  Beruf  überhaupt,  der  sich  bei 
den  meisten  Völkern  ursprünglich  von  dem  geistlichen  abgezweigt 
hat,  in  alter  Zeit  auch  in  Indien  vorwiegend  Sache  der  Brahmanen 
war.  Doch  kommen  in  den  Jataka  neben  den  brahmanischen 
Aerzten  {vejjnhrähmana.  II.  213)  auch  solche  vor,  die  nur  als 
vejja  bezeichnet  werden  (1.455;  III.  202;  visavejjaltila  I.  31U; 
vejjakuläni.   III.    143)    und    die    vermuthlich    in    späterer    Zeit, 
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ziisammeng-ehalten  duieli  die  Gemeinsamkeit  eines  erblichen  Be- 
rufs, eine  Kaste  für  sich  ^^ebildet  haben  werden. 

Seiner  Thätig-keit  nacli  verwandt  mit  den  zaubernden  Exor- 
cisten  ist  der  brahmanische  Schlang-enbeschwörer  [ahigunthikabrdh- 
mana.  IV.  457)  des  Campeyya  Jätaka.  Er  hat  in  Takkasilä  bei 
einem  weltl)erühmten  Lehrer  das  äJamhanamanta  gelernt  und 
verdient  sich  seinen  Unterhalt,  indem  er  Schlangen,  die  er  durch 
Kräuter  und  Zaul)ersprüche  unschädlich  gemacht  hat,  in  Dörfern, 
Flecken  und  in  den  Residenzen  der  Könige  tanzen  lässt. 

Wie  dieser  Schlang-enbändig-er  seine  Kunst  nicht  nur  am 
Hofe  des  Königs,  sondern  auch  unter  dem  Volke  verwerthete, 
so.  waren  auch  die  übrigen  „weltlichen"  Brahmanen,  mit  denen 
wir  es  bisher  zu  thun  gehabt  und  als  deren  Funktionen  wir  das 
Opfern,  Wahrsagen  und  Zaubern  kennen  gelernt  haben,  nicht 
etwa  ausschliesslich  in  Diensten  eines  Königs  beschäftigt.  Damals 
so  wenig  wie  heutzutage,  wo  der  zeichendeutende  und  wahr- 
sagende Brahmane  für  jeden  Hindu  eine  durchaus  unentbehr- 
liche Persönlichkeit  istV>,   werden  die  Brahmanen  es  verschmäht 


1)  Uebev  die  Wichtig-keit  des  moderneu  Astrologen,  des  jyotishi, 
vgl.  Nesfield,  Caste  System,  p.  58  f.  Es  heisst  dort  u.  a. :  „Das  erste, 
was  ein  Vater  nach  der  Geburt  eines  Kindes  thut,  ist,  dass  er  zum 
jyotishi  geht  und  ihm,  so  genau  er  kann,  die  vStunde  der  Geburt  an- 
giebt.  Der  J//0//.SÄ/ beiragt  sodann  die  Sterne  und  stellt  das  Horoskop, 
wonach  das  dem  Kinde  vorbehaltene  Schicksal  bestimmt  wird."  —  „Bei 
Krankheitsfällen  oder  sonstigem  Unglück  wird  der  Astrolog  befragt, 
ob  irgend  ein  böser  Stern  im  Aufsteigen  sei,  der  das  Unglück  veran- 
lasst habe.  Wenn  die  Antwort  bejahend  ausfällt,  was  natürlich  immer 
der  Fall  ist,  so  wird  dem  Rath  suchenden  Manne  gesagt,  er  müsse 
irgend  ein  Geldgeschenk  oder  sonst  eine  Darbietung  machen,  um  den 
feindlichen  Stern  zu  besänftigen;  und  da  der  Astrolog  der  anerkannte 
Ausleger  der  Gefühle  und  Wünsche  des  Sternes  ist,  so  schätzt  er,  wie 
man  das  auch  nicht  anders  erwartet,  das  für  die  Versöhnung  des  feind- 
lichen Gestirnes  bestimmte  Geschenk.  Dies  macht  dann  einen  Tlieil  der 
dem  Astrologen  zufallenden  Gebühren  aus."  — „UmVerlobung-en  zu  Stande 
zu  bringen  und  Hochzeitscoremonien  zu  vollziehen,  sind  die  Dienste 
des  Astrologen  unumgänglich  erforderlich.  Wenn  der  Familienbarbier 
oder  Näpit  einen  Knaben  ausgewählt  hat,  den  er  als  eine  passende 
Parthie  für  irgend  ein  Mädchen  derselben  Kaste  erachtet,  so  kann 
zwischen  den  Eltern  nicht  eher  ein  Vertrag  abgeschlossen  werden,  als 
bis  der  Astrolog  befragt  ist,  ob  die  Sterne  des  Knaben  nicht  denen  des 
Mädchens  feindlich  sind.    Damit  nicht  genug,  muss  er  ausfindig  machen, 
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haben    ihre  Weisheit    gegen    kling-endeu  Lohn    an    den  Mann  zu 
bringen,  wo  sie  konnten. 

Im  Nakkhatta  Jätaka  lernen  wir  einen  „Familienasketen" 
(k'ulfq)al'a  äjivika.  I.  257)  kennen,  der  von  einer  in  der  Stadt 
wohnenden  Familie,  die  den  Hohn  des  Hauses  an  ein  Mädchen 
vom  Lande  verheirathen  will,  an  dem  für  die  Hochzeit  festge- 
setzten Tage  gefragt  wird,  ob  die  Stellung  der  Sterne  günstig 
sei.  Aergerlich  darüber,  dass  man  den  Tag  nach  eigenem  Gut- 
dünken ausgewählt  hat  und  ihn  erst  hinterher  fragt,  beschliesst 
der  Brahmane  jenen  die  Festfreude  etwas  zu  sturen  und  sagt  zu 
ihnen:  „Heute  ist  die  Constellation  ungünstig;  wenn  ihr  die  Hoch- 
zeit trotzdem  vollzieht,  wird  es  euch  schlinnn  ergehen.'"  Die 
Leute  schenken  ihm  Glauben  und  bleiben  zu  Haus.  Die  auf  dem 
Lande  erwarten  sie  vergeblich  und  denken  schliessHch:  ,,Sie  liaben 
die  Hochzeit  auf  den  heutigen  Tag  festgesetzt  und  sind  nicht 
gekommen;  was  gehn  uns  die  noch  weiter  an?"  und  verheirathen 
die  Tochter  anderweitig.  Am  nächsten  Tag  kommen  die  Städter, 
um  das  Mädchen  zu  holen.  Die  Landbewohner  empfjingen  sie 
mit  den  "Worten:  ,,Hir  Stadtleute  seid  ein  schamloses  Volk,  ihr 
setzt  den  Tag  fest  und  holt  die  Braut  nicht  ab.  Da  ihr  nicht 
kamt,  haben  wir  sie  an  jemand  anders  gegeben."  ■n^^^^'  haben 
den  Asketen  befragt  und  sind  nicht  gekommen,  weil  er  uns  sagte, 
die  Sterne  seien  ungünstig;  gebt  uns  das  Mädchen."  „Weil  ihr 
nicht  kamt,  haben  wir  sie  an  jemand  anders  gegeben,  wie  können 


welches  die  Kasten  des  Knaben  und  des  Miidclicns  in  ihren  früheren 
Existenzen  waren.  Gehörten  beide  in  diesem  Zustande  derselben  Kaste 
an,  so  kann  der  Verlobungscontrakt  g-emaeht  werden,  vorausgesetzt 
dass  die  Sterne  nicht  in  anderer  Hiiisiclit  feindlich  sind.  Stellt  sich 
aber  heraus,  dass  die  Kaste  des  Knaben  in  einer  früheren  Existenz 
unter  der  des  Mädchens  war,  so  wird  die  Verlobung-  nicht  zugelassen." 
—  „Für  fast  alle  Ereignisse,  die  sich  im  Leben  eines  Mannes  oder 
einer  Frau  vollziehen  können,  muss  der  Astrolog  einen  glückbringen 
den  Tag  auswählen:  für  die  Hochzeit,  für  jedi'u  Theil  der  Hoch- 
zeitsfeierlichkeit, für  das  Antreten  einer  Reise,  für  das  Hineinsetzen 
des  ersten  Pfluges  in  den  Boden  u.  s.  w.  Eine  Frau  kann  eine  neue 
Reihe  von  Armbändern  nicht  anlegen,  bevor  sie  weiss,  dass  die 
Sterne  günstig  sind,  und  ein  rechtgläubiger  Mann  wird  ein  neues 
Gewand  nicht  eher  anziehen,  als  bis  er  sich  vergewissert  hat,  dass  der 
Tag  g-lückverheissend  ist,  an  dem  er  es  zum  ersten  Mal  trägt." 
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wir  das  einmal  weggeg-ebeiie  j\Iädclien  zum  zweiten  Mal  verhei- 
rathen?"  AVährend  sie  so  miteinander  streiten,  tritt  ein  in  der  Stadt 
wohnender  AVeiser,  der  zufällig-  auf  dem  Lande  zu  tliun  hat,  zu 
ihnen.  Die  Stadtleutc  erzählen  ihm  die  Geschichte  und  glauben, 
er  werde  ihnen  Recht  geben,  dass  sie  des  Sternbildes  wegen 
nicht  gekommen  seien.  Jener  aber  entgegnet:  „Was  nützt  das 
Sternbild,  der  Besitz  des  Mädchens  ist  der  gute  Stern,"  und  re- 
citiert  den  Vers: 

„Da  er  nach  günstigen  Sternen  ausschaute,  entging  dem 
Thoren  derweil  das  Glück.  Das  Glück  ist  das  Sternbild  des 
Glücks,  was  sollen  die  Sterne  nützen?" 

Die  Städter  müssen  unverrichteter  Sache  ohne  das  Mädchen 
wieder  abziehen. 

Doch  sind  Beispiele  einer  solchen  sozusagen  privaten  Aus- 
nutzung ihrer  übernatürlichen  Künste  bei  den  Brahmanen  der 
Jataka  nicht  so  häufig,  dass  wir  annehmen  könnten,  ihre  Dienste 
seien  schon  damals  im  Volk  so  gesucht,  so  unumgänglich  erforder- 
lich gewesen  wie  im  heutigen  Indien.  Wir  gewinnen  vielmehr 
aus  unserer  Quelle  den  Eindruck,  dass  im  Allgemeinen  der  Hof 
des  Königs  der  Sammelplatz  für  die  Brahmanen  war,  wo  sie  ihre 
während  der  Studienzeit  erlernten  Künste  und  Wissenschaften  am 
besten  verwerthen  konnten.  Um  seine  Familie  wieder  hoch  zu 
bringen,  begiebt  sich  der  junge  Brahmane  des  Somadatta  Jataka, 
der,  nachdem  er  in  Takkasilä  studiert  hat,  bei  seiner  Rückkehr  ins 
elterliche  Haus  seine  Eltern  in  Armuth  wiederfindet,  nach  Benares 
in  den  Dienst  des  Königs  (H.  165).  Wie  dieser  Brahmanenjüngling, 
so  werden  vermufhlich  auch  die  andern  am  Hofe  beschäftigten 
Brahmanen  irgend  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  genossen 
haben  und  insofern  weniger  von  den  der  Theorie  nach  für  ihre 
Kaste  geltenden  Vorschriften  abgewichen  sein,  als  die  Mitglieder 
der  Brahmanenkaste,  mit  denen  wir  uns  jetzt  zu  beschäftigen 
haben,  als  die  bürgerliche  Berufe  ausübenden  Brahmanen. 

„Ackerbau  treiben  sie,  Ziegen  und  Schafe  züchten  sie",  wirft 
Vidhüra  im  Dasabrahmana  Jataka  den  Brahmanen  vor,  ein  Vor- 
wuif,  der  den  Pali-Texten  zufolge  durchaus  berechtigt  war.  Der 
Ackerbau  treibende  und  Vieh  züchtende  Brahmane  ist  hier  eine  so 
ständig  wiederkehrende  Figur  i),    dass  es  den  Anschein  hat,    als 


^)  Ausser  au  den  aus  den  Jataka  aug'eführteu  Stellen  findeu  wir 
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habe  in  den  biidtlhistiscben  Ländern  der  Grundbesitz  7Aim  grossen 
Theil  in  Händen  von  Brahmanen  gcleg-en. 

Ackerbau  und  Viehzucht  treibende  Brahmanen  werden  auch 
im  Westen  Indiens  nichts  Ungewöhnliches  gewesen  sein;  die 
Verhältnisse  drängten  von  selber  dazu  in  den  Gesetzbüchern 
eine  Ausnahmebcstinmiung  zu  treffen,  welche  diese  Beschäftigung 
in  Fällen  der  Noth  für  einen  Brahmanen  als  zulässig  erklärte  •). 
Denn  war  einmal  Freigebigkeit  gegen  Brahmanen  für  den  König 
eine  unljestrittenc  Verpflichtung,  so  war  die  Anhäutiing  von  Reich- 
thümern  und  von  Grundbesitz  in  den  Händen  der  Brahmanen 
nothwendige  Folge,  Trotzdem  wird  in  den  westlichen  Ländern 
der  Umstand,  dass  die  Brahmanen  ihrer  Kaste  um  jeden  Preis 
die  erste  Stelle,  die  Stellung  der  von  Alters  her  heiligen,  durch 
das  Privileg  des  Opferns  über  allen  andern  erhabenen  Kaste  zu 
wahren  bestrebt  sein  mussten,  dazu  beigetragen  haben,  dass  dies 
der  Theorie  nach  den  VaUya  vorbehaltene  Geschäft  nur  ver- 
einzelt oder  in  möglichst  unauffälliger  Weise,  vielleicht  vermittelst 
Verpachtung,  von  ihnen  betrieben  wurde.  Sclljcr  mit  dem  Pfluge 
in  der  Hand  das  Land  zu  bearbeiten,  konnte  schon  darum  nicht 
für  eine  gute,  eines  Brahmanen  würdige  Sache  gelten,  weil  beim 
Pflügen  das  Töten  lebender  Wesen  unvermeidlich  war-). 

Anders  lagen  die  Verhältnisse  in  den  östlichen  Ländern. 
Ebenfalls  durch  die  Freigebigkeit  der  l-haffhja  in  den  Besitz 
grosser  Ländereien  gelangt,  nöthigten  hier  anscheinend  keine  so 
strengen,  das  Thun  und  Lassen  des  Einzelnen  überwachenden 
Satzungen  der  Kaste  zu  einem  beschränkten  oder  vorsichtigen 
Nutzniessen   der   geschenkten  Güter.     Auf  Schritt  und  Tritt    be- 


den  brahmanischen  Ackorbaiiev  beispielsweise  im  Sutta  Nipata  (ed. 
Faiisböll,  p.  12),  wo  von  dem  Bralimanen  Kasibhäradvaja  gesagt  wird, 
dass  er  in  der  Saatzeit  seinen  Acker  mit  T^OO  PHügen  bestellt.  In  dem 
Brahmanendorf  (brdhnunia(/dma),  das  als  sein  Wohnort  genannt  wird, 
werden  auch  sonst  noch  Ackerbau  treibende  Brahmanen  gewohnt 
haben,  ebenso  wie  vermuthlich  auch  die  in  den  Jataka  erwähnten  Brah- 
manendörfer  als  vorwiegend  von  Ackerbauern  bewohnt  zu  denken 
sind.  Im  Suttavibhaiiga,  PAcittiya  XIX.  1  und  im  Bhikkhuuivibhanga, 
PAcittiya  IX.  1.  (Vinaya  Pitaka  cd.  Oldenberg-,  Vol.  4,  p.  47,  2G(J)  ist 
von  Gerstenfeldern  {yavakhetta)  eines  Brahmanen  die  Rede. 

1)  Manu  X.  116. 

2)  Manu  X.  83  f. 
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gegiien  uns  in  den  Jätaka  Ackerbau  treibende  Brabmaneu  {hassaka- 
hrähmana),  und  zwar  nicbt  bloss  solche,  die  ihre  Lilndereien 
durch  Sklaven  oder  Tagelöhner  bestellen  lassen  (III.  293;  IV. 
276),  sondern  auch  kleinere  Bauern,  die  ihr  Feld  selbst  bearbeiten. 
Wir  lesen  von  einem  Brahmanen,  der  zusammen  mit  seinem  Sohne 
aufs  Feld  geht  und  pflügt,  während  der  Knabe  das  Unkraut  zu- 
sammenhäuft und  verbrennt  (III.  163);  ein  anderer  Brahmane 
spannt,  nachdem  er  gepflügt  hat,  seine  Ochsen  aus  und  beginnt 
seinen  Acker  mit  dem  Spaten  zu  bearbeiten  (V.  68).  Der  arme 
brahmanische  Bauer  des  Somadatta  Jätaka,  der.  mit  zwei  Ochsen 
pflügt,  klagt,  als  ihm  der  eine  Ochse  gestorben  ist,  dass  das 
Pflügen  nicht  mehr  ginge   (kasikammam  na  pavattati.  II.  165). 

Die  brahmauischen  Grossgrundbesitzer  Hessen  ihre  Felder 
durch  ihre  Sklaven  oder  durch  Tagelöhner  bestellen.  Von  einem 
hassal-ahrähmana,  der  sich  im  Besitz  von  lUOO  Äwm«^)  befindet, 
wird  erzählt,  dass  er  sich  mit  seinen  Leuten  auf  das  Feld  begiebt 
und  sie  zum  Pflügen  anweist  (III.  293).  Der  im  Sälikedära 
Jätaka  (IV.  276)  vorkonnnende  Brahn.ianc  besitzt  ebenfalls  ein 
Feld  von  1000  l-ansa,  worauf  er  Reis  säen  lässt.  Wenn  die 
Saat  aufgelaufen  ist,  lässt  er  die  Umzäunung  dicht  machen  und 
die  Hälfte  seines  Gutes  von  seinen  eigenen  Leuten  {attano  piirisa) 
bewachen,  indem  er  dem  einen  50,  dem  andern  60  karha  zur 
Bewachung  übergiebt,  während  er  die  ttbi-igen  500  Tiarisa  durch 
einen  Lohnarbeiter  {hliataka),  der  für  jeden  Schaden  aufkom- 
men muss,  bewachen  lässt. 

Häufiger  noch  als  der  JiassaJcahrähmana  begegnet  uns  in 
den  Jätaka  die  Figur  des  reichen  Brahmanen  {hrahmano  adclho 
mahaddliano.  IV.  15;  hrahmano  acMho  mahaddliano  mahä- 
hliogo.  IV.  22;  dve  hrahnianä  asifil'ofldhanavihhavd.  IV.  28), 
dessen  Vermögen  stehend  auf  800  Millionen  angegeben  wird  (II. 
272;  III.  39;  IV.  28,  237).  Die  in  den  Jätaka  vorkommenden 
mahäsdlal'ula,  das  sind  Familien  von  grossem  Reichthum  und 
Einfliiss,  sind  durchweg  brahmanisch  (II.  272;  IV.  237,  325; 
V.  227).  Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  solche  gewaltigen  Ver- 
mögen  entstanden    sind,    und   ob  sie   zu  Handels-   oder  Geldge- 


1)  Ein  bestimmtes  Flächenmaass  =  vier  ammana.   Vgl.  Ciiildex'S, 
Pcdi  Dictionary,  s.  v. 
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scliäfteii  ausgenutzt  werden,  füg-t  unsere  Quelle  nichts  hinzu:  der 
Erzähler  erwähnt  den  ungeheuren  Reichthuni  der  Jirahmanen  in 
der  Regel  nur,  um  nachher  die  Grösse  ihrer  Verzichtleistung  auf 
irdische  (4iiter  oder  die  Unl)egrenztheit  ihrer  Mildthätigkeit  ins 
rechte  Licht  zu  stellen.  Doch  dürfen  wir,  wie  mir  scheint,  vor- 
aussetzen, dass  unter  diesen  reichen  Brahmanen  Grossgrundbe- 
sitzer oder  Handelsherren  zu  verstehen  sind;  denn  allein  durch 
Schenkungen  hätten  sich  so  enorme  Vermögen  in  den  Rrahmanen- 
familien  kaum  anhäufen  können,  auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  sich  ohne  Nutzbarmachung  zu  Geldgeschäften  von  Gene- 
ration zu  Generation,  wie  dies  im  Kanha  Jätaka  (IV.  7)  erzählt 
wird,  in  der  Familie  hätten  erhalten  können. 

Ueberdies  lernen  wir  einen  solchen  brahmanischen  Handels- 
herrn im  Mahäsutasoma  Jätaka  kennen,  der  im  Besitz  eines 
grossen  Vermögens  Handel  treibt,  indem  er  mit  50(J  Wagen  von 
Osten  nach  AVcsten  zieht  {sampannnvihhavo  hrahnutno  panathi 
saTiotasoteM  vohdram  karonto  puhhcmtato  aparantam  sancarati. 
V.  471).  Daneben  lesen  wir  auch  von  l)rahmanischen  Händlern, 
die  auf  dem  Lande  umherziehen  und  ihre  Waaren  feilbieten.  Ein 
solcher  Hausierer  ist  der  Vater  des  Bodhisatta,  von  dem  es  im 
Gagga  Jätaka  heisst,  dass  er  in  einer  brahmanischen  Familie  des 
Käsi-Reiches  wiedergeboren  wurde,  und  dass  ihm  sein  Vater  im 
Alter  von  sechzehn  Jahren  ein  Bündel  Wassei"t(")pfe  aufbürdet, 
die  sie  in  den  Dörfern  und  Flecken  des  Landes  verkaufen  (H.  If)). 

Handel  zu  treiben,  wenn  es  die  Noth  des  Lebens  erfordert, 
ist  auch  nach  den  l)rahmanischen  Gesetzbüchern  gestattet ;  doch 
werden  hier  eine  Menge  Sachen  genannt,  mit  denen  zu  handeln 
einem  Brahmanen  nicht  geziemte,  u.  a.  Früchte,  Wurzeln,  Heil- 
kräuter, Honig,  Oel  und  geistige  Getrilnke  ^).  Wenn  wir  den  oben 
(S.  142)  citiertcn  Worten  des  Vidhüra  Glauben  schenken  dürfen, 
so  waren  es  gerade  diese  und  ähnliche  Dinge,  mit  deren  Verkauf 
sich  die  brahmanischen  Kaufleute  hauptsächlich  abgaben. 

Galten  Ackerbau,  Viehzucht  und  Handel  auch  den  ortho- 
doxen Brahmanen  als  angesehene,  unter  Umständen  selbst  für  ein 
Mitglied  ihrer  eigenen  Kaste  zulässige  Gewerbe,  so  gehörten 
andere  Berufe,  deren  Ausübung  in  den  Jätaka  ebenfalls  den  Brah- 


1)  Manu  X.  86-89;  Gautama  VIT.  9  ff.;    Apastamba  I.  20.  12. 
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maueu  nachgesagt  wird,  zweifellos  zu  deu  verachteteu,  in  der 
Regel  nur  von  den  niederen  Klassen  der  Bevölkerung  betriebenen 
Gewerben.  Zwar  tinden  wir  die  Brahmanen,  von  denen  Vidhüra 
im  Dasabrabniana  Jataka  sagt,  dass  sie  die  Karawanen  der  Kauf- 
leutc  als  Führer  durch  gefährdete  Gegenden  hindurchgeleiteten,  in 
uuserm  Text  nicht  weiter  belegt.  Dagegen  werden  die  von  ihm  er- 
wähnten brabmanischen  Jäger  im  Cfdanandiya  Jataka  durch  einen 
jungen  Brahnianen  vertreten,  der  in  einem  Grenzdorf  wohnt,  mit 
dem  Bogen  im  Walde  jagt  und  sich  durch  den  Verkauf  des  erbeuteten 
Wildes  seinen  Lebensunterhalt  verschafft  (IL  200).  Doch  wird  in 
diesem  Falle  ausdrücklich  hinzugefügt,  dass  der  Brabmanenjüng- 
liug,  der  in  Takkasilä  studiert  hat,  nur  darum  zu  diesem,  wie 
wir  sehen  werden,  besonders  von  verachteten  Volksstämmeu,  z.  B. 
den  Kesäda,  ausgeübten  Gewerbe  greift,  weil  er  sich  durch  andere 
Künste  nicht  ernähren  kann.  Im  Phananda  Jataka  wird  ein 
brahmauischer  Tischler  {hrähmanavaddhaki.  IV.  207)  erwähnt, 
der  aus  dem  Wald  Holz  holt  und  sich  durch  das  Anfertigen  von 
Wagen  seinen  Lebensunterhalt  erwirbt,  und  zwar  wohnt  er  in 
einem  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen  Tischlerdorf  {vaddhal/gdma). 
Die  Nähe  des  Waldes,  aus  dem  sie  das  Holz  beschatftcn,  —  ein 
rein  wirthschaftlicher  Grund  —  mag  die  Veranlassung  für  dieses 
Alleinwohnen  der  Tischler  ausserhalb  der  Stadt  gewesen  sein; 
vielleicht  aber  hatte  diese  Absonderung  eine  sociale  Bedeutung 
und  ihren  Grund  in  der  Niedrigkeit  des  Berufes,  wodurch  die 
Tischler  der  Verachtung  ihrer  Mitmenschen  ausgesetzt  und  zum 
abgeschlossenen  Wohnen  in  einem  Dorf  für  sich  ausserhalb  der 
Stadt  gezwungen  waren  ^).  Fraglich  ist  es  allerdings,  ob  sich 
diese  Verachtung  auch  auf  den  brahmanischen  Tischler,  bei  dem 
der  Niedrigkeit  seines  Berufes  durch  seine  hohe  Kaste  das  Ge- 
gengewicht gehalten  wurde,  miterstreckte. 

Mit  den  brahmanischen  Ackerbauern ,  Händlern ,  Jägern 
und  Tischlern  haben  wir  die  einsame  Höhe  verlassen,  in  der 
seiner  eigenen  Kastentheorie  zufolge  der   über  allen   andern  Mit- 


1)  Ueber  die  niedrige  sociale  Stellung  der  Wagenbauer  {rathakärä) 
und  die  lokale  Absonderung  der  verachteten  Kasten  siehe  das  letzte 
Kapitel. 
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g-liedern  der  Gesellschaft  erhabene  lirahmane  thront,  nnd  sind  in 
die  untersten,  bunt  zusammengewürfelten  Schichten  des  Volkes 
hinabg;estiegen,  wo  die  Sorge  um  die  materielle  Existenz  geistige 
Interessen  und  die  Fiage  nach  Geburt  und  Kaste  zurückdrängt. 
Oder  sollen  wir  annehmen,  dass  auch  hier  der  Brahniane,  ein- 
gedenk der  besonderen,  ihm  aus  seiner  Zugehörigkeit  zur  brah- 
manischen  Kaste  erwachsenden  Pflichten  und  Rechte,  sich  von 
der  übrigen  Bevölkerung  streng  abgesondert  hätte?  Dass  er  neben 
seinem  sozusagen  bürgerlichen  Berufe  zugleich  sakrale  Funk- 
tionen ausgeübt  und  sich  dadurch  allen  andern  Ständen  gegenüber 
eine  gewisse  Ueberlegenheit  gesichert  hätte?  Die  Jätaka  geben 
kein  Beispiel,  woraus  sich  auf  eine  derartige  Doppelthätigkeit 
scbliessen  Hesse.  Irgend  einmal  müsste  doch  in  unserer  Quelle 
von  einem  dieser  brahnianischen  Ackerbauer  oder  Händler  etwas 
gesagt  werden,  das  auf  eine  specilisch  l)rahmanische  Thätigkeit 
hindeutete  und  ihn  als  einen  Brahmanen  kennzeichnete.  Der 
arme  brahmanische  Bauer  des  Somadatta  Jätaka  (II.  165),  den 
sein  Sohn  mit  Mühe  und  Noth  zum  Auswendiglernen  eines  Verses 
bringt,  und  der  schliesslich  im  entscheidenden  Augenblick  vor 
dem  Könige  das  Gegentheil  von  dem  sagt,  was  er  sagen  will, 
macht  nicht  den  Eindruck,  als  könne  er  etwa  seinem  Nachbarn 
in  geistlichen  Dingen  mit  Rath  und  That  beistehen ').  Wir  haben 
eben  schon  für  die  damalige  Zeit  ähnliche  Abstufungen,  ähnliehe 
Gegensätze  innerhalb  der  brahnianischen  Kaste  anzunehmen,  wie 
sie  das  heutige  Indien  aufweist,  wo  eine  breite  Kluft  die  stolzen 
Priester  von  Benares  und  die  Pandits  Bihars  in  ihren  fleckenlosen 
Gewändern  von  den  kartoffelbauenden  Brahmanen  Orissas  trennt, 
halbnackten  Bauern,  die  niemand  ihrer  Kaste  würdigte,  wenn  sie 
nicht  das  schmutzige  Stückchen  Brahmanenfaden  um  den  Hals 
kennzeichnete-). 

Wem  aber  zum  Beweis  dieser  Behauptung  das  argtimentum 
ex  silentio  nicht  genügt,  der  sei  an  das  Verhältniss  erinnert,  worin 
nach  dem  Pali-Canon  die  weltlichen  Brahmanen  zu  den  buddhi- 
stischen Mönchen  standen.     Von   einem   Gegensatz    ist  nichts    zu 


1)  Bei  einem  andern  kassakahrähmana  (III.  293)  kann  vielleicht 
die  Sorg-falt,  die  er  aiiC  die  Reinig-ung  seines  Mundes  verwendet,  als 
ein  Kennzeichen  seines  Brahnianenthnnis  atisgelegt  werden. 

-)  Vgl.  Hunter,  Gazeteer  of  India,  Vol.  G,  p.  193. 
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spüren ;  die  Brahinauen  stehen  den  Mönchen  freundlich  gegenüber, 
sie  gewähren  ihnen  Obdach,  laden  sie  zu  sich  ein  und  bewirthen 
sie  ^).  Auch  in  den  Jätaka  wird  der  Verkehr  zwischen  den  Brah- 
nianen  und  Buddha  —  von  einem  solchen  ist  natürlich  nur  im  Com- 
mcntar  die  Kede  —  als  durchaus  freundschaftlich  dargestellt:  der 
in  der  Einleitung  zum  Kama  Jätaka  (IV.  1G7)  auftretende  brah- 
manische  Ackerbauer  tauscht,  wenn  Buddha  an  seinem  Felde 
vorbeikommt,  freundliche  Worte  mit  ihm  aus;  zur  Saatzeit  ver- 
spricht er  ihm  sogar,  wenn  das  Getreide  reif  geworden  sei, 
seiner  Gemeinde  reichliche  Almosen  zu  si)enden.  Ein  derartiges 
Verhältniss  ist  doch  nur  denkbar,  wenn  wir  annehmen,  dass 
diese  Brahmanen  sich  von  anderen  buddhistischen  Laien  in  nichts 
unterschieden  als  eben  in  ihrer  brahmanischen  Geburt,  dass  sie 
sich  aber  im  übrigen  weder  um  Vcdastudium  noch  um  Opfer, 
diese  specifischen  Pflichten  eines  „echten"  Brahmanen,  deren  Er- 
füllung sicher  doch  eine  Schranke  zwischen  ihnen  und  den  bud- 
dhistischen Mönchen  aufgerichtet  hatte,  viel  bekümmerten. 
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Immerhin  war  aber  doch  selbst  für  die  weltlichen  Brah- 
manen ein  Moment  vorhanden,  das  ihr  völliges  Aufgehen  in  der 
Masse  des  Volks  verhinderte,  nämlich  ihre  brahmanische  Geburt 
und  die  dadurch  bedingte  Zugehörigkeit  zur  brahmanischen 
Kaste.  Das  Bestreben  innerhalb  der  eigenen  Kaste  zu  hei- 
rathen  und  so  eine  Vermischung  mit  niederen  Elementen  zu 
vermeiden,  das  wir  oben  (S.  34)  aus  den  Jätaka  nachweisen 
konnten,  wird  allein  genügt  haben  eine  gewisse  Scheidungsgrenze 
auch  zwischen  diesen  Brahmanen  und  dem  Volk  aufrechtzuer- 
halten. 

Weit  weniger  deutlich  ausgeprägt  erscheint  uns  eine  andere 
Linie,  nämlich  die,  welche  der  Theorie  der  Brahmaneu  zufolge  in  der 


1)  Suttavibhang-a,  Parajika  IV.  8.  11;  9.  3.  Pacittiya  XXXV.  1. 
Sekhiya  51.  (Vinaya  Pitaka  ed.  Oldenberg,  Vol.  3,  p.  103,  107;  Vol.  4, 
p.  81,  197.) 


t)ie  vornehmen  bürg-erlichen  F^amiÜen.  163 

indischen  Gesellschaft  die  arischen  Inder  von  der  Masse  der  dunkel- 
fiirbigen  Eingeborenen  trennte^).  Wir  können  annehmen,  dass 
schon  frühzeitig  eine  Vermischung  zwischen  den  arischen  und  den 
nichtarischen  Bestandtheilcn  des  Volks  eingetreten  ist,  eine  An- 
nahme, die  nur  dann  unwahrscheinlich  ist,  wenn  wir  uns  der  brah- 
manischen  Theorie  folgend  die  weder  zur  Icshatriya-  noch  zur  hräh- 
r»rt??rt-Kaste  gehörenden  arischen  Inder  ebenfalls  von  festen  Schran- 
ken umschlossen  und  zu  einer  Kaste  vereinigt  denken.  Die  indische 
Kastentheorie  fasst  sie  als  dritte  Kaste,  als  die  Kaste  der  Vaisya 
zusammen;  als  ihre  Beschäftigungen  und  Pflichten  werden  bei 
Manu  (I.  90)  genannt:  „Viehzucht,  Spenden  von  Gaben,  Opfer, 
Studium,  Handel,  Verleihen  von  Geld  gegen  Zinsen  und  Ackerbau". 
Nun  begegnen  wir  allerdings  auch  in  den  Pali-Texten  dem 
Ausdruck  Vessa  =  Skr.  Vaisya,  aber  durchweg  an  Stellen,  wo 
wir  es  mit  theoretischen  Erörterungen  über  die  Kastenfrage  zu 
thun  haben,  die,  wie  oben  (S.  19  f.)  ausgeführt  wHirdc,  für  die 
wirkliche  Existenz  einer  Kaste  der  Vessa  nichts  beweisen.  Nirgend 
bemerken  wir  in  den  Jataka  —  wo  wir  es  doch  am  ehesten  er- 
warten sollten,  da  sie  ihren  Stoff  so  oft  gerade  aus  den  Volks- 
kreiseu  nehmen  —  eine  Spur  davon,  dass  thatsächlich  eine  Kaste, 
die  alle  nicht  zu  den  hhattlya  oder  zur  hrähmana-Ka^it  ge- 
hörigen Arier  umfasst  hätte,  existiert  habe.  Eine  Kaste  im  Siime 
der  brahmanischen  Theorie  sind  die  VaUya  auch  in  den  west- 
lichen brahmanischcn  Ländern  nie  gewesen;  ursprünglich,  in 
ältester  vedischer  Zeit,  eine  Bezeichnung  für  die  Klasse  der  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  treibenden  arischen  Ansiedler,  diente  später 
der  Name  dem  theoretisierendcn  Brahmanen  dazu,  eine  in  Wirk- 
lichkeit fast  unbegrenzte  Vielheit  von  socialen  Gruppen  zu  einer 
Einheit  zusanmienzufasscn. 


^)  Auch  aus  der  brahmanisclien  Literatur  gewinnen  wir  den 
Eindruck,  als  ob  die  indische  Gesellschaft  in  zwei  Gruppen  zerfiel, 
nämlich  in  die  Brahmanen  und  kshatriya  auf  der  einen,  die  Vaisya 
und  Südra  auf  der  andern  Seite,  und  dass  ungeachtet  der  auf  der 
arischen  Geburt  beruhenden  Scheidungsgrenzc  die  beiden  letzteren  in 
den  Augen  der  beiden  höheren  Kasten  eine  zusammengehörige  grosse 
Masse  bildeten,  mit  der  weder  der  Brahmane  noch  der  kshatriya  viel 
in  Berührung  kam.  Vgl.  Hopkins,  The  mutual  relations  of  thc  foiir 
castes  accordiny  to  fhe  MäuavadharmaQdstram.  Inaug.-Diss.  Leipzig 
1881,  p.  78,  82. 
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Ein  Ausdruck,  der  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  ursprüng- 
lich das  Wort  Vaihja  eine  bestimmte  Klasse  der  Bevölkerung 
umschliesst,  ist  das  in  der  Pali-Literatur  so  überaus  häufige  Wort 
gahapati^).  Seiner  Etymologie  nach  bedeutet  es  „Hausherr,  Haujtt 
eines  Hausstandes"  und  bezeichnet  in  der  Regel,  wenn  auch  nicht 
immer,  einen  durch  vornehme  Geburt  und  Reichthum  ausgezeich- 
neten Grundbesitzer  oder  Handelsherrn.  Wir  werden  nicht  fehl- 
gehen, wenn  wir  in  diesen  gahapciH  zum  Theil  die  gentri/  des 
Landes,  den  niederen  grundbesitzenden  Adel  sehen,  im  Gegensatz 
zu  dem  Adel,  der  mit  dem  Fürsten  hause  verwandt  ist,  den  Miat- 
tiya,  zum  Theil  die  den  Patriziern  der  Reichs-  und  Handelsstädte 
des  Mittelalters  zu  vergleichenden  vornehmen  und  reichen  Bürger- 
familien der  grossen  Städte.  Wie  die  Ihatthja  scheinen  sich  auch  die 
gahapafi  durch  ein  besonderes  Standesbewusstsein  und  durch  das 
Werthlegen  auf  arische  Abkunft  von  der  grossen  Masse  des  Volks 
abgesondert  zu  haben.  Der  Sohn  des  setthi  gahajjati,  Yasa,  wird 
im  Mahävagga  (I.  7.  7)  TxulapuHa  genannt,  ein  .Jüngling  von  edler 
Abkunft,  aus  guter  Familie.  Ein  solcher  l-ulaputfa  muss,  wenn 
möglich,  wieder  in  eine  alte  und  reiche  Familie  hineiuheirathen ; 
die  Eltern  tragen  Sorge,  dass  eine  Mesalliance  vermieden  wird 
und  führen  dem  herangewachsenen  Sohn  ein  Mädchen  aus  guter 
Familie  zu  {Bodhisatto  Bäränasito  avidure  gämal'e  gahapatlkule 
nibbatti.  Äth'  assa  vayappattassa  Bäränasito  huladhttaram 
änesum.  II.  121).  Am  Hofe  des  Königs  spielten  die  qaliapati 
vermöge  ihres  Ansehens  und  Reichthums  otfeubar  eine  bedeutende 
Rolle:  entweder  zusammen  mit  den  Ministern  und  Brahmancn,  an 
dritter  Stelle  genannt,  oder  allein  mit  den  letzteren  treten  sie  fast 
ständig  in  der  Umgebung  des  Königs  auf^).  Bei  der  Krönung 
des  jungen  Königs  sind  vertreten:  Minister,  Brahmanen,  Haus- 
herren, Bürger,  Thtirhüter  u.  s.  w.  (amaccä  ca  bräJimanagaha- 
patiraWüladovärilxädayo  ca.  II.  241). 

Schon  diese  Stelle,  wo  die  ratthika  (=  Skr.  räshfril-a, 
Bewohner  eines  Reichs,  Unterthan)  neben  den  gahapati  erwähnt 
werden,  zeigt,  dass  sich  der  Begritf  gahapati  keineswegs  mit  dem 


1)  =  Skr.  grihapati. 

2)  Nicht  bloss  in  den  Jätaka,  sondern  auch  in  andern  Pali-Texten, 
z.  B.  MahAvagga  T.  22.  3  (Vinaya  Pitaka  ed.  Oldenberg,  Vol.  1,  p.  3.^). 
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deckt,  was  nach  der  brahniauiscben  Kasteutbeorie  unter  Vai.sya 
zu  verstellen  ist;  denn  zu  dieser  alle  ariscben  Inder  mit  Ausnabme 
der  kshatriya  und  hrähmana  umfassenden  Kaste  würden  doch 
aueb  die  raühika  zu  reebnen  sein,  ebenso  wie  die  Städter  ine- 
gama)  und  Bauern  {jänapada),  die  an  anderer  Stelle  (im  Nigro- 
dbamiga  Jätaka.  I.  152)  neben  den  „Hausberren"  als  Untertbanen 
des  Königs  aufgezäblt  werden.  Für  den  von  der  Tbeorie  be- 
einflussten,  zum  Scbematisieren  g-eneii;-ten  Inder  scheinen  die 
gahapati  trotzdem  als  eine  Kaste,  und  zwar  als  die  dritte,  den 
Vaisya  des  brabmaniscben  Systems  entsprechende  Kaste  gegolten 
zu  haben,  da  sie  sehr  oft^)  bei  Aufzählung  von  Kasten  hinter  den 
JiJi((tfiijal:uIa  und  hrälimanakiila  an  dritter  Stelle  erscheinen.  Eine 
Berechtigung  zu  einer  solchen  Schematisierung  lag  ja  insofern 
vor,  als  auch  diese  Klasse  durch  das  Werthlegen  auf  reine  Ab- 
stammung und  durch  das  Vermeiden  von  nicht  standesgeniässen 
Heirathen  sich  einer  gewissen  Geschlossenheit  erfreute  und  auch 
darin  mit  der  Brahmanenkaste  eine  entfernte  Aehnlichkeit  zeigte, 
dass  sich  die  jätl  eines  galiapati  vererbte,  dass  ein  gahapati, 
selbst  wenn  er  durch  Verlust  seines  Vermögens  heruntergekommen 
und  genöthigt  war  durch  niedere  Verrichtungen  sein  Leben  zu 
fristen,  doch  immer  ein  gahapati  blieb.  Wir  lesen  von  einem 
solchen,  der  Gemüsehaudel  betreibt  {panniliagahapati.  III.  21 ; 
IV.  446),  und  von  einem  armen  gahapati,  der  sich  und  seine 
Mutter  nur  mit  Mühe  durch  Lohnarbeit  ernähren  kann  (III.  325). 
Aber  diese  Erblichkeit  des  Standes,  ver))unden  mit  einem 
besondern  Werthlegen  auf  Reinheit  des  Blutes,  reichen  meiner 
Ansicht  nach  nicht  hin,  um  die  gahapati  als  eine  Kaste  erscheinen 
zu  lassen;  in  unsern  Augen  können  sie  inmier  nur  als  eine  besondere 
Klasse,  als  ein  Stand  gelten,  nicht  als  eine  Kaste,  deren  charak- 
teristische Merkmale  fehlen:  von  der  Heirath  innerhalb  der  Stan- 
desgenossen  abgesehen    bemerken  wir   nichts   von   gemeinsamen 


1)  So  in  der  oben  S.  21  citierten  Erzählung  von  den  chabbaggika, 
die  mit  Cullavagga  VI.  6.  2  identisch  ist.  Vgl.  ferner  Mahaparinibbäna 
Sutta  V.  24  {Journal  of  the  Ifoi/al  Asiat ic  Society,  Vol.  H,  p.  242):  Änanda 
khattiyapanditä  pi  hrähvianapanditd  pi  yahapatipanditd  jn  ahhippa- 
sannd\  Mahavagga  VI.  28.  4  (Vinaya  Pitaka  ed.  Oidenberg,  Vol.  1, 
p.  227) :  yadi  khattiyaparisam  yadi  hrähmanaparisam  yadi  gahapati- 
parisam  yadi  samanaparisam  avisärado  upasamkamati. 
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Gebräuchen,  g-escbweige  denn  von  einer  Jurisdiktion,  welche  die 
Uchertretung-  von  Kastenvorschriften  mit  der  Ausstossung  aus  der 
Gemeinschaft  der  gahapati  geahndet  hätte. 

Ung-efälir  g-leichbedeutend  mit  gahapati  wird  der  Ausdruck 
'kiitumh'ika  gebraucht:  auch  damit  werden  Angehörige  des  bürger- 
lichen Standes,  in  der  Regel  wie  mit  gahapati  wohlhabende,  einem 
Hausstande  ihutumba)  vorstehende  Bürger  bezeichnet.  Die  Verbin- 
dung mit  einer  solchen  TxutumMJ^a-F^amMo,  scheint  den  reichen  und 
vornehmen  Familien  als  standesgemäss  gegolten  zu  haben :  um 
die  Tochter  des  in  einem  Dorf  lebenden  'kutuinbika  freit  ein  vor- 
nehmer Stadtbewohner  (nagaravdsiJmilapntfa.  T,  196)  für  seinen 
Sohn.  Die  in  der  Stadt  wohnenden  Jcufimihika  betrieben  nach  den 
Jätaka  Handelgeschäfte.  So  wird  im  Sälaka  Jätaka  von  dem 
Bodhisatta  gesagt,  dass  er  in  einer  l'nfumMJxa-Feim'üie  wiederge- 
boren wird  und  sich  durch  Getreidchandel  (clhafifuwlkJcai/a.  II.  267) 
seinen  Lebensunterhalt  erwirbt.  Mehrfach  ist  von  Geldgeschäften 
die  Rede,  die  von  städtischen  TcuttimbiJca  nach  dem  Lande  hin 
gemacht  werden.  Ausser  dem  im  paccuppamiavattlui  des  Succaja 
Jätaka  (III.  66)  vorkommenden  Intuinhlka  aus  Sävatthi,  der  mit 
seiner  Frau  aufs  Land  geht,  um  in  einem  Dorf  eine  Schuld  einzu- 
treiben, wird  im  Satapatta  Jätaka  ein  Jxutumhil'a  erwähnt,  der  einem 
Landmanne  1000  Ixahdparia  leiht  (IL  388).  Die  Söhne  eines  andern 
kutumbika  beschliessen  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  seine  An- 
gelegenheiten zu  regeln  und  seine  Aussenstände  einzutreiben;  sie 
begeben  sich  in  ein  Dorf  und  kehren,  nachdem  sie  1000  kaJiä- 
pana  eingenommen  haben,  zurück  (II.  423). 

Der  hauptsächli.chste  und  vornehmste  Repräsentant  der  ga- 
7iapafi-K\asse  ist  der  sefthi^).  Obwohl  er  uns,  wenigstens  nach 
den  Jätaka,  fast  immer  als  am  Hofe  des  Königs  in  dessen  Diensten 
beschäftigt  entgegentritt,  haben  wir  ihn  doch  nicht  bei  den  könig- 
lichen Beamten  miterwähnt,  weil  er  nicht  eigentlich  zu  den  rd- 
jahhogga,  den  Beamten  des  Königs,  gehört,  sondern  ein  gahapati 
ist^j:  er  scheint  eine  Art  Doppelstellung,  eine  amtliche  und  eine 


1)  =  Skr.  sreshthin,  das  mit  „Gildehen"'  wiederg-egeben  zu  werden 
pflegt. 

2)  Das  Amt  eines  setthl  scheint    stets  in  Händen    eines  yahapati 
gelegen  zu  hal)eii;  nirgends  wird  erwähnt,  dass  ein  Angehöriger  einer 


Die  vornehmen  büi-gerlichen  Familien.  167 

private,  eingenommen  zu  haben.  Im  Vinaya-Pitaka  trä'^^t  der  netthi 
einen  vorwiegend  privaten  Charakter;  er  erscheint  uns  hier  durch- 
weg als  ein  angesehener,  mit  einer  besonderen  Ehrenstelhing  unter 
seinen  lierufsgenossen  betrauter  Kaufmann,  so  namentlich  der  viel- 
erwäiinte  freigebige  Verehrer  Buddha's,  Anäthapindika.  Doch  ist  zu 
beachten,  dass  im  Cullavagga  (VI.  4. 1)  von  diesem  gesagt  wird,  er  sei 
der  Schwager  „des  setthi  von  Rajagaha",  ein  Ausdruck,  der  an  sich 
schon  auf  eine  amtliche  Stelhing  hindeutet;  auch  dass  Anätha- 
pindika glaul)t,  sein  Schwager  habe  den  König  IJimbisära  zu 
einem  Festmahl  eingeladen,  spricht  für  die  Annahme  einer  solchen. 
Von  demselben  settM  von  Rajagaha  heisst  es  im  Mahfivagga  (VIII. 
1.  16)  ausdrücklich,  dass  er  dem  Könige  sowohl  wie  den  Kauf- 
leuten viele  Dienste  leistete  ihaküpakäro  devassa  c'eva  nega- 
massa  ca).  In  den  Jfitaka  steht  der  setthi,  wie  gesagt,  meistens 
in  naher  Beziehung  zum  königlichen  Hof.  Bei  der  Verwaltung 
der  Finanzen  des  Reichs,  zur  Besoldung  des  Heeres  und  der 
Beamten,  bei  kriegerischen  Unternehmungen,  öffentlichen  Bauten 
u.  s.  w.  brauchte  der  König  offenbar  den  Rath  und  Beistand 
eines  mit  den  Handelsverhältnissen  des  Landes  genau  vertrauten 
Geldmannes;  andererseits  musste  auch  der  Kaufmannschaft  daran 
liegen  ihre  Interessen  am  Hofe  vertreten  und  bei  der  Gesetz- 
gebung und  Verwaltung  berücksichtigt  zu  sehen.  Beiden  Zwecken 
diente  der  setthi.  der  amtliche  „Vertreter  der  Kaufmann- 
schaft" am  königlichen  Hofe.  Als  solcher  begiebt  er  sich  in  die 
öffentliche  Audienz  beim  Könige  {räjupatthäna.  I.  269,349;  III. 
119,  299;  IV.  63),  wie  an  einer  Stelle  angegeben  wird,  drei- 
mal am  Tage  {divasassa  tayo  vdre  räjupatthdnam  gacchati. 
III.  475);  als  solcher  verabschiedet  er  sich  vor  einer  Reise  vom 
Könige  (I.  452)  und  erbittet  sich,  wenn  er  sein  Amt  niederlegen, 
dem  weltlichen  Leben  entsagen  und  heimathloser  Asket  werden 
will,  die  Erlaubniss  des  Königs  {pahhajjam  nie  anujänähi.  II.  64). 
Wie    sein    socialer    Rang    sich    vererbte^),    so    geht    auch 


andern  Klas.se  oder  Kaste,  etwa  ein  reicher  Brahmane,  die  Stellung- 
innegehabt  liabe.  Wenn  nicht  kurzweg  vom  .seffhi,  wird  immer  vom 
settlii  gahapati  gesprochen,  so  auch  im  Vinaya  Pitaka:  Mahävagga  I. 
7.  7;  VIII.  1.  9,  1.3;  Cullavagga  VI.  4.  1  ff . 

1)  Von  settlii-F amiWan  ist  auch  im  Vinaya  Pitaka  die  Rede.    Ma- 
hävagga  I.  9.  1:  setthCuiusetthlnam  kuldnam  puttd.     Üb    imter    diesen 
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(las  Amt  (setthifthäna)  des  Vaters  in  der  Eegel  auf  den  Sohn 
über  (I.  231,  248;  III.  475).  In  einer  settM-FiimiWe  wiederge- 
boren gründet  der  Bodbisatta,  als  er  herangewachsen  ist,  einen 
Hansstand  und  erlangt  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Stel- 
lung eines  „Vertreters  der  Kaufmannschaft"  (setthikuh  nihhattitvä 
vayajjpatto  Tiutunibam  santhäpetvä  pitu  accayena  sefthitthänam 
patvä.  IV.  62). 

Genaueres  über  die  einzelnen  mit  diesem  Amte  verbundenen 
Pflichten  und  Funktionen  können  wir  unserer  Quelle  nicht 
entnehmen.  Möglich  ist,  dass  der  König  sich  seiner  Person  be- 
diente, um  die  ihm  nach  den  Gesetzbüchern^)  zustehende  Aufsicht 
über  den  Handel  auszuüben,  um  durch  ihn  die  Aufrechterhaltung 
der  für  die  Handelsgesellscliaften  und  Gilden  geltenden  Gesetze 
oder  Gewohnheitsrechte  zu  kontrollieren^;.  Vielleicht  waren  es  da- 
neben auch  persönliche  Dienste,  Besorgung  von  Geldgeschäften,  Ver- 
waltung des  königlichen  Schatzes,  die  er  von  ihm  verlangte;  jeden- 
falls scheint  er  vermöge  seines  ungeheuren  Reichthums  dem  Könige 


anusetthikula  ,the  highest  alter  tlie  sefthi  families',  wie  der  Aus- 
druck in  der  Uebersetzung-  von  Rhys  Davids  und  Oldenberg  {Sacred 
Books  of  the  Ea,st,  Vol.  13,  p.  110)  wiedergegeben  wird,  zu  verstehen 
sind,  scheint  mir  zweifelhalt,  da  nach  den  JA,tal<a  der  anusefthi  in  ähn- 
licher Weise  wie  der  setthi  selbst  ein  bestinmites  Amt  am  königlichen 
Hofe  bekleidet  zu  haben  scheint.  Im  Sudluibhojana  Jataka  (V.  384) 
spricht  der  setthi,  als  er  sich  zum  Könige  begiebt,  unterwegs  beim 
anusetthi  vor,  um  ihn  mitzunehmen. 

1)  Manu  VIII.  401  f.:  ,,Er  (der  König)  soll  den  Einkaufs-  und  den 
Verkaufspreis  aller  Marktwaaren  bestimmen,  nachdem  er  den  Ort  ihrer 
Herkunft  und  Bestimmung,  die  Zeit  der  Lagerung,  den  voraussicht- 
lichen Gewinn  und  Verlust  sorgfältig  erwogen  hat. 

Alle  fünf  Tage  oder  nach  Verlauf  eines  halben  Monats  soll  der 
König  die  Preise  in  Gegenwart  von  erfahrenen  Leuten  festsetzen." 

^)  Manu  VIII.  41:  „Des  Gesetzes  kundig  soll  er  (der  König)  die 
Gesetze  der  Kasten  und  Länder,  die  Gesetze  der  Gilden  {srenldharma) 
und  die  Gesetze  der  Familien  prüfen  und  (so)  das  für  jede  (dieser 
Gruppen)  gültige  Gesetz  fixieren."  —Vgl.  Hopkins,  Iluling  Caste,  p.  81: 
„Solche  Verbände"  —  nämlich  die  Handelsgenossenschaften  oder  Gilden 
„hatten  ihre  eigenen  Regeln  und  Gesetze,  die  der  Aufsicht  des  Königs 
unterworfen  waren;  der  König  durfte  (der  Theorie  nach)  weder  die 
Geltimg  von  Gesetzen  zulassen  noch  auch  selbst  Gesetze  geben,  die 
den  schon  anerkannten  oder  durch  den  Brauch  sanktionierten  wider- 
sprachen". 
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iineiitbelirlich  gewesen  zu  sein,  da  wir  ihn  so  beständig  in  seiner 
Umgebung  antrefifen.  Aus  dem  täglielien  Verkehr  wird  sich  bis- 
weilen ein  freundschaftliches  Verhältniss  zwischen  dem  Könige 
und  seinem  seffhi  entwickelt  haben,  und  ähnlich  wie  dies  bei 
dem  purohita  der  Fall  war,  mochte  die  Erblichkeit  des  Amtes 
in  derselben  se#/Ai-Familie  dazu  beitragen  diese  eng  an  das  Herr- 
scherhaus zu  fesseln.  Im  Atthäna  Jätaka  (111.475)  sind  der  Kronprinz 
und  der  Sohn  des  setthi  von  Benares  Spielkameraden  und  werden 
im  Hause  eines  und  desselben  Lehrers  erzogen  und  unterrichtet. 
Auch  nachdem  der  Prinz  zur  Regierung  gelangt  ist,  weilt  der 
Sohn  des  seffhi  in  seiner  Nähe,  und  späterhin,  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  selbst  settlii  geworden,  begiebt  er  sicli  dreimal 
täglich  in  den  Palast  des  Königs  und  plaudert  mit  ihm  l)is  in 
die  Nacht.  „Wo  ist  mein  Freund?"  ruft  der  König,  als  er  eines 
Tages  den  settlü  nicht  erblickt. 

In  dieser  officiellen  Stellung  eines  „Vertreters  der  Kaufmann- 
schaft" erscheint  der  setthi  indessen  auch  in  den  Jätaka  nicht  immer, 
sondern  auch  hier  bisweilen  als  reiner  Privatmann,  als  begüterter 
und  einflussreicher  Handelsherr.  Ein  in  Benares  wohnender  setthi 
treibt  Handel,  indem  er  eine  Karawane  von  500  Wagen  führt 
(1.270);  in  der  Provinz  {paccante.  I.  451;  IV.  169),  auf  dem 
Lande  {janapadasetthi.  IV.  37)  ansässige  seffhi,  bei  denen  doch 
eine  amtliche  Thätigkeit  von  vorne  herein  unwahrscheinlich  ist,, 
werden  verschiedentlich  erwähnt.  Inwiefern  sich  diese  von  anderen 
Kaufleuten,  beispielsweise  von  den  später  zu  besprechenden  Kara- 
wanenführern  (satthaväha)  unterschieden,  insbesondere  ob  sie 
ihnen  gegenüber  irgendwie  eine  aufsichtführende  Stellung,  etwa 
als  „Gildeherren",  einnahmen,  geht  aus  den  Jätaka  nicht  hervor; 
was  wir  aus  unserer  Quelle  erfahren,  beschränkt  sich  auf  allge- 
meine Beschreibungen  ihres  Reichthums  und  ihres  Einflusses. 
Das  Vermögen  eines  seffhi  wird  ebenso  wie  bei  den  reichen 
Brahmanen  regelmässig  auf  800  Millionen  {asifikotivihhavo  set- 
thi. III.  128,  300,  444;  V.  382)  angegeben,  eine  Angabe,  die  aller- 
dings für  die  Beurtheilung  der  thatsächlichen  Verhältnisse  von  wenig 
Werth  ist,  da  bei  dem  geringen  Verständniss,  das  die  Inder 
für  richtige  oder  auch  nur  annähernd  der  AVirklichkeit  ent- 
sprechende Zahlen  haben,  irgend  eine  andere  hohe  Zahl  genau 
dasselbe  sagen    würde,    da  Avir   ausserdem  nicht  wissen,   welche 
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Münze  wir  zu  dieser  Ziffer  zu  ergänzen  haben.  Etwas  genauer 
_wird  das  Besitztliuni  eines  setthi  präcisiert,  wenn  im  Visayha  Jätaka 
(III.  129)  erzählt  wird,  dass  Sakka,  durch  die  Wohlthätigkeit 
des  setthi  beunruhig-t,  seine  ganze  Habe  vernichtet:  Geld,  Getreide, 
Oel,  Honig,  Zucker  u.  s.  w.,  ja  selbst  seine  Sklaven  und  Lohn- 
arbeiter. Als  zum  Hausstand  eines  sefthi,  gehörig  werden  an  einer 
andern  Stelle  (III.  444)  ausser  Weib  und  Kind  noch  die  Diener- 
schaft {parijanä)  und  die  Hirten  (vacchakapälakä)  genannt.  Der 
Kuhhirte  {gopälal'a  I.  388)  eines  setthi  treibt  die  Kühe  seines 
Herrn,  wenn  das  Korn  dick  zu  werden  anfängt,  in  den  Wald, 
baut  dort  einen  Stall  für  das  Vieh  und  liefert  von  Zeit  zu 
Zeit  die  Milch  an  den  setthi  ab.  Nehmen  wir  hinzu,  dass 
gelegentlich  (siehe  oben  S.  77)  von  Reisfeldern  eines  setthi  die 
Rede  ist,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  wir  uns  den  setthi  nicht 
nur  als  Kaufherrn,  sondern  auch  als  Vieh  züchtenden  und  Acker- 
])au  treibenden  Grundbesitzer  vorzustellen  haben. 

In  Folge  der  grossen  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Geld- 
mittel reichte  sein  Einfiuss  offenbar  über  den  Wirkungskreis  seines 
eigenen  Geschäftes  hinaus;  Avir  finden  zwar  nicht  ausdrücklich 
erwähnt,  dass  er  Geld  gegen  Zinsen  verleiht,  dürfen  aber  doch 
wohl  annehmen,  dass  er  dem  Gastwirth,  der  „von  ihm  lebt" 
(tarn  upanissäya  eko  väruniüänijo  jivati.  I.  252),  die  Mittel  zum 
Betriebe  seines  Spirituosenhandels  gewährt  hat.  Auch  der 
Schneider,  der  bei  einem  setthi  wohnt  {setthim  nissäya  rasantassa 
tunnakärassa.  IV.  38),  mag  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu 
seinem  Hausherrn  gestanden  haben. 

Der  Wunsch  Reichthum  und  Ansehen  in  der  Familie  zu  er- 
halten wird  bei  den  setthi-F-A\\\\\\Q\\  die  Neigung  und  Gewohnheit 
innerhalb  der  eigenen  jdti  zu  heirathen  verstärkt  und  zu  häufigen 
Heiratheu  derselben  untereinander  geführt  haben.  Der  im  Ni- 
grodha  Jätaka  vorkonnnende  setthi  von  Räjagaha  bringt  seinem 
Sohn  die  Tochter  eines  auf  dem  Lande  wohnenden  setthi  ins 
Haus  (IV.  37).  Dem  Sklaven  des  setthi  von  Benares  gelingt  es, 
wie  im  Katähaka  Jätaka  erzählt  wird,  durch  einen  gefälschten 
Brief  die  Hand  der  Tochter  eines  seinem  Herrn  befreundeten,  an 
der  Grenze  wohnenden  setthi  zu  gewinnen.  Der  Brief,  den  der 
Sklave  selbst  geschrieben  hat,  und  den  er  dem  Geschäftsfreunde 
seines  Herrn  einhändigt,    beginnt  mit  den  Worten:    „Der  üeber- 
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hring-er  dieses  Schreibens  ist  mein  Sohn  N.  N.  Ich  halte  es  für 
passend,  dass  sich  unsere  beiderseitigen  Kinder  miteinander  ver- 
heirathen"  {ävähavivähasamhandho  näma  mayham  tayä  tui/han 
ca  mayä  saddhim  paUrüpo.  I.  452). 

Hand  in  Hand  mit  diesem  Werthlegen  auf  standesgeraässe 
Heirath  und  tadellose  Abkunft  geht  wie  bei  den  7^kattii/a  und 
den  stolzen  Brahmanen  auch  bei  den  vornehmen  seffhi-F annlien 
eine  tiefe  Verachtung  der  durch  Beruf  oder  Kace  niedrigstehenden 
Volksschichten;  namentlich  macht  sich  dieser  „Kastengeist"  dem 
Stamm  der  CandäJa,  den  Parias  der  damaligen  indischen  Ge- 
sellschaft, gegenüber  geltend:  Wir  sahen  (oben  S.  29),  welcher 
Schrecken  die  settM-Tochiav  ergreift,  als  sie  erfährt,  dass  sie 
einen  Candäla  erblickt  hat,  und  wie  ängstlich  sie  bemüht  ist 
die  üblen  Wirkungen  dieses  Anblicks  durch  Auswaschen  ihrer 
schönen  Augen  zu  verhindern. 

Reichthum  und  Vornehmheit  der  settM-Y SimiWtn  brachten 
es  von  selber  mit  sich,  dass  die  Söhne  solcher  Familien  eine  sorg- 
fältige Erziehung  genossen;  ja  es  hat  nach  unserer  Quelle  den 
Anschein,  dass  sie,  zum  Theil  wenigstens,  die  nach  den  Gesetz- 
büchern den  drei  oberen  Kasten  gemeinsame  Pflicht  des  Veda- 
studiuras  auch  wirklich  erfüllten.  Die  beiden  settlü-'ü'6\mQ.  des 
Nigrodha  Jätaka  werden  von  dem  seithl  von  Räjagaha  zum 
Zwecke  des  Studiums  nach  Takkasilä  zu  einem  Lehrer  geschickt,, 
dem  sie  2000  als  Honorar  einhändigen  (IV.  38);  der  bereits  er- 
wähnte, im  Atthäna  Jätaka  vorkonnncnde  junge  setthi  wird  mit 
dem  Prinzen  zusammen  bei  demselben  Lehrer  unterrichtet  (in.475). 
Zwar  wird  in  beiden  Fällen  nur  gesagt,  dass  die  Jünglinge  „die 
Wissenschaft  erlernten"  (sippam  tigganhimsu),  doch  halte  ich  es 
für  wahrscheinlich,  dass  auch  an  diesen  Stellen  unter  sippa  das 
religiöse  Studium  zu  verstehen  ist,  weil,  wie  (oben  S.  40,  48  f.) 
ausgeführt  wurde,  unter  den  Jüngern  Buddha's  in  hervorragendem 
Maasse  die  Söhne  reicher  und  vornehmer  Familien  vertreten  sind, 
eine  Thatsache,  die  meiner  Ansicht  nach  hauptsächlich  auf  die 
Theilnahme  dieser  Kreise  an  den  geistigen  Bestrebungen  jener 
Zeit  zurückzuführen  ist. 

Wie  diese  seffhi-FamiVien,  deren  Gesammtheit  durch  das 
allen  gemeinsame  Standesbewusstsein,  durch  den  Brauch  Heirathen 
nur  innerhalb  der  eigenen  Jdti   zu   schliessen  und  das  Bestreben 


172  10.  Kapitel. 

eine  Verraisehung  mit  den  niederen  Kasten  zu  vermeiden,  ferner 
durch  die  Gemeinsamkeit  eines  erblichen  Berufs  ein  der  Kaste 
nicht  unähnliches  Aussehen  erhält,  so  heben  sich  von  der  grossen 
Masse  des  Volks  andere  sociale  Gruppen  ab,  die  sich  uns  durch 
das  Hinzutreten  eines  neuen  Faktors,  der  äusseren  Organisation, 
als  noch  schärfer  umgrenzte  und  geschlossenere  Einheiten  dar- 
stellen, nämlich  die  unsern  mittelalterlichen  Gilden  vergleichbaren 
Genossenschaften  der  Kaufleute  und  Handwerker. 
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Die  Gilden  der  Kaufleute  und  Handwerker. 

Die  Existenz  von  kaufmännischen  Genossenschaften,  die  sich 
theils  zu  wirthschaftlichen  Zwecken  —  zur  besseren  Ausnutzung 
des  Kapitals,  zur  Erleichterung  des  Verkehrs  —  theils  zur  Wahrung- 
rechtlicher  Interessen  ihres  Standes  gebildet  haben  werden,  ist 
sicher  schon  für  eine  frühe  Periode  der  indischen  Kultur  anzu- 
nehmen. AVenn  wir  in  den  Dharmasutren  lesen,  dass  die  Ackerbauer, 
Kaufleute,  Viehzüchter,  Geldverleiher  (kusidin)  und  Handwerker 
ihre  eigenen,  für  ihre  Klasse  besonderen  Gesetze  haben,  die  für 
den  König  als  Autorität  gelten  ^),  so  können  wir  daraus  mit  einiger 
Sicherheit  auf  eine  Organisation  des  Handels  und  einzelner  Zweige 
desselben  schliessen;  in  den  späteren  Rechtsbttchern  wird  der 
Gilden  {sreni)  ausdrücklich  Erwähnung  gethan:  so  heisst  es  bei 
Manu  (Vin.  41),  dass  der  König  die  Gesetze  der  Gilden  prüfen 
und  festzusetzen  habe.  Auch  im  Epos  treten  uns  die  Gilden  als 
ein  wichtiger  Faktor  nicht  nur  des  gewerblichen,  sondern  auch 
des  politischen  Lebens  entgegen  2). 

Doch  ist  es  die  Frage,  ob  die  wirthschaftlichen  Zustände, 
wie    sie   bei   IManu   und    im    Epos  geschildert    werden,    zu    dem 


^)  Gautama  XI.   21:  de^ajätikidadhannä.scämndyair  aviruddhäli 
pramänam  ktishivaniT<pasupälyakusidakäravah  sve  sve  varge. 
2)  Vgl.  Hopkins,  Riding  Gaste,  p.  81  f. 
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Kulturbild  passen,  das  uns  die  Jätaka  entrollen,  ob  wir  sie  ohne 
Weiteres  auf  die  Periode  des  älteren  Buddhismus  übertragen 
dürfen.  Das  ausgebildete  Handelsrecht,  wie  wir  es  bei  Manu  an- 
treffen, die  Bestimmungen  über  das  verzinsliche  Darlehen,  das 
Institut  der  Seehandclsexperte,  der  Fhiss-  und  Seezölle,  alles  das 
setzt  ein  Stadium  der  wirthschaftlichen  Entwickelung  voraus,  das 
mir  Jahrhunderte  hinter  der  in  den  Jätaka  geschilderten  Kultur- 
stufe zu  liegen  scheint^). 

Damit  soll  nun  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass  wir  hier  die 
ersten  Anfänge  des  Handelsverkehrs  vor  uns  hätten;  zweifellos 
deuten  die  in  den  Jätaka  enthaltenen  Angaben  auf  überseeischen 
Verkehr  sowohl  wie  auf  einen  lebhaften  Binnenhandel.  Wenn 
bei  der  Beschreibung  einer  durch  die  Sandwüste  ziehenden  Kara- 
wane ihre  Reise  mit  dem  Weg  durch  den  Ocean  verglichen  wird 
{samuddagamanasadismn  eva  gamanayn  hotl.  I.  107),  wenn 
erzählt  wird,  dass  man  die  Führung  einem  „ Landsteuermann " 
{tlialaniijäinaka)  anvertraut,  der  die  Karawane  mit  Hülfe  der 
Sternkunde  lenkt,  so  liegt  darin  die  Vertrautheit  mit  Seefahrten 
und  die  dazu  unbedingt  erforderliche  Kenntniss  des  Sternhimmels 
ausgesprochen.  Auch  ein  anderes  Mittel,  dessen  sich  die  Inder' 
ähnlich  wie  in  alter  Zeit  die  seefahrenden  Phr)nizier  und  Baby- 
lonier  zur  Orientierung  bei  ihren  Meerfahrten  bedienten,  finden 
wir  in  den  Jätaka  erwähnt,  nämlich  die  „Orientierungskrähe" 
(disähäka)\  sie  zeigte  den  Seefahrern,  wenn  sie  das  Land  aus 
den  Augen  verloren  hatten,  indem  sie  ihren  Flug  auf  das 
Land  zu  nahm,  in  welcher  Richtung  die  Küste  zu  suchen  war. 
Auf  hoher  See  freilich  konnte  ein  solcher  „Compass"  den  Schilfern 
nicht  viel  nützen  —  daher  denn  auch  von  Kaufleuten  aus  dem 
Käsi-Reich,  die  eine  disdldka  an  Bord  des  Schilfes  haben,  erzählt 
wird,  dass  sie  mitten  im  Ocean  Schift'bruch  erleiden  (III.  267)  — , 


^)  Die  geg-entheilig-e  Ansiclit  vertritt  Dalihiiann  in  seinem  Buche 
über  das  Mahabhärata.  Nach  ihm  besteht  „eine  auffälh'ge  Ueberein- 
stimmung  zwischen  der  in  den  Jätaka  und  im  Palicanon  repräsentierten 
Culturperiode  und  jener  des  Mahabhärata"  ^  „die  Blüthe  des  wirthschaft- 
lichen Lebens",  wie  sie  hier  geschildert  wird,  befindet  sich  seiner  An- 
siclit  nach  „in  vollem  Einklang-  mit  dem  Culturbilde  des  Manu".  Jos. 
Dahlmann,  Das  Mahdhhärata  als  Epos  vnd  liechfsbuch,  Berlin  1895, 
S.  IGG,  180. 


174  10.  Kapitel. 

wohl  aber  bei  der  Kiisteuscbiflffahrt.  Diese  und  nicht  die  Fahrten 
im  offenen  ]Meere  scheinen  mir  durchweg  gemeint  zu  sein,  wo 
vom  Handelsverkehr  zur  See  in  den  Jätaka  gesprochen  ^vird. 
Das  Verschwinden  der  Küste  nach  mehrtägiger  Fahrt  wird  be- 
sonders hervorgehoben  und  als  Ursache  eines  Schiffbruchs  hinge- 
stellt: „Fünfhundert  KauHeute"  —  heisst  es  im  Pandara  Jataka 
(V.  75)  —  „stachen  in  See  und  erlitten,  als  am  siebenten  Tage 
kein  Land  mehr  zu  sehen  war,  mitten  auf  dem  Ocean  Schiffbruch; 
alle  bis  auf  einen  wurden  die  Speise  der  Fische."  Ueberhaupt 
werden  wir  gut  thun  in  der  Annahme  eines  ausgedehnten  über- 
seeischen Verkehrs  vorsichtig  zu  sein.  Bestand  wirklich  ein  regel- 
mässiger Tauschhandel  zwischen  Indien  und  Ländern  wie  dem 
babylonischen  Reich  —  dessen  Xame  allerdings  in  der  Form  Bave- 
rurattha  (IIL  126)  vorkonmit  —  so  würden  wir  sicher  gelegent- 
lich von  Produkten  dieses  Landes,  von  seinen  Bewohnern  und 
Sitten  in  den  Jätaka  etwas  hören.  Das  Vorkommen  des  blossen 
Namens  beweist,  dass  die  Stadt  ihrem  Namen  nach  in  der  Zeit,  der 
unsere  Quelle  entstammt,  bekannt  war;  vielleicht  waren  indische 
Seefahrer  nach  Babylon  verschlagen  und  hatten,  in  die  Heimath 
zurückgekehrt,  von  jener  fernen  Stadt  und  ihren  Wundern  be- 
richtet, so  dass  von  nun  ab  in  jedem  Märchen,  worin  Schiff- 
brüchige eine  Rolle  spielten,  auch  der  Name  der  Stadt  Bävern 
auftauchte,  dessen  Klang  genügte,  um  in  den  Zuhörern  die  Er- 
wartung von  etwas  Wunderbarem  hervorzurufen.  So  häufig,  dass 
man  von  einer  „typischen"  Figur  des  sinmiddaramjü  sprechen 
könnte^),  ist  doch  von  dem  Handel  zur  See  überhaupt  in  den  Jä- 
taka nicht  die  Rede-). 

Der  Reichthum  an  grossen  schift"baren  Wasserstrassen  im 
Norden  Indiens  lässt  eine  frühzeitige  Entwickelung  der  Binnen- 
schifffahrt voraussetzen;  doch  habe  ich  sie  in  den  Jätaka  nur  an 
einer  einzigen  Stelle  belegt  gefunden.  Bei  dem  im  Cullakasctthi 
Jätaka  (I.  121)  beschriebenen  Verkauf  einer  Schiffsladung  handelt 
es  sich  um  Waaren,  die  in  der  Nähe  von  Benares  in  einem 
Hafenort  gelöscht  werden.    Der  Held  der  Erzählung,  ein  Jüngling 


^)  Vgl.  Dahlniann,  Das  Mahabharata,  S.  179. 
2)  Zu  den  angeführten  Stellen  (1. 107;  III.  126,2(57;  V.  75)  kommt  noch 
die  Bezeichnung  einer  P>zähliing  (IV.  158)  als  Samuddavänija  Jätaka. 
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aus  guter  aber  verarmter  Familie,  hat  von  einem  befreundeten 
Schitfer  erfahren,  dass  ein  grosses  Schiff  im  Hafen  angekommen 
sei.  Er  miethet  sich  für  acht  lahäpana  ein  Miethfuhrwerk  nebst 
allem  Zubehör  und  fährt  mit  g-rossem  Pomp  zum  Hafen.  Hier 
kauft  er  die  Schiffsladung-  auf  Credit  und  deponiert  seinen  Siegel- 
ring; als  Sicherheit;  dann  lässt  er  in  der  Nähe  des  Schiffes  ein 
Zelt  aufschlagen  und  gicbt,  nachdem  er  drinnen  seinen  Sitz  ein- 
genommen hat,  seinen  Leuten  den  ]>efehl,  wenn  KauHeute  zu  ihm 
wollten,  so  sollten  sie  erst  nach  dreifacher  Anmeldung  vorgelassen 
werden.  Auf  die  Kunde  von  der  Ankunft  des  Schiffes  kommen 
gegen  hundert  Kaufleute  von  Benares,  uni  die  Ladung  zu  kaufen; 
man  sagt  ihnen:  „Hn-  könnt  von  den  Waaren  nichts  mehr  be- 
konnnen,  denn  ein  Grosskaufmann,  der  sich  da  und  da  aufhält, 
hat  sie  gegen  ein  Depositum  gekauft."  Als  sie  dies  hören,  be- 
geben sie  sich  zu  dem  Jüngling  und  werden  von  den  Dienern  in 
der  verabredeten  Weise  nach  dreifacher  Anmeldung  zu  ihm  ge- 
führt. Jeder  der  hundert  Kanfleute  zahlt  1000,  um  einen  Schiffs- 
antheil  zn  erhalten,  und  schliesslich  kaufen  sie  ihm,  um  iiin  als 
Partner  loszuwerden,  auch  noch  den  Best  seines  Antheils  ab,  indem 
jeder  von  ihnen  weitere  1000  zahlt.  So  kehrt  der  Jüngling  im 
Besitz  von  200000  nach  Benarcs  zurück. 

In  der  durch  die  Jätaka  wiedergespiegcltcn  Kulturperiode 
scheint  noch  der  Handelsverkehr  zu  Lande  an  Bedeutung  den 
Schiffsverkehr  bei  weitem  übertroffen  zu  haben.  Der  Kaufmann, 
der  mit  seiner  Karawane  das  Land  durchzieht,  ist  in  der  That 
eine  typische  Figur  in  unsern  Erzählungen,  und  nach  den  Angaben 
derselben  kann  der  Karawanenhandel  sowohl  hinsichtlich  der 
Entfernungen  als  auch  der  mitgeführten  Waaren  nicht  geringfügig 
gewesen  sein.  Grosse  Handelsstrassen  durchziehen  das  Land  nach 
allen  Richtungen  und  vermitteln  den  Waarenaustausch  zwischen 
den  einzelnen,  ihren  Produkten  und  Bedürfnissen  nach  so  ver- 
schiedenen Theilen  Indiens;  besonders  zwischen  dem  Osten  und 
dem  Westen  bestand  offenbar  ein  lebhafter  Handelsverkehr.  Wir 
lesen  im  Apannaka  Jätaka  von  einem  Karawanenführer  (saffha- 
väha.  I.  98),  der  mit  500  Wagenladungen  ))ald  von  Osten  nach 
Westen  zieht,  bald  umgekehrt.  In  Benares  wohnhafte  Kaufleute 
reisen  nach  Ujjeni^),  um  Handel  zu  treiben  (II.  248).    Auch  von 

J)  =  Skr.  Ujjayini,  Hauptstadt  der  Avanti. 
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einem  zwischen  dem  Kasmira-  und  Gandbära-Reiche  einerseits 
und  dem  Videha-Lande  andererseits  bestehenden  Handelsverkelir 
erfahren  wir,  wenn  im  Gandhära  Jätaka  erzählt  wird,  dass  der 
Videba-König-  sich  bei  Kaufleuten  nach  dem  Kelinden  seines  Freun- 
des, des  Königs  von  Kasmira  und  Gandhära,  erkundigt  (III.  365). 

Ueber  die  Art  der  mitgeführten  Waaren  lauten  die  Ang-abeu 
der  Jätaka  ganz  unbestimmt.  Der  Erzähler  spricht  meistens  von 
500  mit  werth vollen  Waaren  angefüllten  Karren  und  überlässt  es 
uns  über  den  Inhalt  dieser  Wagenladungen  unsere  eigenen  Ver- 
muthungen  anzustellen.  Vielleicht  waren  die  Ballen  der  Kauf- 
leute von  Benares  mit  Tuch  angefüllt,  denn  nach  dem  Tundila 
Jätaka  befanden  sich  in  der  Nähe  von  Benares  Felder,  auf  denen 
Baumwolle  1)  gebaut  wurde  (Jkappäsalxhetta.  1X1.  286),  und  diese 
Baumwolle  wurde  anscheinend  zu  Buddha's  Zeit  hauptsächlich  in 
Benares  verarbeitet-).  Andererseits  scheint  auch  in  einigen  Ge- 
genden des  Westens  die  Tuchindustrie  in  Blüthe  gestanden  zu 
haben,  da  im  Mähavagga  des  Vinaya  Pitaka  das  Sivi-Tuch  (Si- 
neyycika  dussa.  VIII.  1.  29)  als  besonders  werthvoll  gerühmt  wird. 

Berühmt  waren  auch  die  Pferde  des  Westens,  vor  allem  die 
Rosse  aus  Sindh  {slndhava.  IL  288);  nach  den  Jätaka  wurden 
die  Könige  der  östlichen  Länder  vorwiegend  vom  Westen  oder 
vom  Norden  her  mit  Pferden  versorgt:  mehrfach  begegnen  uns 
in  unserm  Texte  Pferdehändler,  die  aus  dem  Norden  kommen 
{uttaräpathaM  asmvdnijä.  IL  31)  und  ihre  Rosse  in  Benares 
verkaufen  (I.  124;  IL  287). 

Die  Unsicherheit  der  Wege  machte  in  jener  Zeit  das  Ge- 
schäft eines  safthavdha  mühsam  und  gefährlich.  Organisierte 
Räuberbanden  —  im  Sattigumba  Jätaka  wird  ein  von  500  Räubern 
bewohntes  Dorf  {coragämaka.  IV.  430)  erwähnt,  an  ihrer  Spitze 


1)  Die  Baumwolle  wird  auch  jetzt  noch  in  den  Geg'enden  west- 
lich von  Benai-es  bis  nach  Agra  gewonnen.  Vgl.  die  Tafel  13  in 
Bartholoniew's  Hand  Atlas  of  India,  Westminster  1893. 

-)  Im  MahaparinibbAna  Sutta  (V.  26)  wird  gcsag-t,  dass  die  sterb- 
lichen Reste  eines  Weltherrschers  in  aufeinander  folgende  Lagen  von 
neuen  Kleidern  und  von  zerrissener  Baumwolle  {vihatena  kappdsena) 
gehüllt  würden,  und  der  Commentar  fügt  als  Erklärung  des  Aus- 
drucks vihata  kappdsa  hinzu:  „das  Tuch  von  Benares  {Kdsikavaffha) 
ninnnt   der  Feinheit  seines  Gewebes  wegen  kein  Oel  an". 
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stellt  der  „Aclteste  unter  den  Räubern"  (coj'ajeffhal'a.  IT.  388)  — 
lauerten  besonders  in  den  Wäldern  den  reisenden  Kaufleuteu 
auf  und  nüthig-ten  sie  sieh  bewaflfnetc  Männer  zu  dingen,  Avelche 
ihre  Karawanen  gegen  Bezahlung  durch  die  g-efährdeten  Oeg-cn- 
den  hindurchfiihrten  ^).  Doch  wurden  die  Kaufieute  für  die 
Beschwerden  und  die  Gefahr  des  Karawauenhandels  durch  den 
g-rossen  Gewinn  entschädigt,  den  sie  nach  den  Jätaka  erzielten: 
im  Vanimpatha  Jätaka  wird  angegeben,  dass  die  Karawanenfiihrer 
beim  Verkauf  ihrer  Waaren  das  Doppelte  und  Vierfache  wieder 
erhielten  (bhandam.  vikTiinitvä  dvigunam  catuggunam  hhogam 
lahhUüd.  I.  109). 

Zeigt  nach  den  angeführten  Einzelheiten  der  Handel  in  den 
Jätaka,  wenn  auch  nicht  dieselbe  Entwickelungsstufe  wie  bei 
Manu,  so  doch  jedenfalls  eine  hohe  Blüthe,  so  kann  uns  die  Er- 
wähnung von  Gilden  {seni)  in  unserm  Text  nicht  überraschen. 
Fraglich  scheint  es  mir  allerdings,  ob  wir  aus  den  wenigen  Stellen, 
wo  sie  ausdrücklich  genannt  werden,  auf  ein  ausgebildetes  Gilde- 
wesen mit  besonderem  Gilderecht  schliessen  dürfen.  Abgesehen  von 
der  (obenS.  102)  bereits  citierten  Stelle  aus  dem  Nigrodha  Jätaka, 
wo  von  dem  Amt  des  königlichen  Waarenaufsehers  gesagt  wird,  es  sei 
der  Beachtung  aller  Gilden  werth  (sahhasemnam  vicäranäraham 
bhanädgärilritthänam.  IV.  43),  finden  sie  sich  auch  sonst  noch  er- 
wähnt {sahbaseniyo.  I.  267,  314),  aber  ohne  jede  Angabe,  die  einen 
Schluss  auf  ihre  Zusammensetzung  oder  Organisation  zuliesse. 
Auf  ein  fortgeschritteneres  Stadium  des  Gildewesens  deutet  das 
paccuppminavattlm  des Uraga  Jätaka  hin:  hier  ist  von  einem  „Gilde- 
streit" {senihhandana.  II.  12.)  zwischen  zwei  im  Dienste  des  Königs 
stehenden,  an  der  Spitze  von  Gilden  befindlichen  {senipamul^-ha) 
Ministern  die  Rede.  Für  die  ältere,  in  den  Jätaka  sell)st  geschil- 
derte Periode  können  wir  mit  Sicherheit  nur  das  Vorhandensein 
von  genossenschaftlichen  Vereinigungen  innerhalb  des  Kaufmanns- 


^)  Das  Geschäft  dieser  Waldhüter  {afdviarakkhika.lJ.Sdb)  bildete 
einen  Berufszweig  für  sich,  der  sich  in  den  Familien  forterbte  und  sich 
insofern  einer  ähnlichen  Organisation  erfreute  wie  die  Gilden  der  Kauf- 
leute und  Handwerker,  als  auch  an  der  Spitze  einer  Anzahl  von  Wald- 
hüterfamilien ein  Aeltester  {ärakkhikojetthaka)  stand.  Wie  wir  oben 
S.  142  sahen,  verdang-en  sich  nach  dem  Dasabrähmana  Jätaka  auch 
Brahmanen  zu  diesem  Geschäft. 

12 
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staudes  coiistatiereu.  Die  Familien,  in  denen  sich  ganz  bestimmte 
Handelszweige  forterben,  haben  sich  zu  Berufsg-enossenschaften 
zusamniengethan.  An  ihrer  Spitze  steht  ein  Aeltester  (jeffhal-a), 
über  dessen  Befugnisse  wir  im  Einzelnen  allerding-s  nichts  Näheres 
erfahren,  dessen  Existenz  aber  an  sich  schon  auf  eine  Organisation 
der  verschiedenen  Handelszweige  hindeutet.  So  lesen  wir  von 
einem  Aeltesten  unter  den  Karawanenführern  {sattliavähajet- 
thaka.  K.  295);  nehmen  wir  die.  Erblichkeit  dieses  Berufes  hinzu 
—  die  durcli  Ausdrücke  wie  „Familie  von  Karawanenführern" 
{satthavähcikula.  I.  98,  107;  III.  200)  und  „Sohn  eines  Kara- 
wanenführers" {sattliavaliaputta.  I.  99,  194;  IL  3o5),  der  seiner- 
seits wiederum  Karawanenführer  wird,  hinlänglich  bezeugt  ist  — , 
so  haben  wir  meines  EracLtens  zwei  Kriterien,  die  für  die  An- 
nahme eines  engeren  Zusammenschlusses  der  Karawanenführer 
sprechen.  Aus  dem  Kriterium  der  Erblichkeit  allein  eine  Ge- 
schlossenheit und  eine  gewisse  Organisation  des  belrefi'cndeu 
Handelszweiges  zu  folgern,  scheint  etwas  gewagt;  erwähnt  wird 
die  Erblichkeit  des  Berufs  bei  einem  Getreidehändler  {dhanna- 
vänijakula.  III.  198),  und  auch  das  Geschäft  eines  Gemüse- 
händlers erbte  sich  in  der  Familie  fort  {pannilx-akula.  I.  312). 

Bei  einzelnen  Zweigen  des  kaufmännischen  Berufes  mag 
ihre  wenig  stabile  Natur  die  Ursache  sein,  dass  wir  von  einem 
engeren  Zusammenschluss  nichts  lesen;  so  ist  von  einer  Organi- 
sation der  schifffahreuden  Kaufleute  nirgends  die  Rede.  Auch 
die  öfters  erwähnten  Händler,  die  in  den  Strassen  der  Stadt  ihre 
Waaren  ausrufen  —  ein  mit  Töpfen  und  Pfannen  handelnder 
Hausierer  {Ixaccliaputavänija.  I.  111)  bietet  seine  Waare  mit 
dem  Ausruf:  „Kauft  Wassertöpfe,  kauft  Wassertöpfe"  feil  —  oder 
mit  einem  Esel,  dem  sie  ihre  Waare  aufpacken,  auf  dem  Lande 
umherziehen  (IL  109),  werden  sich  schwerlich  der  Vortheile, 
welche  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Gilde  mit  sich  brachte,  erfreut 
haben. 

Im  Grossen  und  Ganzen  lassen  die  angeführten  Einzelheiten 
nur  schwache  Spuren  von  genossenschaftlichen  Vereinigungen 
innerhalb  des  Kaufmannsstandes,  nur  die  ersten  Anfänge  eines 
Gildewesens  erkennen.  Bei  steigender  Entwickelung  des  Handels- 
verkehrs nahm  auch  die  Bedeutung  und  innere  Festigkeit  der 
Gilden  zu,    und,    an    sich    schon  durch   traditionelle  Organisation 
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luul  die  Erblichkeit  der  Mitgliedschaft  den  Kasten  ähnlich,  werden 
sie  sich  im  Laufe  der  Zeit,  indem  sich  gewisse  Satzungen  und 
Gebräuche  auch  in  Bezug  auf  Ehe  und  Tischgemeinschaft  inner- 
halb der  Gilden  ausbildeten,  in  ihrem  Aussehen  den  wirklichen 
Kasten,  vor  allem  der  Brahmanenkaste,  genähert  haben,  bis  sie 
schliesslich  zu  den  modernen  Handelskasten  wurden. 

Aber  auch  heutzutage  treffen  wir  beim  Handelsstand  keine 
so  starre  Kastenordnung  an  wie  auf  anderen  Gebieten  des  wirth- 
schaftlichen  Lebens:  die  grössere  Beweglichkeit,  die  der  kauf- 
männische Beruf  im  Gegensatz  zu  anderen  seiner  Natur  nach 
fordert,  die  Wechselfälle,  denen  er  ausgesetzt  ist,  scheinen  zu  allen 
Zeiten  einer  streng  schematischen  Gliederung  dieses  Erwerbszweiges 
hinderlich  gewesen  zu  sein. 

Schärfer  ausgeprägt  tritt  uns  in  unserm  Text  die  Trennung 
nach  einzelnen  Berufszweigen  innerhalb  des  Handwerkerstandes 
entgegen.  Hier  kommen  Momente  hinzu,  die  einen  Zusammen- 
schluss  und  eine  Oi'ganisation  der  einzelnen  Gewerke  ausseror- 
dentlich begünstigten.  Für  das  Handwerk  ist  die  Vererbung  des 
Berufes,  die  beim  Handel  ursprünglich  nicht  mehr  war  als  eine 
blosse  Gewohnheit,  von  wesentlicher  Bedeutung:  unter  der  An- 
leitung seines  Vaters  wird  der  Sohn  schon  von  früher  Jugend  an 
in  die  Kunstgriffe  seines  späteren  Berufes  eingeführt,  und  die 
manuelle  Geschicklichkeit,  das  Talent  zu  einem  bestimmten  Hand- 
werk vererbt  und  erhöht  sich  von  Generation  zu  Generation.  Das 
Ergreifen  eines  anderen  als  des  väterlichen  Berufes  war  unter 
den  Handwerkern  offenbar  unerhört;  nicht  einmal  eine  Ausnahme 
von  der  Regel  findet  sich  irgendwo  in  unserer  Quelle  erwähnt. 
„Sohn  eines  Schmiedes"  {Irimmdrapufta)  wird  in  den  Pali-Texten 
(Sutta  Nipäta,  Vers  83;  Mahäparinibbäua  Sutta.  IV.  14)  gleich- 
bedeutend mit  „Schmied"  gebraucht.  Neben  den  Schmiedefamilien 
begegnen  uns  noch  andere  Handwerkerfamilien  in  den  Jätaka; 
die  Erblichkeit  des  Töpferhandwerks  wird  durch  das  Kacchapa 
Jätaka  bezeugt,  wo  von  dem  Bodhisatta  gesagt  wird,  dass  er  in 
einer  Töpferf  amilie  (kumhhaMrdkula.  IL  79)  wiedergeboren 
wurde  und  Weib  und  Kind  durch  das  Tcipferhandwerk  ernährte. 
Achnlich  heisst  es  im  Knml)liakara  Jätaka  (III.  376):  „Der 
Bodhisatta  wurde  in  einem  voi-  dem  Thore  von  Benares  gelegenen 
Dorfe    in    einer    Töpferfamilie    wiedergeboren;    herangewachsen 
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gründete  er  einen  Hansstand,  nnd  von  seiner  Fran  mit  einem  8olin 
nnd  einer  Tochter  beschenkt,  ernährte  er  Weib  nnd  Kind  durcdi 
das  Töpferhandwerk."  Auch  eine  Steinhauerfamilie  {pasäno- 
l-offalaltda.  I.  478)  lernen  wir  in  unserem  Texte  kennen;  der 
in  ihr  -wiedcrg-eborene  Bodhisatta  versteht,  wie  es  im  P>al)bu  Jataka 
heisst,  als  er  herangewachsen  ist,  sein  Handwerk  von  Grund  aus. 

Mehr  noch  als  die  Erblichkeit  des  Berufs  trug  ein  anderes 
Moment,  das  beim  Handel  vielfach  in  Wegfall  kommen  musste^), 
zur  Organisierung  der  einzelnen  Zweige  des  Handwerks  bei,  näm- 
lich die  lokale  Vereinigung  und  Abgeschlossenheit,  der  die  ver- 
schiedenen Gewerke  den  Jataka  zufolge  zweifellos  unterworfen 
waren.  In  der  Stadt  werden  bestimmte  Strassen  nur  von  be- 
stimmten Handwerkern  bewohnt ;  beispielsweise  nehmen  die 
Elfenbeinschnitzer  (fZrtwfrtÄ'rtrr/)  eine  Strasse  für  sich  ein.  Es 
wird  erzählt,  wie  ein  Mann  nach  Benares  gelaugt  und  in  der 
Stadt  umhergehend  in  die  Strasse  der  Elfenbeinschnitzer  kommt 
und  sieht,  wie  das  Elfenbein  von  ihnen  in  verschiedene  Formen 
gebracht  wird  {dcnitaltäramthim  patcä  danfakdre  dantavikafiyo 
Tmrumnne  disvä.  I.  320).  Noch  an  einer  andern  Stelle  (H.  197) 
wird  die  Strasse  der  Elfenbeinschnitzer  erwähnt:  Ein  armer  Mensch, 
der  sich  in  Benares  aufhält,  sieht,  wie  in  der  Strasse  der  Elfenbein- 
schnitzer Elfenbeinringe  u.  a.  verfertigt  werden  {dantakäravithlyani 
dantafcdaijddini  karonte  disvä)  und  fragt:  „Werdet  ihr  mir  Ele- 
phantenzähnc  abkaufen,  wenn  ich  welche  bringe?"  Da  sie  seine 
Frage  bejahen,  tötet  er  Elephanten,  nimmt  ihnen  die  Zähne  ab 
und  erwirbt  sich  durch  ihren  Verkauf  seinen  Lebensunterhalt. 

Einige  Handwerke  wurden  nicht  innerhalb,  sondern  ausser- 
halb der  Stadt,  wenn  auch  meistens  in  ihrer  Nähe,  ausgeübt,  und 
zwar  in  Dörfern,  die  nur  von  Leuten  eines  und  desselben  Berufes 
bewohnt  waren.     Derartige  Handwerkerdörfer  werden   mehrfach 


1)  Für  die  Annahme  einer  lokalen  Vereinigung  verschiedener 
Handelszweige  bieten  die  Jataka  keinen  Anhalt.  Eine  Stelle  in  der 
Mriccliakatika  des  Südraka  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  setthi  in 
einem  bestimmten  Stadttheil  für  sieh  wohnten  :  als  im  zweiten  Akt  die 
Vasantascnä  ihre  Begleiterin  Madanika,  fragt,  ob  sie  den  Namen  ihres 
(der  Vasantasenä)  Geliebten  wisse,  antwortet  die  Madanika  zum  Scherz 
ausweichend :  „Er  Avohnt  im  Viertel  der  Grosskauflente"  {setthicatlare 
padivasadi). 
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als  in  der  Nähe  von  Ijenares  belegen  erwähnt:  „Nicht  weit  von 
Benares"  —  so  wird  im  Alinacitta  Jätaka  (IL  18)  erzählt  — 
„lag-  ein  Tischlerdorf"  {vaddhciklgäma).  Dort  wohnen  500  Zim- 
merleute. Sie  fahren  flussaufwärts  zu  einem  Wald/ verarbeiten 
hier  das  Holz  zum  Material  für  den  Bau  von  Häusern,  constru- 
iereu  verschiedene  Sorten  von  einstöckigen,  zweistöckigen  Ge- 
bäuden u.  s.  w.  und  machen  sich  an  allen  Hölzern  beim  Pfosten 
anfangend  Zeichen.  Dann  schaffen  sie  das  Holz  ans  Ufer,  bringen 
es  an  Bord  des  Schiffes  und  fahren  stromabwärts  zur  Stadt.  Hier 
bauen  sie  jedem,  der  es  wünscht,  ein  Haus,  nehmen  ihr  Geld  in 
Empfang,  kehren  wieder  zurück  und  schaffen  neues  Material 
herbei." 

Ein  solches  nur  von  Zimmerleuten  bewohntes,  in  der  Nähe 
von  Bennres  gelegenes  Dorf  kehrt  auch  sonst  noch  in  den  Jätaka 
(II.  405;  IV.  159j  wieder;  an  der  letzteren  Stelle  wird  gesagt, 
dass  tausend  Familien  in  dem  grossen  Dorfe  wohnten  (kulasahas- 
saniväso  mahävaddhaligämo) . 

Auch  die  Töpfer  scheinen  ausserhalb  der  Stadt  in  einem 
Dorf  für  sich  gewohnt  zu  haben ;  wenigstens  ist  von  einer  Tö})fer- 
familie  die  Rede,  die  in  einem  Dorfe  vor  den  Thoren  von  Be- 
nares wohnt  {Bäränasinagarassa  dväragäme  Tiurribhäkärakula. 
III.  376). 

Auffallender  als  diese  in  unmittelbarer  Nähe  einer  Gross- 
stadt liegenden  Handwerkerdörfer,  die  leichten  Absatz  ihrer  Er- 
zeugnisse finden  konnten  und  auch  zur  Befriedigung  ihres  Bedarfs 
an  Kleidung,  Geräthschaften  u.  s.  w.  die  Stadt  in  ihrer  Nähe 
hatten,  ist  das  Vorkommen  solcher  Berufsdörfer  mitten  im  flachen 
Lande.  Wir  lesen  im  Suci  Jätaka  von  zwei  nebeneinander  liegen- 
den Schmiededörfern,  von  denen  das  eine  aus  tausend  Hütten 
besteht  {sahassakuüko  kammär agdmo.  III.  281).  Aus  den  be- 
nachbarten Dörfern  gehen  die  Leute  in  dieses  Dorf,  um  sich 
Aexte,  Beile,  Pflugschaaren,  Stacheln  und  andere  Geräthschaften 
anfertigen  zu  lassen.  Wenn  man  bedenkt,  welche  Erschwerung 
des  wirthscbaftlichen  Verkehrs  eine  derartige  lokale  Absonderung 
im  Gefolge  hatte,  so  wird  man  in  diesen  Handwerkerdörfern  nicht 
etwa  eine  Erscheinung  von  nur  sekundärer  Bedeutung,  sondern 
vielmehr  einen  höchst  markanten,  für  die  Physiognomie  des  da- 
maligen  socialen  Lebens   charakteristischen  Zug  erblicken.     Die 
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Macht  der  traditionellen,  dem  zum  Schematisieren  neigenden  in- 
disclieu  Volksgeiste  anscheinend  adäquaten  Sitte  hat  hier  eine 
Einrichtung-  geschaffen  und  bewahrt,  die  stärker  war  als  das 
praktische  Bedürfniss,  das  auf  eine  Verschiedenheit  der  Berufe 
innerhalb  desselben  Gemeinwesens  ganz  von  selbst  hinweist.  Mag 
auch  die  Ursache  für  die  Gemeinsamkeit  des  Gewerbes  ursprüng- 
lich, wie  dies  auch  bei  den  russischen  Dorfgemeinden  der  Fall 
gewesen  ist,  in  der  Verwandtschaft  der  Dorfbewohner  unterein- 
ander und  in  dem  gleichen  Anrecht  aller  au  dem  gemeinschaft- 
lichen Besitz  gelegen  haben  ^),  auf  indischen  Boden  scheint  die 
Beibehaltung  einer  so  merkwürdigen  Institution  ihren  Grund  haupt- 
sächlich in  dem  den  Indern  innewohnenden  Streben  nach  Glie- 
derung, Absonderung,  Schematisieruug  gehabt  zu  haben.  Wie 
die  Brahmanen  sich  in  Dörfern  zusammenthaten,  in  denen  fremde, 
vor  allem  niedere  Elemente  nicht  geduldet  wurden,  so  sonderten 
sich  auch,  ihr  Beispiel  nachahmend,  die  durch  Berufsgemein- 
schaft verbundenen  socialen  Gruppen  von  einander  ab  und  trugen 
so  dazu  bei,  die  Vielgestaltigkeit  des  modernen  Kastenwesens  zu 
schafieu. 

Wie  bei  den  Gilden  der  Kautleute  dürfen  wir  auch  bei  den 
Handwerkern  aus  der  Institution  des  Aeltesten  {jetthalxa)  auf  das 
Vorhandensein  einer  gewissen  Organisation  schliessen.  Solche 
Aelteste  stehen  an  der  Spitze  der  Schmiede  (kammärajefthaJca 
oder  jefthal-al-atumdra^).  III.  281;  V.  282),  der  Kranzbinder 
{mälal-drajefthal-a.  III.  405),  der  Tischler  {vaddhcikl.  I V.  1 G 1 ) .  Eine 
bestimmte  Zahl  durfte,  wie  es  scheint,  von  den  zu  einer  Innung  ver- 
einigten, unter  einem  gemeinsamen  Haupte  stehenden  Handwerkern 
nicht  überschritten  werden;  wenigstens  wird  an  der  letztgenannten 
Stelle  des  Samuddaväuija  Jätaka  gesagt,  dass  in  dem  von  tausend 
Tischlerfamilien  bewohnten  Dorf  je  fünfhundert  Familien  einen 
Aeltesten  hatten  (kidm^ahasse  pancannam  pancaunain  Txulanatd- 
nani  jefthald  dre  vaddhaki  aJieston).  Ob  der  Aelteste  irgend  welche 
durch  Recht  oder  Sitte  anerkannte  Befugnisse  den  Angehörigen 


^)  Vgl.  Senart,  Les  Gastes  dans  l'Inde,  p.  197,  229. 

2)  kammära  wird  sowohl  vom  Grobschmied  als  auch  vom  Silber- 
schmied (Dhammapada  43)  und,  wie  hier,  A-om  Goldschmied  gebraucht. 
Letzterer  heisst  an  anderu  Stellen  (I.  182;  V.  438)  suvanaakdra. 
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seiner  luniing'  g-eg-euüber  auszuüben  hatte,  wird  nicht  gesagt; 
sein  Amt  seheint  ein  Ehrenamt  gewesen  zu  sein,  das  besonders 
tüchtig-en  Handwerkern,  nicht  immer  dem  au  Jahren  ältesten  über- 
tragen wurde.  In  einer  besonderen  Beziehung  scheint  der  Aelteste 
zum  künigliclien  Hofe  gestanden  zu  haben.  „Der  Aelteste  unter 
den  1000  Schmieden''  —  heisst  es  im  Süci  Jätaka  (III.  281)  — 
„war  ein  Günstling  des  Königs,  mit  Chit  und  Geld  reichlich  ge- 
segnet." Ein  ander  Mal  wird  erzählt,  dass  ein  Prinz  einen  ham- 
märaJetthaJm  zu  sich  kommen  lässt  und  ihm  aufträgt,  aus  einer 
Menge  Gold  ein  Fraiienbildniss  herzustellen   (V.  282). 

Die  erwähnten  drei  Umstände:  lokale  Trennung  der  ver- 
schiedenen Gewerke,  Erblichkeit  des  Berufszweiges  und  das  Vor- 
handensein eines  Aeltesten  scheinen  mir  mit  Sicherheit  auf  eine 
Organisation  des  Handwerks  schliesseu  zu  lassen,  die  sich  in  vieler 
Hinsicht  mit  der  unserer  mittelalterlichen  Innungen  vergleichen  lässt. 
Auch  auf  diese  Handwerkergenossenschaften  des  alten  Indiens  findet 
Anwendung,  was  bereits  über  die  Gilden  der  Kaufleute  gesagt 
ist:  je  mehr  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Kastentheorie 
—  auch  in  den  buddhistischen  Ländern  —  Eingang  verschaffte,  je 
grösser  die  Abgeschlossenheit  und  das  Ansehen  der  vornehmen  Kasten 
wurde,  um  so  mehr  verquickte  sich  auch  das  Innungswesen  der 
Handwerker  mit  der  Kastenordnung.  Nach  dem  Beispiele  des 
Adels  und  der  brahmanischen  Kaste  umgaben  auch  sie  sich  mit 
Schranken,  wodurch  Bett-  und  Tischgemeinschaft  mit  Angehörigen 
von  Kasten  verhindert  werden  sollte,  die  durch  die  Niedrigkeit 
ihrer  Rasse  auf  einer  noch  tieferen  Stufe  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft standen  als  sie  selber.  Dass  manche  der  erwähnten 
Handwerker  eine  verhältnissmässig  niedrige  sociale  Stellung  ein- 
nahmen, kann  keinem  Zweifel  unterliegen  und  ist  meines  Er- 
achtens  der  Hauptgrund  gewesen,  dass  sie  sich  räumlich  von 
der  übrigen  Bevölkerung  absonderten  und  dadurch  schon  in  der 
älteren  Zeit  ein  kastcnähuliches  Aussehen  gewannen:  die  Innungen 
der  Handwerker  fallen  —  zum  Theil  wenigstens  —  fraglos  in 
die  Kategorie  der  verachteteten  Kasten,  die  in  einem  späteren 
Kapitel  behandelt  werden  sollen. 
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11.   Kapitel. 

Kasteulose  Berufe. 

Aber  vou  diescu  veracliteteu  und  gcniicdencu  Scliieliten  der 
Bevölkerung  sind  doeli  die  Gilden  der  Kaufleute  und  die  meisten 
der  Handwerker,  mit  denen  wir  es  bisher  zu  thuu  hatten,  noch  weit 
entfernt.  Dazwischen  dräni;t  sich  in  bunter  i\Ianniiifaltig-keit  und 
Eeg-ellosig-keit  eine  Gesellschaft,  die  jedem  V^ersuch  der  Klassi- 
ficierung  mehr  oder  weniger  unzugänglich  ist,  und  bei  der  von 
einer  Gliederung  nach  Kasten  für  die  damalige  Zeit  sicher  keine 
Rede  sein  kann.  Hierhin  gehört  die  grosse  Zahl  der  ausserhalb 
ihrer  Innung  stehenden,  ausschliesslich  in  königlichen  Diensten 
beschäftigten  Handwerker,  Lieferanten  und  Künstler,  das  fahrende 
Volk  der  Tänzer  und  Musiker,  die  von  Dorf  zu  Dorf  ziehen  und 
ihre  Künste  producieren,  und  die  Landstreicher,  denen  jedes  ^Mittel 
recht  ist,  wodurch  sie  sich  ihren  Unterhalt  verschaffen  können, 
ferner  die  auf  dem  Lande,  im  Walde,  im  Gebirge  oder  an  der 
See  einzeln  lebenden  Hirten,  Jäger  und  Fischer,  und  schliesslich 
die  Menge  der  Lohnarbeiter  und  die  Sklaven. 

Li  den  Gesetzbüchern  findet  sich  die  Bestimmung,  dass  der 
König  einen  Tag  im  Monat  die  Handwerker  für  sich  arbeiten  lassen 
konnte  ^) ;  die  Jätaka  wissen  davon  nichts,  hingegen  werden  Hand- 
werker erwähnt,  die  ständig  nur  für  ihn  gearbeitet  zu  haben 
seheinen.  Im  Kusa  Jätaka  treten  der  Reihe  nach  drei  verschie- 
dene, vom  König  besoldete  Handwerker  auf:  ein  Hof  topf  er 
{räjalviimhliakäraN .  290)  —  ein  solcher  begegnet  uns  auch  im  Culla- 
kasetthi  Jätaka  (I.  121),  wo  geschildert  wird,  wie  er  Reisig  sucht, 
um  Gefässe  für  den  königlichen  Hof  zu  brennen  — ,  ein  in 
königlichen  Diensten  stehender  K  o  i-  b  m  a  eher  {räjuputthal^a 
naliikdra.  V.  291)  und  ein  H  o  f  g  ä  r  fn  e  r  {räjamäldkära.  V.  292). 
Schon  die  Benennung  dieser  ., Hoflieferanten"  scheint  mir  auf  eine 
besondere  Stellung  hinzudeuten,  die  sie  über  ihren  an  sich  nie- 
drigen oder  gar  verachteten  Stand  erhebt  und  eine  Zugehörigkeit 
zu  ihrer  Innung  unwahrscheinlich  macht,  in  ähnlicher  Weise,  wie 


1)  Manu  VIT.  138;  X.  120. 
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dies  der  Fall  war  bei  dem  am  künigliclicii  Hofe  beseliäftigten 
Barbier,  dessen  Beruf  au  sich  gauz  gewiss  zu  den  niedrigsten 
zählte.  Dieser  Hof  bar  hier  {mangalanahäpita.  KI.  451)  war 
keine  unwichtige  Persöuliekeit  am  Hofe  des  Köuigs,  er  steht  sogar 
bisweilen  in  freundschaftlichem  Verkehr  mit  seinem  Gebieter  ^). 
„Freund"  {.samnia  happaka.  I.  137),  redet  der  König  im  Makhä- 
deva  Jätaka  seinen  Barbier  an,  indem  er  ihn  bittet,  wenn  er  ein 
g-raues  Haar  auf  seinem  Kopf  gefunden  hätte,  es  ihm  zu  sagen; 
die  vielen  kleinen  persönlichen  Dienste,  zu  denen  man  seiner  be- 
durfte, —  als  solche  werden  in  der  Einleitung  zum  8igäla  Jätaka 
(II.  5)  erwähnt:  das  Bartscheeren,  Frisieren,  Hinstellen  des  Würfel- 
bretts u.  s.  w.  —  scheinen  ihn  dem  Könige,  den  königlichen 
Frauen,  den  Prinzen  und  Prinzessinneu  unentbehrlich  gemacht  zu 
haben.  Auch  wird  die  Stellung-  eines  Hofl)arl)iers  bisweilen  als 
recht  einträglich  geschildert :  im  Makhädeva  Jätaka  wird  erzählt, 
dass  der  Videha-König,  als  er  dem  weltlichen  Leben  entsagt, 
seinem  Barbier  ein  Dorf  schenkt,  welches  100000  einbrachte 
{satasahassuffhänam  (jämavaram.  I.  138). 

Auch  der  Koch  des  Königs  {ronno  süda.  V.  292)  wird 
keine  ganz  nebensächliche  Stellung  im  Hofhaushalt  eingenommen 
haben,  Avcnigstens  nicht  bei  einem  Könige,  der  ein  solcher  „Fein- 
schmecker" war  wie  der  König  Bhojanasuddhika''^),  dessen  Mahl- 
zeiten nach  der  Beschreibung  des  Düta  Jätaka  (II.  319)  jedesmal 
100000  kosteten  und  aus  hundert  verschiedenen  Gerichten  bestanden. 
Doch  Avird  im  Kusa  Jätaka  das  Geschäft  eines  Kochs  von  der 
Königin  als  ein  von  Sklaven  oder  Lohnarbeitern  auszuübendes 
{däsäkammäkarehi  kattabbam.  V.  293)  bezeichnet. 

Ein  besonderes  Amt  am  kihiiglichen  Hofe  war  nach  den 
Jätaka  das  des  Taxators  {agghalcih'aka.  I.  124;  agqhäpam- 
ImttMna.  I.  126),  dessen  Aufgabe  darin  bestand  den  Werth  von 
Elephauten,  Pferden,  Edelsteinen,  Gold  u.  s.  w.  zu  schätzen  und 


1)  UpAIi,  der  Barbier  der  Sakya  crsclieiiU  im  Ciillavagga  des 
Vinaya  Pitaka  (VII.  1.  4)  als  pcrsönliclier  Freund  der  Sakya.  Vgl. 
Oldenbei-g,  Buddha,  S.  158  Anm. 

2)  wörtlich:  ^einer,  der  in  Bezug  auf  das  Essen  peinlich,  scru- 
pulös  ist".  Vg-I.  den  im  UpasAjha  Jätaka  (11.54)  von  einem  Brahmaneu 
gebrauchten  Ausdruck  susdnamddhikn,  der  soviel  wie  „scrupulös, 
abergläubisch  in  Bezug  auf  Leichenstätten"  bedeutet. 
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den  Eigeutliümern  der  Waaren  den  angemessenen  Preis  zu  zahlen. 
Im  Suppäraka  Jätaka  wird  einem  erblindeten  Fischer,  der  sein 
Gewerbe  mit  dem  Dienst  am  Hofe  vertauscht,  die  Thätigkeit 
des  Schätzens  übertragen.  Er  verrichtet  als  Taxator  die  stauuens- 
werthesten  Dinge  —  so  erkennt  er  durch  das  blosse  Berühren 
mit  der  Hand,  dass  ein  Wagen,  der  dem  Könige  als  Priinkwagen 
dienen  soll,  aus  dem  Holz  eines  durchlöcherten  Baumes  ange- 
fertigt, oder  dass  ein  kostbares  Gewand  an  einer  Stelle  von  Mäusen 
benagt  ist  — ,  erbält  aber  vom  Könige  für  jede  Schätzung  nur 
acht  Txahäpana.  Unwillig  über  eine  Bezahlung,  wie  sie  sich  seiner 
Ansieht  nach  für  einen  Barbier  schicke  {imassa  cläyo  naJiäpi- 
tadäyo.  IV.  138),  verlässt  er  den  Dienst  des  Königs  und  kehrt 
in  sein  Fischerdorf  zurück. 

Ausser  den  Leuten,  die  für  die  täglichen  Bedürfnisse  des 
Königs  und  seines  Hofstaates  Sorge  zu  tragen  hatten,  mngab  an 
den  HDfen  der  prachtliebenden  Fürsten  jener  Zeit  ein  ganzer 
Sehwarm  von  Künstlern  jeder  Art  die  Person  des  Königs.  Da 
begegnen  uns  Musiker  {gandhcihha.  I.  384;  II.  250),  Tänzer  und 
Säuger  {näta'ka.  IV.  324;  naccagitädisu  kusalä.  II.  227);  Ele- 
phautenbäudiger  [hatthäcaHija.  II.  221)  und  Bogenschützen 
{dhanuqgaha.  IL  87;  V.  128).  Während  im  übrigen  diese  Künstler 
im  alten  Indien,  wie  wir  sehen  werden,  wenig  angesehen,  auch 
die  von  ihnen  ausgeübten  Künste  ziemlich  brodlos  waren,  scheinen 
sich  die  im  Dienste  des  Königs  l)efindlichen  Künstler  jedenfalls 
in  pekuniärer  Hinsicht  nicht  schlecht  gestanden  zu  haben.  Ein 
Bogenschütze  fordert  vom  Könige  als  Lohn  jährlich  100000  (e^^«- 
samvaccliarena  satasahassam.  II.  87).  Der  König  ist  damit 
einverstanden,  dagegen  finden  die  alten  Bogenschützen  iporäna- 
l'adhanuggaha)  die  Bezahlung  zu  hoch.  Xoeh  besser  wird  ein 
anderer  dhanuggaha  besoldet:  er  bezieht  einen,  täglichen  Gehalt 
von  1000  (devasikam  saha.s.'iani  lahliitvä  rdjänam  njjoff hahi. Y .128) 
und  erregt  dadurch  ebenfalls  den  Unwillen  der  übrigen  Diener 
des  K()nigs.  Die  Zahlen,  obschon,  wie  überall  in  indischen  Quellen, 
als  statistisches  Material  schlecht  zu  verwcrthen,  lassen  doch  den 
Rückschluss  zu  auf  eine  angeschene  und  einträgliche  Stellung. 
Vielleicht  war  jedoch  der  Bogenschütze  zu  hohen  Forderungen 
besonders  berechtigt,  da  er  dem  Könige,  sei  es  auf  der  Jagd,  sei 
es  im  Kriege,  werthvolle  Dienste  leisten  konnte. 
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lieber  die  Gelialtsverliältnisse  der  übrigen  Ilofküiistler  finden 
sieh  in  den  Jätaka  nur  vereinzelte  allg-emcinc  Angaben.  Ein 
alter  Musiker  (gandhahha)  theilt  dem  Könige  mit,  sein  Schüler 
wünsche  dem  König-e  zu  dienen,  und  fügt  hinzu:  „Setzt  den 
Modus  der  Bezahlung  fest''  {deyyadliaminam  assa  jänäfha.  II. 
250),  worauf  der  König  erwidert:  „Er  soll  die  Hälfte  deines  Gehaltes 
beziehen".  Damit  ist  aber  der  Schüler  nicht  einverstanden;  er 
verlangt,  weil  er  seine  Kunst  ebenso  gut  verstehe  wie  sein  Lehrer, 
die  g'leiche  Bezahlung.  Ein  vom  König  befohlenes  Wettmusicieren 
endet  damit,  dass  der  besiegte  Schüler  auf  ein  Zeichen  des  Königs 
von  der  Volksmenge  durch  Steinwürfe  und  Knüttel  getödtet  wird, 
während  der  Lehrer  vom  Könige  und  den  Einwohnern  der  Stadt 
viel  Geld  erhält. 

Aehnliches  wird  im  Upahana  Jataka  von  dem  Lehrling  eines 
Elephantenbändigers  {hatfhdcarit/a.  11.221)  erzählt,  der  auch  vom 
Könige  die  gleiche  Besoldung  verlangt,  die  sein  Lehrer  erhält.  Der 
König  lässt  unter  Trommelschlag  verkünden :  „Morgen  werden  sich 
ein  Lehrer  und  sein  Schüler  beide  in  der  Elephantcndressur  pro- 
ducieren;  wer  zusehen  will,  komme  in  den  Hof  des  Palastes."  In 
der  Nacht  vor  der  Aufführung  bringt  der  Lehrer  dem  Elephanten 
allerlei  Fehler  bei,  so  dass  dieser  auf  das  Kommando:  „Geh  vor- 
wärts", zurückgeht,  auf  den  Zuruf:  „Geh  zurück",  vorwärts  geht 
u.  s.  w.  Die  Folge  ist,  dass  am  nächsten  Tage,  da  der  Elephant 
immer  das  Gegentheil  von  dem  thut,  was  der  Schüler  befiehlt, 
die  erzürnte  Volksmenge  diesen  mit  Steinwürfen  und  Stockschlägen 
zu  Tode  bringt. 

Dass  manche  der  hier  angeführten  Künstler,  so  namentlich 
der  Bogenschütze,  e!)enso  gut  zu  den  „Hoficuten"  zu  rechnen  sind 
wie  beispielsweise  der  Scharfrichter  oder  der  Tliürhüter,  halte 
ich  nicht  für  ausgeschlossen.  Wie  diese  werden  sie  vom  Könige 
besoldet,  wie  diese  sind  sie  an  den  königlichen  Dienst  gefesselt, 
den  sie  nicht  gegen  den  Willen  ihres  Herrn  verlassen  dürfen. 
Wer  von  ihnen  —  wie  der  Hofbarl)icr  im  Gangamäla  Jätaka  — 
das  heiraathlose  Lel)en  eines  Asketen  führen  will,  muss  sich  vom 
Könige  die  Erlaubniss  erbitten  {räjdnam  pahhaljam  auujdndpefrd. 
in.  452).  Aber  sie  unterscheiden  sich  von  den  rdjabiwgga  oder 
rdjanna,  worunter  ich  nur  „die  königlichen  Beamten"  verstanden 
wissen  möchte,  durch  ihren  rein  i)rivatcn  Charakter.    Sie  beklei- 
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den  keine  öffentliche  Stellung",  und  ilire  Tliätigkcit  beschränkt 
sich  auf  persönliche  Dienste,  die  sie  dem  Könige  und  seiner 
Familie  leisten. 

Bei  dem  verhältnissniässig  grossen  Ansehen  und  dem  hohen 
Lohn,  dessen  sich  die  Hofkünstler  erfreuten,  wird  es  das  Bestreben 
der  meisten  Künstler  gewesen  sein  in  den  Dienst  des  Königs  zu 
gelangen;  da  indessen  dieses  Glück  immer  nur  wenigen  zu  Thcil 
werden  konnte,  suchten  andere  sich  in  dem  Glänze  reicher  Privat- 
personen zu  sonnen.  Vielfach  tieffen  wir  Künstler  im  Gefolge 
junger  KauHeute,  denen  sie  zusammen  mit  andern  Schmarotzern 
das  väterliche  Vermögen  durchbringen  helfen :  Springer, 
Läufer,  Sänger,  T  ä  n  z  e  r  u.  a.  erhalten  von  dem  verschwen- 
derischen und  genusssüchtigen  sefthi-^ohn  je  1000  {langhana- 
dhäfandgitayiaccäcUni  l^aronfänam  sahasaam  dadamäno.  IL  431) 
und  machen  ihn  in  kurzer  Frist  zum  Bettler.  Im  Gegensatz  zu 
diesen  schmarotzenden  Künstlern  mochten  sich  manche  ihr  Brod 
mühsam  genug  erwerben,  indem  sie  bei  Festen  zur  Belustigung 
des  Volks  beitrugen.  Wir  lesen  von  einem  Tänzer  (iiata.  III.  507), 
der  nicht  weit  von  Benares  in  einem  Dorf  wohnt  und  sich  mit. 
seiner  Frau  in  die  Stadt  begiebt,  wo  er  sich  durch  Tanz  und 
Gesang,  den  er  mit  seiner  Laute  {viua)  begleitet,  Geld  verdient. 
Da  jedoch  solche  Feste  trotz  ihrer  Häufigkeit  nur  eine  gelegent- 
liche Unterbrechung  des  Alltagslebens  bildeten,  führten  die  Tänzer 
zu  andern  Zeiten  gewiss  oft  ein  recht  armseliges  Dasein,  wie 
die  Tänzerfamilie  {natakakida.  11.167)  des  UcchiUliabhatta  Jätaka, 
in  der  der  Bodhisatta  wiedergeboren  wird,  Sie  erwirbt  sich  ihren 
Lebensunterhalt  durch  Betteln,  und  auch  dem  Bodhisatta  bleibt, 
als  er  herangewachsen  ist,  nichts  übrig  als  durch  Almosen  sein 
Leben  zu  fristen. 

Wie  mir  scheint,  haben  wir  unter  diesen  natu  oder  nataka 
noch  nicht,  wie  in  späterer  Zeit,  Schauspieler  zu  verstehen,  da 
in  unserm  Text  dramatische  Auffidn-ungen  nirgends  beschrieben 
werden.  Eine  Art  Pantomime,  die  von  zwei  Tänzern  aufgeführt 
wird,  wird  allerdings  geschildert;  vielleicht  mag  darin  ein  Vor- 
läufer des  späteren  indischen  Dramas  zu  suchen  sein.  „Damals 
gab  es"  —  so  wird  im  Suruci  Jätaka  (IV.  324)  erzählt  —  „zwei 
geschickte  Tänzer,  „Kahlohr"  und  „Weissohr"  mit  Namen;  sie 
wollten  den  Prinzen   zum  Lachen  l)ringen.     Der  eine  von  ihnen, 
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„Kahlohr",  Hess  am  Thor  des  Pahistes  eiueu  grossen,  Atuhi  beuaiin- 
teii  Mangobaum  aufrichten,  warf  ein  Seilknäuel  hinauf  und  stieg, 
naclidcm  er  das  8eil  an  einen  Zweig  des  Baumes  geknüpft  hatte,  auf 
dem  Seil  zum  Atulamba  empor.  Atulamba  heisst  auch  der  Baum 
des  Vessavana^j.  Nun  ergriffen  ihn  die  Diener  des  Vessavana, 
zerschnitten  seine  Körpertheile  und  Hessen  sie  fallen.  Die  übrigen 
Tänzer  fügten  die  Stücke  zusammen  und  besprengten  sie  mit 
Wasser,  worauf  der  Tänzer  aufstand  und  mit  einem  Blumenge- 
wande  bekleidet  tanzte.  Der  andere  Tänzer  „Weissohr"  Hess  im 
Palasthofe  einen  Scheiterhaufen  errichten  und  ging  mit  seinem 
Gefolge  ins  Feuer  hinein.  Als  er  verschwunden  und  der  Scheiter- 
haufen niedergebrannt  war,  besprengte  man  die  Asche  mit  Wasser. 
Darauf  erhob  sich  der  Tänzer  mit  seiner  Begleitung  und  tanzte 
mit  einem  Blumengewande  bekleidet." 

Wenn  die  hier  geschilderten  Tänze  mehr  sind  als  eine  blosse 
Ausgeburt  der  Phantasie  des  Märchenerzählers,  so  muss  das 
Gauklerwcsen  schon  im  alten  Indien  auf  einer  verhältnissmässig 
hohen  Stufe  gestanden  haben,  da  ihre  Erklärung  nur  in  der  An- 
wendung von  Spiegeln,  die  dem  Zuschauer  eine  das  Seil  empor- 
klimmende oder  ins  Feuer  gehende  Person  vortäuschen,  gesucht 
werden  kann.  Dass  der  Hohlsi)iegel,  dieses  für  die  moderne 
Zaubertechnik  so  wichtige  Hülfsmittel,  schon  im  alten  Indien  be- 
kannt war,  ist  an  sich  allerdings  recht  wenig  wahrscheinlich. 
Doch  setzt  eine  Stelle  im  Conunentar  des  Sankara  zum  Vedänta^), 
wo  auf  ein  ganz  ähnliches  Gauklerkunststück  wie  das  erste  der 
beiden  in  unserm  Text  beschriebenen  Bezug  genommen  wird, 
ebenfalls  die  Verwendung  eines  Spiegels  voraus:  „Der  höchste 
Gott"  —  so  lautet  die  Stelle  —  „ist  von  der  durch  das  Nicht- 
wissen geschaffenen,  handelnden  und  geniessenden,  VijmhuUman 
genannten  individuellen  Seele  nur  so  verschieden,  wie  von  dem 
mit  Schild  und  Schwert  an  einem  Seile  in  die  Höhe  klinnncnden 
Zauberer  eben  derselbe,  in  AVirklichkeit  auf  der  Erde  bleiljende 
Zauberer  verschieden  ist." 

Auf  einer  Täuschung  des  Zuschauers  beruht  vermuthlicli 
auch  das  Kunststück  des  S  c  h  w  e  r  t  e  s  s  e  r  s ,    von  dem   im  Da- 


1)  =  Skr.  Vaisravana,  Patronyniikoii  des  Kubera. 

2)  Citiert  bei  Deussen,  System  des   Vedänta,  S.  322. 
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sannaka  Jataka  erzählt  wird,  dass  er  ein  dreiimddreissig  Finger 
breites,  mit  einer  scharfen  Kante  versehenes  Schwert  verschluckt 
(III.  338). 

Eine  besondere  Art  von  Tänzer  lernen  wir  in  dem  „Spring- 
tänzcr",  dem  langhananatalxci  des  Dnbbaca  Jataka  kennen,  nämlich 
einen  A  kr  0  bat  en,  der  es  versteht  über  mehrere  hintereinander 
in  den  Boden  hineingesteckte  Lanzen  hinwegzuspringen.  Der 
Bodliisatta,  der  in  einer  Akrobatenfamilie  wiedergeboren  ist,  lernt 
bei  einem  nataka  die  Kunst  des  Springens  und  zieht  mit  seinem 
Lehrer  umher,  indem  er  sich  in  seiner  Kunst  produciert.  „Sein 
Lehrer  al)er"  —  heisst  es  weiter  (I.  430)  —  „verstand  es  nur 
über  vier  Lanzen  hinwegzuspringen,  nicht  über  fünf.  Eines  Tages 
nun  trat  er  in  einem  Dorfe  auf  und  steckte,  da  er  betrunken  war, 
fünf  Lanzen  hintereinander  in  den  Boden,  mit  der  Absicht  über 
sie  hinwegzuspringen.  Da  sagte  der  Bodhisatta:  „Du  verstehst 
nicht  die  Kunst  über  fünf  Lanzen  hinw^egzuspringen,  mein  Lehrer; 
nimm  eine  Lanze  weg,  denn  wenn  du  über  fünf  zu  springen  ver- 
suchst, wirst  du  dich  auf  der  fünften  aufspiessen  und  zu  Tode 
kommen."  „Du  weisst  doch  nicht,  was  ich  leisten  kann",  ent- 
gegnet jener  trunkenen  Muthes  und  springt,  ohne  auf  die  Worte 
seines  Schülers  zu  achten,  über  die  vier  hinweg,  spiesst  sich 
aber  an  der  fünften  auf  wie  die  madhiika-^\\\mt^)  an  ihrem  Stock 
und  fällt  laut  jammernd  zu  Boden." 

In  dieselbe  Kategorie  der  umherziehenden  Gaukler,  die  ihre 
Künste  am  Hofe  der  Fürsten  oder  bei  Festen  zur  Belustigung 
des  Volks  producierten ,  werden  auch  die  Schlange  n  b  e- 
s  c  h  w  (■■)  r  e  r  {cüiigunthika)  unseres  Textes  zu  verweisen  sein.  Von 
einem  solchen  ahigunthil'a  heisst  es  im  Sälaka  Jataka  (II.  267), 
dass  er  einen  Affen  abgerichtet  hat,  den  er  ein  Gegengift 2)  nehmen 


^)  Bassia  latifolia. 

2)  osadha  —  Skr.  aushadha,  Kraut,  Heilmittel.  Es  scheint,  dass 
in  dei"  älteren  Zeit  die  Schlangenbändiger  sich  selbst  und  die  Tiiiere, 
die  sie  mit  den  Schlang'cn  spielen  Hessen,  durch  irgend  einen  PHanzen- 
saft  g'eg-en  den  Schlangenbiss  immun  zu  machen  pflegten,  dass  da- 
gegen die  Praxis,  die  heute  bei  den  indischen  Schlangenbeschwörern 
gang  und  gäbe  ist,  nämlich  das  Ausziehen  der  Giftzähne,  erst  später  auf- 
gekommen ist.  Sie  wird  nur  im  i)accup2)annavatthu  erwähnt,  nämlich 
in   der  Einleitung   zum  Mülaparij^Aya  Jataka,    wo  die  Mönche,    denen 
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luid  dann  mit  einer  Schlange  spielen  lässt,  und  dass  er  sieh  auf 
diese  Weise  seinen  Lebensunterhalt  erwirbt.  Ein  anderer  Schlang-en- 
beschwörer  hat  ebenfalls  einen  Affen  abgerichtet;  als  ein  Fest 
{ussava)  verkündet  ist,  bringt  er  ihn  im  Hause  eines  Getreide- 
händlers unter  und  zieht  sieben  Tage  umher,  indem  er  seine 
Schlange  spielen  lässt  {ahim  Mläpento.  III.  198). 

Bei  allen  solchen  Schaustellungen  und  Volksfesten  durfte 
schon  im  alten  Indien  die  Musik  nicht  fehlen;  entweder  begleiteten 
die  Tänzer  selber  ihre  Produktionen  mit  Gesang  und  Lautenspiel, 
oder  es  kamen  professionelle  Musiker  zu  den  Festen  herbei,  um 
ihre  Kunst  gegen  Bezahlung  auszuüben.  Dieselben,  meistens  sehr 
primitiven  Instrumente,  auf  denen  noch  heute  in  Indien  die  Gaukler 
zur  Begleitung  ihrer  Tänze  und  Kunststücke  spielen^),  waren  zum 
Theil  schon  damals  in  Gebrauch :  ausser  der  Laute  {ctnd)  finden 
wir  die  Trommel  (bheri)  und  Muschel  (sankha)  in  unserm  Text 
erwähnt.  Ein  Trommler  {hherivädaka.  I.  283),  der,  wie  im  Bheri- 
väda  Jätaka  erzählt  wird,  in  einem  Dorf  wohnt,  begiebt  sich, 
da  er  hört,  dass  in  Benares  ein  Fest  {ncikkliatta)  angekündigt 
ist,  zusammen  mit  seinem  Sohn  in  die  Stadt,  um  hier  im  Kreise 
der  Festtheilnehmer  auf  der  Trommel  zu  spielen;  er  verdient  sich 
durch  sein  Spiel  eine  Menge  Geld.  Dasselbe  wird  mit  etwas 
andern  Worten  im  Saükhadhamana  Jätaka  von  einem  Muschel- 
bläser {saiikhadhamaka.  I.  284)  berichtet. 

Wie  es  Trommler  und  ]\Iuschelbläser  in  königlichen  Diensten 
gab  —  Erlasse  des  Königs,  Ankündigungen  öffentlicher  Spiele, 
Hinrichtungen  u.  s.  w,  wurden  unter  Trommelschlag  oder  durch 
Blasen  auf  der  Muschel  in  der  Stadt  bekannt  gemacht  —  und 
andere,  die  ihre  Instrumente  bei  Volksfesten  ertönen  Hessen,  so 
begegnen  uns  neben  den  erwähnten  Hofmusikern  auch  solche, 
die  von  Privatleuten  bei  festlichen  Gelegenheiten  gemiethet  wurden. 
Kaufleute  von  Benares,  die  auf  einer  Geschäftsreise  nach  Ujjeni 
gekommen  sind,  verabreden  sich  und  kommen  an  einem  Spiel- 
platz zusannnen,  mit  Kränzen,  Parfümerien,  Salben,  Speisen 
und  Getränken  versehen.  Dann  lassen  sie  sich  einen  Musiker 
holen    und    zwar    miethen    sie    den    besten    (jetthagandhabba) 

Buddha  ihren  Stolz  beninnut,  mit  Schlangen  verglichen  werden,  denen 
die  Zähne  ausg-ezogen  sind  {uddhdtdddthä  viya  sappd.  IL  259). 

1)  Vgl.  Schlagintweit,  Indien  in  Wort  und  Bild,  2.Aufl.  Bd.  2,  S.  174. 
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von  Ujjciii  ite  tarn  päkkosäpetvä  attano  ganclliahham  käre- 
sum.  IL  249).  Da  die  Kaufleute  durch  das  Spiel  des  Hof- 
musikus von  Bcnarcs  verwrdint  mit  seinen  Leistungen  nicht  zu- 
frieden sind,  giebt  er  ihnen  den  ausbezahlten  Lohn  zurück  und 
reist  mit  ihnen  zusammen  nach  Benares.  Hier  wird  er  Schüler 
des  alten  Hofmusikus  und  ündet  in  der  bereits  erzählten  Weise 
ein  klägliches  Ende, 

Dass  wir  unter  diesem  Künstlervolk,  wie  es  in  den  Jätaka 
geschildert  wird,  etwas  Aehnliches  wie  kastenartige  Organisation 
antreffen,  ist  von  vorne  herein  wenig  wahrscheinlich.  Und  doch 
haben  auch  diese  Berufe  sich  im  Laufe  der  Zeit  zu  Kasten  ent- 
wickelt: bei  Manu  finden  wir  unter  den  Mischkasten  die  Nata 
erwähnt,  die  Vorläufer  der  modernen  Nat  oder  Natak,  die  als 
Gaukler,  Possenreisser,  Schauspieler,  Akrobaten,  Schlangenbe- 
schwörer in  den  Dörfern  Hindustans  undi erwandern  und  gegen 
Geld  oder  Geschenke  ihre  Künste  producieren^).  Eine  Tendenz 
zur  Gliederung,  zum  Zusammenschluss  nach  Berufen  war,  wie 
wir,  glaube  ich,  annehmen  können,  schon  in  alter  Zeit  auch  in 
die.sen  Kreisen  der  indischen  Bevölkerung  vorhanden;  dafür  spricht 
der  wiederholt  erwähnte  Umstand,  dass  sich  die  einzelnen  Berufe 
in  den  Künstlerfamilien  forterbten:  w'ir  haben  eine  Tänzerfamilie 
{nafal'al-tda.  IL  167),  eine  Trommler-  und  eine  Muschelbläser- 
familie ijbhef'wädakakula.  1.  283 ;  saiikhadhamakdkula.  I.  284) 
kennen  gelernt;  der  Sohn  eines  Elephantenbändigers  {haWiäca- 
riya.  IL  221)  übt  die  Kunst  seines  Vaters,  und  der  Sohn  eines 
Akrobaten  lernt  die  Kunst  des  Spriugens  {langhanasippam  sik- 
khitvä.  I.  430).  Hinzu  kommt,  dass  diese  Berufe  wenig  ange- 
sehen w^aren,  und  dass  man  in  Folge  dessen  die  Leute,  die  sich 
durch  ihre  Ausübung  ernährten,  höchst  wahrscheinlich  ausserhalb 
der  Stadt  zu  wohnen  nöthigte:  sowohl  von  dem  Tänzer  wie  von 
dem  Trommler,  die  sich  zu  einem  Fest  nach  Benares  begeben, 
wird  berichtet,  dass  sie  in  einem  Dorf  nicht  w^eit  von  der  Stadt 
entfernt  wohnten.  Trotzdem  fehlten  diesen  Künstlern,  in  alter 
Zeit  wenigstens,  alle  Vorbedingungen  zur  Bildung  einer  Kaste: 
weder  das  Gefühl  der  Raccngemeinschaft  —  ein  Moment,  das 
bei  der  Bildung   der  verachteten  Kasten  von   grosser  Bedeutung 


^)  Nesfield,  Gaste  System,  p.  6. 
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gewesen  ist  —  noch  das  Bediirfniss  der  äusseren  Organisation 
konnte  ihnen  zu  einem  engeren  Zusamnienscbluss  Veranlassung 
geben;  vielmelir  durch  ihren  Beruf  vai  unstätcm  ümherwandern 
gezwungen,  wies  sie  die  Noth  des  Lebens  darauf  an  auch  andere 
Erwerbsquellen  aufzusuchen,  wo  sich  ihnen  Gelegenheit  dazu  bot. 
Vielfach  wird  sich  das  Leben  solcher  fahrenden  Gesellen 
in  ähnlicher  Weise  abgespielt  haben,  wie  es  uns  im  Tittira  Jätaka 
(III.  541)  beschrieben  wird: 

„Er  hat  (als  Lastträger  der  Kaufleute)  das  Käliüga-Reich 
durchwandert,  er  hat  Handel  getrieben,  mit  dem  Stock  in  der 
Hand  hat  er  auf  der  Landstrasse*)  gelegen.  Mit  Tänzern  ist 
er  umhergezogen,  mit  Jägern,  auch  hat  er  mit  Stöcken  ge- 
kämpft mitten  in  der  Versammlung. 

Er  hat  Vögel  gefangen,  hat  (Getreide)  mit  dem  älhaka- 
INIaass  gemessen,  er  hat  (beim  Würfelspiel  den  Falschspielern) 
die  Würfel  bei  Seite  geschafft,  er  hat  die  Moral  Vorschriften 
überschritten  ^),  er  hat  um  Mitternacht  das  Blut  (der  Bestraften) 
zum  Stehen  gebracht  3),  seine  Hände  sind  verbrannt  vom  Ent- 
gegennehmen heisser  Speisen  (beim  Betteln)." 

Hier  wird  uns  in  der  Kürze  ein  Bild  von  dem  Leben  eines 
indischen  Landstreichers  und  von  der  Sphäre,  in  der  sich  sein 
bewegtes  Schicksal  abspielt,  entworfen:  Tänzer,  Jäger,  Stock- 
kämpfer, Spieler,  das  ist  die  Gesellschaft,  in  der  sieh  der  Aben- 
teurer Zeit  seines  Lebens  umhergetrieben  hat,  um  schliesslich, 
nachdem  er  alle  möglichen  Gewerbe  versucht  hat,  als  betrügerischer 
Asket  {dutthatäpasa)  vom  Bettel  sein  Leben  zu  fristen. 

Obwohl  sesshafter  als  dieses  fahrende  Volk,  scheinen  doch 
auch  die  ländlichen  Berufe  der  Hirten,  Jäger  und  Fischer,  da  sie 


^)  sarikujjatha?  Avcirtlich :  „ein  mit  Pflöcken  versehener  Pfad". 

2)  samyamo  abhhatUo  wird  vom  Commentator  erklärt  mit  den 
Worten:  jlvikavuttim  nissäya  ■pahhajanten''  e.va  stlasamyamo  atikkanfo, 
„indem  er  um  des  Lebensunterhalts  willen  den  hauslosen  Stand  erg-riff, 
hat  er  die  Moralvorschrii'ten  überschritten". 

^)  ahbühitamjiujyphakamaddharattam.  Der  Commentator  fügt  er- 
läuternd hinzu:  „Um  des  Erwerbs  willen  hat  er  Verbrecher,  denen 
Hände  und  Füsse  abgeschnitten  Avaren,  in  einer  Halle  untergebracht 
und  hat  dann,  um  Mitternacht  dorthin  zurückkehrend,  das  aus  den 
Wunden  hervorströmende  Blut  durch  kundaka  (das  rothe  Pulver,  das 
sich  am  Reiskorn  unter  der  Hülse  befindet)  und  Rauch  zum  Stehen 
gebracht." 
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der  Natur  ihres  Gewerbes  entsprechend  mehr  auf  ein  Einzelleben 
angewiesen  sind,  in  alter  Zeit  der  Gliederung-  nach  Kasten  nicht 
unterworfen  gewesen  zu  sein.  Nur  wenn  wir  sie  in  grösserer  An- 
zahl in  der  Stadt  oder  zu  einer  Dorfgemeinschaft  vereinigt  antreffen, 
k(>nnen  wir  das  Vorhandensein  ähnlicher  Organisationen  wie  z.  B. 
bei  den  Handwerkern  voraussetzen.  In  einer  Hafenstadt  {patta- 
nagäma.  IV.  137)  tritt  der  Sohn  eines  Ael testen  unter  den  Fischern 
{niyyämakajetthäka)  nach  dem  Tode  seines  Vaters  an  dessen  Stelle, 
erblindet  aber  später  und  begiebt  sich,  da  er  das  Gewerbe  eines 
Fischers  nicht  mehr  ausüben  kann,  in  den  Dienst  des  Königs, 
„obwohl  er",  wie  es  an  der  betreffenden  Stelle  des  Suppäraka 
Jätaka  heisst,   „der  Fischerälteste  war." 

Bemerkenswerth  als  ein  Beispiel  dafür,  dass  die  für  das 
heutige  sociale  Leben  Indiens  so  charakteristische  weitgebende 
Arbeitstheilung  schon  alten  Datums  ist,  scheinen  mir  die  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  für  Fischer  zu  sein,  die  sich  zum 
Theil  mit  den  Namen  moderner  Fischerkasten  decken  und  darauf 
hindeuten,  dass  sich  schon  damals  innerhalb  des  in  seiner  Thätig- 
keit  eng  begrenzten  Berufes  der  Fischer  besondere  Zweige  bildeten. 
So  werden  die  mit  Netz  und  Körben  (jälakiwiinädini  TiMpltvä 
macclie  ganhanü.  I.  427)  arbeitenden  Fischer  Jaevafta'^)  genannt 
(11.178,424);  nach  der  Fischangel  iludisa)  heissen  die  angelnden 
Fischer  hälisilia  (I.  482;  III.  52). 

Auch  bei  den  Jägern  finden  wir  dieses  Moment  der  Arbeits- 
theilung, das  sicher  bei  der  späteren  Entwickelung  der  Kasten 
von  Einfluss  gewesen  ist,  wieder:  der  dem  Wild  nachgehende 
Jäger  wird  migaluddaka  (IIL  49,  184)  genannt  oder  einfach 
luddalur,  ein  Vogelsteller  {scüamaluddaka.  IL  161)  begegnet 
uns  im  Kakkara  Jätaka,  ja  selbst  ein  Waclitelfänger  {i-affaJccdud- 
daka.  I.  208)  ist  vertreten.  Im  Kurungamiga  Jätaka  (I.  173)  wird 
ein  gämaväsiüttakaluddülxa  erwähnt,  d.  h.  ein  im  Dorfe  wohnender 
Jäger,  der  sich  in  Obstbäumen,  unter  denen  er  Spuren  von  Wild 
entdeckt  hat.  ein  Versteck  erbaut  und  von  dort  aus  die  Thiere 
erlegt. 


1)  :=  Skr.  Kaivarta,  worunter,  wie  wir  (oben  S.  (i)  sahen,  im  brah- 
nianischen  System  eine  bestimmte  Miselil<aste  \'erstanden  wird.  Keivat 
ist  noch  heutzutage  der  Name  einer  Fischerkaste.  Vgl.  Nesfield,  Gaste 
System,  p.  9. 
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Weniger  noch  als  bei  den  bisher  behandelten  kastenlosen 
Bernfen  kann  bei  der  dienenden  Klasse  von  einem  äusseren  Zn- 
sanimenschluss  oder  gar  von  einer  Organisation  die  Rede  sein, 
da  sie  sieh  aus  allen  möglichen,  der  Race  und  Berufsthätigkeit 
nach  verschiedenen  Bcstandtheilen  der  Bevölkerung  zusammen- 
setzte. Wer  im  Kampf  mit  den  Wogen  des  Lebens  Schiffbruch 
gelitten  hatte  und  vei-armt  Avar,  musstc  sich  auch  damals  noth- 
gedrungen  dazu  verstehen  —  mochte  seine  Herkunft  sein,  welche 
sie  wollte  —  durch  Dienste  bei  fremden  Leuten  sein  Brod  zu 
erwerben.  Wir  lesen  von  einem  armen  gahapafi,  der  sich  und 
seine  Mutter  durch  Lohnarbeit  {hhatim  'katvä.  IIL  32;"))  ernährt; 
er  klagt,  dass  er  nur  einen  oder  einen  halben  masaka'^)  verdiene 
und  seine  Mutter  nur  nothdürftig  unterhalten  könne.  Die  drei 
Brahmancntöchter  des  Suvannahamsa  Jätaka  müssen,  da  ihr  Er- 
nährer gestorben  ist,  in  fremden  Familien  dienen  und  fristen  so 
kümmerlich  ihr  Leben  {paresani  hhatim  katvä  kicchena  jivanti. 
l.  475).  Natürlich  bildeten  diese  Angehörigen  vornehmer  Kasten 
nur  einen  kleinen  Bruclitheil  der  dienenden  Klasse;  das  Gros 
stellten  die  Schichten  der  r>evölkerung,  in  denen  der  Beruf  eines 
Lohnarbeiters  ebenso  erblich  war  wie  die  damit  verbundene 
Armuth.  Der  in  einer  armen  Familie  {dajiddaktda)  wiederge- 
borene Bodhisatta  des  Kummäsapinda  jritaka  arbeitet,  als  er  heran- 
gewaelisen  ist,  gegen  Lohn  bei  einem  setfM  und  erwirbt  sieh  so 
seinen  Unterhalt  (IIL  406.  Aehnlich  III.  444).  Die  Bezahlung, 
die  den  Tagelöhnern  zu  Theil  wurde,  scheint  nach  den  Jätaka 
in  der  Regel  so  kärglich  gewesen  zu  sein,  dass  sie  kaum  zur 
Bestreitung  des  Lebensunterhalts  ausreichte.  Wie  der  gahapati 
durch  seine  Lohnarbeit  nicht  mehr  als  einen  oder  einen  halben 
mäsaka  verdient,  so  wird  auch  von  einem  bhataka,  der  sich  durch 
Wassertragen  {iidakahhatim  katvä.  III.  446)  ernährt,  gesagt,  dass 
er  sich  einen  halben  mäsaka  erübrigt  habe.  Bei  einem  so  geringen 
Verdienst  und  bei  der  Unmöglichkeit  zu  irgend  einem  der  höheren 
Berufe  Zutritt  zu  erlangen,  erscheint  es  fast  ausgeschlossen  —  und 
dadurch  erhält  auch  diese  Klasse  eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit 
einer  Kaste  — ,  dass  sich  ein  indischer  Tagelöhner  aus  seiner 
elenden   Lage    emporarbeitete:   in  Armuth    geboren    und    aufge- 


1)  =  Skr.  vidühaka,  eine  Münze  von  geringem  Wertli. 
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wachsen  ertrug  er  seiu  trauriges  Loos  als  eine  Naturnothwendig- 
keit,  um  es  wiederum  seinen  Kindern  als  einziges  Erbtheil  zu 
hinterlassen. 

Relativ  günstig  mochten  die  Lohnarbeiter  gestellt  sein,  die 
längere  Zeit  oder  dauernd  bei  einem  und  demselben  Arbeitgeber 
beschäftigt  waren.  Jeder  grössere  Grundbesitzer,  jeder  reiche 
Kaufmann  hatte  nach  den  Jätaka  neben  seinen  Sklaven  eine  An- 
zahl von  Tagelöhnern  in  seinen  Diensten.  Den  eigenen  Leuten 
{attano  purisä),  den  Hörigen,  denen  der  Brahmane  im  Sälike- 
dära  Jätaka  (IV.  277)  einen  Theil  seiner  Reisfelder  zur  Be- 
wachung übergiebt,  steht  der  bhataTca  gegenüber,  der  für  die 
Bewachung  Lohn  (hhati)  bekommt,  aber  auch  für  jeden  Schaden 
verantwortlich  ist  und  etwaige  Verluste  nach  der  Schätzung 
des  Besitzers  ersetzen  muss  (hrdhmafio  sälim  agghäpefvä  may- 
ham  inam  liarissati).  Im  Hause  des  frommen  Brahmanen 
Dhammapäla  geben  auch  die  Sklaven  und  Arbeiter  {däsakamma- 
Tiarä.  IV.  50)  Almosen,  sie  halten  die  moralischen  Vorschriften 
und  beobachten  die  Fasten.  Dass  im  Visayha  Jätaka  zum  Be- 
sitzthum  eines  seüM  auch  die  Sklaven  und  Lohnarbeiter  {däsa- 
Jcammakaraporisa)  gerechnet  werden,  ist  bereits  (oben  S.  170) 
erwähnt  worden.  Von  einem  andern  sefthi  wird  in  der  Einleitung 
zum  Mayhaka  Jätaka  erzählt,  dass  er  beim  Anblick  eines  Bettel- 
mönehes,  den  er  mit  einem  gefüllten  Almosentopf  aus  seinem 
Hause  kommen  sieht,  den  Gedanken  nicht  unterdrücken  kann: 
„Wenn  meine  Sklaven  oder  Arbeiter  {däsä  vä  Icammalx'arä  vä. 
III.  300)  dieses  Essen  erhielten,  würden  sie  auch  schwere  Arbeit 
verrichten;   ach,  das  ist  wahrlich  ein  Verlust  für  mich." 

Nach  dem  Gangamäla  Jätaka  wurden  diese  Arbeiter  im 
Hause  ihres  Herrn  ver})flegt,  wohnten  dagegen  nicht  dort,  sondern 
begaben  sich  des  Abends  in  ihre  Wohnstätten  {sahhe  attano 
attano  vasanatthändni  gatä.  III.  445).  Vermuthlich  lagen  diese, 
wie  die  Wohnungen  der  ärmeren  Bevölkerung  überhaupt,  ausser- 
halb der  Stadt.  Der  erwähnte  Wasserträger  lebt  zusammen  mit 
einem  armen  Weibe,  das  sich  ebenfalls  durch  Wassertragen  er- 
nährt, am  nördlichen  Thore  von  Benares.  „Vor  dem  Thore 
wohnend"  bedeutete  anscheinend  soviel  wie  „arm,  niedrig",  „Ich 
bin  die  Tochter  eines  vor  dem  Thor  Wohnenden"  (dhitä  dvära- 
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väsino.  V.  441),  entgegnet  im  Kunrihi  Jfitaka  das  arme  Mädchen 
dem  Könige  anf  seine  Frage,  wessen  Tochter  sie  sei. 

War  nun  auch  die  Lage  dieser  Lohnarbeiter  keineswegs 
beneidenswerth,  so  erfreuten  sie  sich  doch  einer  gewissen  Freiheit, 
da  sie  allem  Anschein  nach  ihren  Herrn  wechseln  konnten,  wann 
sie  wollten.  Gänzlich  unfrei  dagegen  waren  die  Sklaven  (ddsa). 
Sie  gehörten  /aw  Habe  des  Herrn  so  gut  wie  das  Vieh  und  waren, 
jeden  Eechtsschutzes  bar,  seiner  Willkür  preisgegeben. 

Bei  Manu  (VIIL  415)  werden  sieben  Arten  von  Sklaven 
aufgezählt:  der  (im  Kriege)  unter  einem  Feldzeichen  gefangene 
{dhvajdhrifa),  der  gegen  Verpflegung  dienende  {bhaliadäsa),  der 
im  Hause  geborene  (grihaja),  der  gekaufte  (knta),  der  durch 
Schenkung  erhaltene  {dafrima),  der  vom  Vater  ererbte  {paitrikä) 
und  der  durch  Bestrafung  zum  Sklaven  gemachte  {dandadäsa). 
Wenn  wir  den  hhaliadäsa  als  nicht  eigentlich  zu  den  Unfreien 
gehörig  und  den  dandadäsa  ausnehmen,  so  bleiben  noch  fünf 
Gattungen  übrig,  die  sich,  da  wir  den  „im  Hause  geborenen" 
und  den  „vom  Vater  ererbten"  einerseits  und  die  „durch  Kauf 
oder  Schenkung  erworbenen"  andererseits  als  je  eine  Kategorie 
ansehen  können,  auf  die  drei  im  Vinaya  Pitaka  (Bhikkhunivi- 
bhaiiga,  Sanghädisesa.  I.  2,  1)  genannten  Arten  von  Sklaven 
reducieren.  Hier  werden  unterschieden:  der  im  Hause  geborene, 
der  für  Geld  gekaufte  und  der  als  Kriegsgefangener  weggeführte 
{däso  näma  antojäto  dJianahMto  haramaränito).  Dass  der  bei 
Manu  an  letzter  Stelle  genannte  dandadäsa  hier  nicht  mit  auf- 
geführt ist,  muss  auffallen,  da  wir  in  den  Jätaka  ein  Beispiel 
eines  solchen  durch  Bestrafung  seiner  Freiheit  beraubten  Sklaven 
antreffen.  Der  Dorfvorsteher  (gämahhojaka)  des  Kulävaka  Jätaka, 
der  die  Einwohner  seines  Dorfes  beim  Könige  verleumdet  hat, 
wird  zum  Verlust  nicht  bloss  seiner  Habe,  sondern  auch  seiner 
Freiheit  verurtheilt:  der  König  macht  ihn  zum  Sklaven  der  Dorf- 
bewohner {tan  ca.  tesan  neva  däsam  katvä.  L  200),  Auch  den 
„durch  Kauf  erworbenen"  und  den  „im  Hause  geborenen"  Sklaven 
finden  wir  in  unserm  Text  vertreten.  Ein  Brahmane  wird  von 
seiner  liederlichen  Frau,  die  die  Arbeit  im  Hause  nicht  verrichten 
zu  können  vorgiebt,  ausgeschickt  Geld  zu  erbetteln,  damit  sie 
sich  eine  Sklavin  (däsi)  halten  könne.  Der  Brahmane  bettelt  sich 
700  Jcahäjjana    zusammen,    eine  Summe,    die  er  für  ausreichend 
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hält,  um  sich  eine  Sklavin  oder  einen  Sklaven  zu  kaufen  {alam 
me  ettäkam  dlianam  däsidäsamilldya.  III.  343).  Der  betrüge- 
rische, seinem  Herrn  entlaufene  Sklave  Katfiliaka,  den  wir  oben 
(S.  170)  bereits  kennen  lernten,  ist  ein  „im  Hause  geborener 
Sklave";  er  ist  an  demselben  Tage  wie  der  Sohn  seines  Herrn, 
eines  setfhi  von  Beuares,  geboren  und  wird  mit  ihm  zusammen 
grossgezogen.  Im  Kriege  gefangene  Sklaven,  aus  denen  sieh 
in  ältester  Zeit  der  Stand  der  Sklaven  vermuthlieh  ausschliesslich 
rekrutierte,  werden  in  den  Jätaka  nicht  erwähnt;  wenigstens  ist 
an  den  Stellen  unserer  Quelle,  die  uns  von  Kriegen  zwischen 
benachbarten  Königen  erzählen,  von  Kriegsgefangenen  keine  Rede, 
nur  von  Räubern  {paccantai-äsino  cord)  wird  im  Cullanärada 
Jätaka  berichtet,  dass  sie  ein  Dorf  plündern  und  die  Bewohner 
als  Sk\a.yen  (kara mar e  gahetvd.  IV.  220 1  mit  sich  führen. 

Bei  der  völligen  Rechtlosigkeit  der  Sklaven  war  ihre  Be- 
handlung je  nach  der  individuellen  Anlage  ihres  Herrn  sehr 
verschieden.  Bisweilen  wird  in  unserer  Quelle  das  Verhältniss, 
worin  die  Sklaven  zu  ihrer  Herrschaft  standen,  als  ein  familiäres 
und  die  Behandlung  als  eine  durchaus  humane  dargestellt.  Die 
Familie  des  im  üraga  Jätaka  vorkommenden  brahmanischen 
Ackerbauers  besteht  aus  sechs  Mitgliedern :  dem  Brahraanen,  seiner 
Frau,  seinem  Sohn,  seiner  Tochter,  seiner  Schwiegertochter  und 
der  Sklavin.  „Sie  alle"  —  heisst  es  dann  weiter  (III.  162)  — 
„lebten  in  Eintracht  und  Liebe  zusammen."  Da  nun  der  Sohn 
des  Brahmanen  gestorben  ist  und  von  den  Angehörigen  ohne 
eine  Thräne  und  ohne  einen  Laut  der  Klage  verbrannt  wird, 
fragt  der  durch  solche  sittliche  Kraft  beunruhigte  und  zum  Ver- 
lassen seines  himmlischen  Wohnsitzes  geniithigte  Sakka  auch  die 
Sklavin:  „Tochter,  in  welcher  Beziehung  stehst  du  zu  diesem?" 
„Er  war  mein  Herr!"  ,, Sicherlich  hat  er  dich  fortwährend  ge- 
quält und  bedrückt,  darum  freust  du  dich  über  seinen  Tod  und 
weinst  nicht."  ,,0  Herr,  sprich  nicht  so,  nicht  sah  ihm  solches 
ähnlich  ;  geduldig,  liebevoll,  mitleidig  war  der  Sohn  meines  Herrn 
und  mir  so  lieb  wie  ein  an  der  Brust  grossgezogenes  Kind." 
Auf  einen  ähnlich  vertrauliclicn  Charakter  des  Verkehrs  zwischen 
Sklavin  und  Herrschaft  deutet  auch  dasNänacchanda  Jätaka  (II.  428) 
hin:  der  purohUa,  dem  vom  Könige  freigestellt  ist  sich  eine 
Gunst    zu    erbitten,    fragt   ausser    seinen  Angehörigen    auch    die 
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Sklavin  Puiinä^)  mit  Namen  nach  ihrem  Wmische,  die  sich,  be- 
scheiden wie  sie  ist,  einen  Mörser,  eine  Mörserkeule  und  ein 
Sieb  2)  wünscht. 

Indessen  berechtigen  die  angeführten  Beispiele  nicht  zu 
einem  Schlnss  auf  eine  besonders  günstige  Lage  der  Sklaven  des 
alten  Indiens;  andere  Stellen  unseres  Textes  reden  deutlich  von 
einem  elenden  Loos  der  Unfreien,  das  häufig  genug  in  Prügel, 
Gefängniss,  Brandmarkung  und  schlechtem  Essen  bestanden  haben 
wird.  Darum  fürchtet  auch  der  Sklave  Katähaka,  der  zusammen 
mit  dem  Sohn  des  Hauses  schreiben  und  lesen  gelernt  hat,  und 
da  er  auch  sonst  geschickt  ist  und  zu  reden  weiss,  das  Amt  eines 
Waarenaufsehers  (bhandägdril-a)  versieht,  er  möchte  dies  Amt 
eines  Tages  verlieren.  „Nicht  immer"  —  denkt  er  bei  sich  — 
„wird  man  mich  die  Geschäfte  eines  Waarenaufsehers  besorgen 
lassen;  eines  guten  Tages  wird  man  einen  Fehler  an  mir  be- 
merken, man  wird  mich  schlagen,  einsperren,  brandmarken  und 
mir  Sklavenkost  zu  essen  geben"  (tdletvä  handhifvä  Icikklmnena 
aiiketvä  ddsaparihhogena  pi  paribhunjissanti.  I.  451).  Eine 
Sklavin,  die  von  ihrer  Herrschaft  ausgeschickt  ist,  um  bei  andern 
Leuten  gegen  Tagelohn,  den  sie  abliefern  muss,  zu  arbeiten,  wird, 
da  sie  keinen  Lohn  mit  nach  Hause  bringt,  von  ihrem  Herrn 
und  ihrer  Herrin  an  der  Schwelle  des  Hauses  niedergeworfen 
und  mit  einem  Strick  geschlagen  (I.  402). 

Die  Verrichtungen,  die  den  Sklaven  oblagen,  waren  natur- 
gemäss  sehr  mannigfaltig  und  je  nach  der  socialen  Stellung  des 
Herrn  und  der  Intelligenz  des  Sklaven  verschieden.  Mancher 
mochte  wie  der  Sklave  Katähaka  zu  Dienstleistungen  höherer  Art 
als  Waarenaufseher,  Schatzmeister  oder  Privatsekretär  verwendet 
werden;  im  Allgemeinen  aber  scheinen  die  Verrichtungen  der 
Sklaven  niedriger  Natur  gewesen  zu  sein.  Die  Sklavin  Pingalä 
des  Silavimamsa  Jätaka  (III.  101)  muss  am  Abend,  bevor  sie 
sich  zum  Stelldichein  begeben  kann,    ihrer  Herrschaft  die  Füsse 


^)  Wohl  eine  Deniinutivforin  für  punnamanorathd,  „deren  Wunsch 
erfüllt  ist,  die  zufriedene." 

2)  udul:lchalamus(dan  c'eca  fmppan  ca.  II.  428.  Alle  drei  Geriith- 
schaften  brauchte  die  Skhavin  offenbar  zum  Zer(iuet.schen  und  Sichten 
von  Reis.  Auch  die  Sklavin  Koliini  des  Rohini  Jataka  bedient  sich 
des  Mörsers  zum  Zerstossen  von  Reis  {vthipaharana.  I.  "248). 
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waschen;  erst  als  diese  zur  Ruhe  geg-angeu  ist,  setzt  sie  sich  auf 
die  Schwelle  und  erwartet  ihren  Geliebten.  Ziendich  ausfidirlich 
werden  die  Obliegenheiten  eines  Sklaven  im  Katähaka  Jätaka 
beschrieben.  Der  Sklave  Katähaka,  der  sich,  wie  (oben  S.  170) 
bereits  erzählt  wurde,  für  einen  Sohn  seines  Herrn  ausgegeben 
und  die  Tochter  eines  diesem  befreundeten  setthi  g:eheirathet  hat, 
hört,  dass  sein  Herr  nach  der  Provinz  unterwegs  sei,  und  fürchtet, 
dass  er  seinetwegen  konmie.  Er  beschliesst  ihm  entg-egenzugehen 
und  ihn  dadurch  zu  versöhnen,  dass  er  ihm  Sklavendienste  leistet 
{däscikammam  katvä.  I.  452).  Ueberall  erklärt  er  laut,  wie  wenig 
Achtung-  andere  jung-e  Leute  ihren  Eltern  erwiesen,  indem  sie 
sich  zur  Essenszeit  mit  ihnen  zu  Tisch  setzten,  statt  sie  zu  be- 
dienen; er  selber  brächte,  wenn  seine  Eltern  ihre  Mahlzeit  ein- 
nähmen, die  Schüsseln  herbei,  stellte  den  Spucknapf  hin,  sorgte 
für  Getränke  und  stände  hinter  ihnen  mit  dem  Wedel;  bis  zu 
den  gemeinsten  Verrichtungen  zählt  er  alle  Dienste,  die  ein  Sklave 
seinem  Herrn  leisten  müsse,  auf  {i/dva  sariravalanjancikäle  uda- 
käkalasain  ädäya  patkcJiannatthänagamanä  sahhani  ddsehi  sämi- 
Tiänam  katfahdaMccam  pakäsesi.  I.  453). 

Der  Niedrigkeit  solcher  Dienstleistungen  entsprechend  galt 
der  Sklave  selbst  einem  Herrn,  der  ihn  menschlich  behandelte,  für 
gering.  Auch  die  Sklavin  Punnä  erhält  von  ihrem  Herrn,  dem 
purohita,  der  sie  nach  ihrem  Wunsche  fragt,  das  'Epitheton  jammi, 
„die  niedrige,  verächtliche".  „Sohn  einer  Sklavin"  [däsiputta) 
war  ein  Schimpfwort:  als  im  Nigrodha  Jätaka  (IV.  41)  dem  senä- 
pati  gemeldet  wird,  sein  Freund  sei  da,  kommt  er  zornig  herbei 
und  ruft:  „Wer  ist  jener  Freund?  Er  ist  ein  verückter  Sohn 
einer  Sklavin,  werft  ihn  hinaus!"  ,, Diener  eines  Sklavinnensohnes" 
{däsiputtacetaha.  I.  225)  redet  im  Nanda  Jätaka  der  freche  Sklave 
seinen  Herrn  an. 

Trotz  ihrer  Niedrigkeit  nahmen  jedoch  die  Sklaven  eine 
andere  Stellung  in  der  indischen  Gesellschaft  ein  als  die  ver- 
achteten Kasten,  die  uns  im  letzten  Kapitel  beschäftigen  sollen. 
Sie  konnten  schon  deshalb  nicht  wie  diese  für  unrein  gelten, 
weil  ihre  Dienstleistungen  sie  fortwährend  in  nahe  Berührung 
mit  ihrem  Herrn  brachten,  dem  sie  beim  An-  und  Auskleiden 
und  bei  der  Körperpflege  behülflich  waren,  dessen  Speisen  sie 
bereiteten  und  den  sie  l)ei  Tische  bedienten.    Da  sie  einzeln  mit 
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den  Familien,  zu  denen  sie  g-eliörten,  ziLsanmicnwolinten,  felilte 
ihnen  die  lokale  Abg-esclilossenlieit  und  der  äussere  Zusannncn- 
hang  der  verachteten  Kasten ;  sie  bildeten  in  Folge  dessen  so 
wenig-  eine  „Kaste",  wie  etwa  die  Sklaven  der  Griechen  und 
Römer,  bei  denen  wir  dieselben  Kategorien  und  ähnliche  Ver- 
hältnisse in  Bezug  auf  Behandlung  und  rechtliche  Stellung  wieder- 
finden. Aucb  darin  glichen  die  indischen  Sklaven  denen  des 
klassischen  Alterthums,  dass  sie  unter  Umständen  ihre  Freiheit 
erlangen  konnten.  Wir  lesen  von  solchen  „Freigelassenen"  im 
Sona-Nanda  Jätaka:  als  der  reiche  Brahmane  der  Welt  entsagt, 
verschenkt  er  sein  Vermögen  und  lässt  seine  Sklaven  frei  {däsa- 
janam  hhujissam  Ixaträ.  V.  313).  Freilich  ist  nach  Manu  (VIII.  414) 
ein  Südra,  auch  wenn  er  von  seinem  Hei'rn  freigelassen  wird,  von 
seinem  Sklaveustande  nicht  erlöst:  ,,denn  was  ihm  von  Natur 
angeboren  ist,  wer  kann  das  von  ihm  al)streifen?^'  Doch  ist  die 
hier  ausgesprochene  Anschauung  nur  eine  Conscquenz  des  ])rali- 
manischen  Systems,  die  in  der  Praxis  nicht  viel  zu  bedeuten 
hatte.  In  Wirklichkeit  wird  sich  ein  Freigelassener  vermuthlich 
—  Belege  dafür  lassen  sich  allerdings  aus  den  Jataka  nicht 
anführen  —  entweder  als  Tagelöhner  verdungen  oder  irgend 
einen  anderen  Beruf,  zu  dem  er  die  Mittel  oder  das  Geschick 
besass,  ergriffen  haben. 


12.  Kapitel. 

Die  verachteten  Kasten. 

Wiederholt  haben  wir  uns  schon  bei  unsern  bisherigen  Dar- 
legungen innerhalb  der  Grenzen  eines  Gebiets  bewegt,  das  nach 
brahmanischer  Theorie  die  eingeborene  BevTilkcrung  umfasst  und 
durch  die  Schranke  der  nichtarischen  Geburt  eingeschlossen  und 
von  der  übrigen  Gesellschaft  abgesondert  wird.  Vergebens  sehen 
Avir  uns  in  dem  hellen  Lichte,  das  die  Jtitaka  über  das  wirkliche 
Leben  des  alten  Indiens  verbreiten,  nach  einer  solchen  die  gc- 
sammte  arische  von  der  gosammtcn  nichtarischcii  Bevölkerung 
trennenden  Scheidungsgrenze  um;  von  dem  Vorkommen  des  Wortes 
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Sudda  =  Skr.  /Südra  in  theoretisclieii  Erörterung-eu  abg-esehen 
deutet  nichts  auf  die  reale  Existenz  einer  vierten  Kaste  der 
>'S(uIra.  Wohl  haben  wir  für  die  ersten  auf  die  arische  Ein- 
wanderung folgenden  Zeiten  eine  Absonderung  der  dunkelfarbigen 
Eingeborenen  von  ihren  hellfarbigen  Besiegeru  anzunehmen ;  sie 
wird  bezeugt  durch  die  Gegenüberstellung  von  ärija  varna  und 
däsa  varna  im  Veda.  Aber  schon  frühzeitig  wird  —  und  zwar  je 
weiter  nach  den  Grenzgebieten  der  arischen  Kultursphäre  zu,  um 
so  mehr  —  eine  Vermischung  mit  den  einheimischen  Völkerschaften 
eingetreten  sein:  ja  es  scheint  mir  keineswegs  ausgemacht,  ob 
nicht  in  den  am  weitesten  nach  Osten  gelegenen  Ländern,  speciell 
in  den  Gebieten,  w^o  sich  der  Buddhismus  zuerst  erhob,  im  Kosala- 
und  Magadha-Lande,  der  Gegensatz  zwischen  den  arischen  Siegern 
und  den  zu  Sklavendiensten  verwendeten  Besiegten  überhaupt  in 
Wegtall  kam:  manche  der  uichtarisehen  Stämme  scheinen  ihre 
politische  Selbständigkeit  bewahrt  und  sich  nur  der  höheren 
arischen  Kultur  durch  Annahme  von  Sprache  und  Sitte  unter- 
worfen zu  haben.  Wir  sind  unter  dem  Eintluss  der  brahmauischen 
Theorie  zu  sehr  daran  gewöhnt  in  den  Aboriginern  des  alten 
Indiens  eine  grosse  Masse,  die  unterworfenen  Südra,  zu  sehen. 
Sicher  ist  diese  im  brahmauischen  System  auf  alle  nichtarischen 
Inder  übertragene  Bezeichnung  hergenommen  von  dem  Namen 
nur  eines  einzelnen  unter  den  zahllosen  einheimischen  Stämmen, 
die  in  ethnischer  und  kultureller  Hinsicht  von  einander  nicht 
minder  verschieden  waren  als  die  Träger  der  neuen  Kultur,  die 
vom  Nordwesten  her  die  Gangesebene  ttberfluthete,  von  ihnen. 
Unter  diesen  zahlreichen  Stämmen  standen  einige  offenbar 
auf  einer  besonders  niedrigen  Kulturstufe.  Wie  die  wilden  Jäger- 
stämme des  Himalaja  sieh  schon  vor  der  arischen  Einwanderung 
durch  ihr  Aeusseres,  ihre  unentwickelte  Sprache,  ihre  Nahrungs- 
gewohnheiten von  einer  weiter  fortgeschrittenen  Bevölkerung 
der  Ebene  unterschieden  haben  werden,  so  verliinderte  auch  später 
ihre  Niedrigkeit  eine  Vermischung  mit  den  höher  entwickelten 
Ariern  und  bewahrte  sie  in  ihrer  Stammeseigenthümlichkeit  bis 
auf  den  heutigen  Tag.  Noch  heute  sind  sie  nicht  über  die  ersten 
Anfänge  der  Kultur  hinausgekommen:  unfähig  zu  andauernder 
Arbeit  führen  sie  ein  wanderndes  Lol)on  und  ernähren  sich  zum 
grossen  Theil  von  den  Thiercn,  Wurzeln  und  Früchten,  die  ihnen 
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die  Natur  freiwillig-  darbietet ');  wo  sie  ihre  Wohnsitze  unter  der 
kultivierteren  Bevrdkerung  aufschlag-en,  werden  sie  gezwungen 
ausserhalb  der  Stadt  abgesondert  zu  wohnen  und  durch  die 
niedrigsten  Verrichtungen  ihr  Leben  zu  fristen.  Es  sind  die 
Stämme,  von  denen  es  bei  i\Ianu  (X.  50)  heisst: 

„Unter  wohlbekannten  Bäumen  und  an  Leiclienstätten,  auf 
Bergen  und  in  Hainen  sollen  sie  wohnen,  kenntlich  (an  be- 
stimmten ^lerkmalcn)  und  von  den  ihnen  eigentliümlicheu  Be- 
schäftigungen lebend''. 

Auch  diese  Stännne  galten  und  gelten  noch  heute  dem  Inder 
als  Kasten,  und  zwar  werden  sie  in  der  brahmanischen  Theorie 
zu  den  niedrigsten  Mischkasten  gerechnet.  Was  ihnen  in  der 
That  schon  in  alter  Zeit  das  Aussehen  einer  Kaste  verleiht,  ist 
ihre  lokale  Abgeschlossenheit,  ihr  Zusammenwohnen  ausserhalb 
der  übrigen  Gesellschaft,  die  wegen  ihrer  Niedrigkeit  die  Be- 
rührung mit  ihnen  meidet,  und  ihr  verachtetes  Gewerbe,  das  sich 
in  den  Familien  forterbt.  Von  den  höheren  Kasten  unterschei- 
den sie  sich  dadurch,  dass  ihre  Absonderung  eine  unfreiwillige 
ist;  die  Schranken,  die  sie  umgeben  und  ein  Hinaustreten  aus 
ihrem  engbegrenzten  Berufe  sowohl  wie  eine  Vermischung  durch 
Heirath  mit  Höherstehenden  verliindern,  sind  nicht  von  ihnen 
selber  errichtet,  sondern  ihnen  von  ihren  Besiegern  aufgezwungen 
worden. 

Von  diesen  niedrigen  Stämmen  treffen  wir  eine  Anzahl  auch 
in  den  Jätaka  wieder:  so  vor  allem  die  Canddia,  einen  Volksstanun, 
der  noch  heutzutage  gerade  im  nordöstlichen  Indien,  dem  Schau- 
platz unserer  Erzählungen,  besonders  in  Bengalen,  in  grosser 
Anzahl  vertreten  ist-j.  In  den  Augen  der  Inder  hat  dar  Ca ncWa 
von  jeher  als  der  Inbegriff  aller  Niedrigkeit  und  Verworfenheit 
gegolten : 

„Aber  die  Wohnungen  der  Candida  —  heisst  es  bei 
Manu  (X.  51  tf.)  —  sollen  ausserhalb  des  Dorfes  liegen,  ihre 
Kleidung  sollen  sein  die  Gewänder  der  Toten,  ihre  Nahrung 
sollen  sie   aus  zerbrochenen  Gelassen  essen  ;    schwarzes  Eisen 


^)  Nesfield,  Gaste  System,  p.  6;  Pcschcl,  Völkerkunde,  5.  Aiili., 
S.  444. 

2)  Schla<;iiitw-eit,  Itidien  in  Warf  und  Bild.  2.  Au«.  Bd.  1,  S.  216: 
„Ueber  eine  Million  dieser  Leute  sitzt  östlicli  von  Caleutta  liinüber  bis 
zum  Grenzo'ebirg'C  iieaTU  Birma''. 
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soll  ihr  Schmuck  sein  uud  stets  sollen  sie  uniherwandern  von 
Ort  zu  Ort. 

Ein  Mann,  der  eine  religiöse  Pflicht  erfüllt,  soll  nicht 
Verkehr  mit  ihnen  suchen;  ihre  Geschäfte  sollen  sie  unter 
sich  abmachen  und  ihre  Heirathcn  mit  ihresgleichen  schliessen. 
Ihre  Nahrung  soll  ihnen  von  andern  gegeben  werden  als 
einem  Arier  in  einem  zerbrochenen  Gefässe ;  in  der  Nacht 
sollen  sie  sich  nicht  in  den  Dörfern  und  in  den  Stcädten  um- 
hertreiben. 

Bei  Tage  mögen  sie  ihrem  Geschäft  nachgehen,  gezeichnet 
auf  Befehl  des  Königs;  den  Leichnam  jemandes,  der  keine 
Verwandte  hat,  sollen  sie  aus  dem  Hause  fortschaffen,  so  will 
es  die  feststehende  Eegel. 

Die  Verbrecher  sollen  sie  töten  dem  Gesetze  gemäss  auf 
Befehl  des  Königs;  die  Kleider  der  Verbrecher,  ihre  Betten 
und  Schmuckgegenslände  mögen  sie  für  sich  behalten." 

Die  Verachtung,  mit  der  die  Verfasser  der  Gesetzbücher 
als  Brahmanen  auf  den  niedrigen  Volksstamm  herabsahen,  und 
das  Bestreben  ihn  durch  Gesetzesvorschriften  in  seiner  Niedrigkeit 
festzuhalten,  mag-  sie  veranlasst  haben  die  Farben  zu  dem  Bilde, 
(las  sie  von  den  Candnla  entwarfen,  absichtlich  düster  zu  wälileu; 
indessen  zeigen  die  Jätaka,  dass  die  Wirklichkeit  nicht  viel  hinter 
der  priesterlichen  Theorie  ziirückblieb. 

Die  Candäla  unseres  Textes  wohnen  ausserhalb  der  Stadt 
{balünagare.  IV.  376)  in  einem  Dorf  icanddlagämaka.  IV.  200, 
390)  für  sich^).  Zwei  Crt«(Z«Zrt-Brüder,  die  auf  der  Candäla- 
Flöte  zu  blasen  verstehen,  müssen  ihre  Kunst  ausserhalb  der 
Stadtthore  zeigen;  der  eine  spielt  am  nördlichen,  der  andere  am 
östlichen  Thore. 

Für  die  verachtete  Stellung  der  Candäla  haben  wir  bereits 
in  einem  früheren  Kapitel  (S.  26  ff.)  Beisi)iele  augeführt;  wir 
sahen,  wie  der  Genuss  der  von  ihnen  nachgelassenen  Speise 
{candälucchifthahhatta)  für  den  Angehörigen  der  Brahmanen- 
kaste    die  Ausstossiuig    aus  seiner  Kaste    zur  Folge  hatte-),  wir 


^)  Das  im  Citta-Sambhvita  Jätaka  vor  die  Thore  von  Ujjeni,  also 
nach  dem  Westen  Indiens  verlegte  Canddla-Dorii  wird  Avohl  nur  in  der 
Phantasie  des  Erzählers  existiert  haben,  der  die  Verhältnisse  seiner 
engeren  Heimath  auf  das  ganze  Indien  übertrug. 

2)  Dass  die  von  einem  Candäla  übrig  gelassene  Speise  verun- 
reinigt,  ist   nicht  etwa  bloss    brahmanische  Anschauung.     In  der  Ein- 
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sahen  ferner,  wie  der  Wind,  der  den  Körper  eines  Candäla 
berührt  hat,  für  verunreinigend  g-alt,  und  wie  selbst  der  blosse 
Anblick  eines  solchen  Elenden  hinreichte,  um  bei  einem  Höher- 
stehenden das  Gefühl  der  Verunreinigung-  hervorzurufen.  „Ver- 
achtet wie  ein  Candäla'-''  ist  zu  einer  sprichwörtlichen  Redensart 
geworden.  Der  jungen  Löwin,  welcher  ein  Schakal  einen  Heiraths- 
antrag  gemacht  hat,  werden  im  Sig-rda  Jätaka  die  "Worte  in  den 
Mund  gelegt :  „Dieser  Schakal  gilt  unter  den  Vierfüsslern  als 
niedrig  und  erbärmlich,  einem  Candäla  ähnlich  (hino  patikuftho 
candälasadiso.  IL  6),  wir  selber  aber  sind  geachtet  wie  Ange- 
hörige der  höchsten  königlichen  P\amilien.  Dieser  redet  zu  mir 
unanständige  und  unpassende  Worte;  was  soll  ich,  nachdem  ich 
solche  Redensarten  angehört  habe,  mit  dem  Leben  anfangen,  ich 
will  den  Athem  anhalten  und  sterben.''  Die  Bezeichnung  Candäla 
gilt  als  ein  Schimpfwort,  mit  dem  beispielsweise  ein  Brahmane 
seine  ehebrecherische  Frau  anredet  (päpacandäli.  IV.  246). 

Von  der  bei  Manu  erwähnten  „Kennzeichnung  auf  Befehl 
des  Königs"  erfahren  Avir  aus  unserm  Texte  nichts,  doch  scheinen 
sich  auch  nach  den  Jätaka  die  Candäla  schon  äusserlich  als 
solche  durch  ihre  Kleidung  kenntlich  gemacht  zu  haben :  „Bekleidet 
mit  einem  schlechten  Untergewand  von  rother  Farbe,  um  das 
ein  Gürtel  geschlungen  ist,  darüber  ein  schnmtziges  Obergewand, 
mit  einem  irdenen  Gefäss  in  der  Hand'',  so  wiid  uns  im  Mä- 
tanga  Jätaka  (IV.  379)  das  Aeussere  eines  Candäla  beschriel)en. 

Auch  durch  ihre  Sprache  unterschieden  sich  anscheinend 
die  Candäla  von  der  übrigen  Bevölkerung.  Dem  Alleinwohnen, 
der  völligen  Abgeschlossenheit  wird  es  zuzuschreiben  sein,  dass 
sie  sich  inmitten  einer  arische  Dialekte  redenden  Bevölkerung 
auch  in  sprachlicher  Hinsicht  ihre  Stammeseigenthümlichkcit  be- 
wahrten. Im  Citta-Sambhuta  Jätaka  wird  erzählt,  wie  sich  zwei 
Candäla  als  Brahmanen  verkleidet  nach  Takkasilä  begeben  und 
hier  studieren,  später  aber,  als  sich  der  eine  von  ihnen  bei  Ge- 
legenheit  eines   brähma7iaväcariaJi'a   durch    einen   heissen    Kloss 


leitung-  zum  Satadhamma  Jätaka  (II.  82)  setzt  Buddha  den  Mönchen 
auseinander,  dass  für  einen  Auhäng-er  seiner  Lehre  der  Genuss  einer 
auf  ungesetzmässige  Weise  erlangten  Nahrung-  gleich  sei  dem  Essen 
der  von  einem  Candäla  nachgelassenen  Speise. 
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den  Mund  verbrennt,  sich  vergessen  und  an  ihrer  Sprache  {can- 
ddlahhäsä.  IV.  391)  erkannt  werden. 

Von  den  beiden  erwähnten  Fhjtenspielern  al)g'esehen  ent- 
halten die  Jätaka  selbst  keine  näheren  Ang-aben  über  die  Bernfs- 
thätig-keit  der  CandcUa.  Nach  dem  Comnientar  zum  Silavimamsa 
Jätaka  sind  es  Leute,  die  sich  mit  dem  Wegschatfen  von  Leich- 
namen (c7?^Yrrtc'Ärt(Z(ZrtA-rt.  III.  195)  beschäftigen;  doch  ist  es  fraglich, 
ob  diese  ihnen  auch  in  der  brahmanisclien  Theorie  zugewiesene 
Thätigkeit  in  Wirklichkeit  ihre  alleinige  Beschäftigung  ausmachte, 
wenn  auch  ihre  niedrige  Kulturstufe  sie  von  selbst  von  der  Aus- 
übung irgend  eines  höheren  Berufes,  selbst  eines  Handwerks, 
ausgeschlossen  zu  haben  scheint. 

j\Iit  den  CandcUa  zusammen  werden  in  den  Jätaka  ])ei  der 
Aufzählung  der  Kasten  an  letzter  Stelle  stets  die  Pulkusa  genannt, 
die  Pulxlxasa  oder  PuJkasa  des  brahmanischen  Systems,  wo  sie 
als  Nachkommen  eines  NisTiäda  und  einer  ISüdra-F\'iy\\  bezeichnet 
werden.  Auch  diese  Pu'klcusa  waren  höchst  wahrscheinlich  ein 
nichtarischer,  auf  tiefer  Stufe  stehender  Volksstamm.  Nach  dem 
Comnientar  zum  Silavimamsa  Jätaka  sind  darunter  Leute  zu 
verstehen,  die  sich  aus  dem  Wegschaffen  von  Blumen  {pupplia 
chaddaTxtt.  III.  195)  ein  Gewerbe  machen;  da  jedoch  bei  Manu 
als  ihre  Beschäftigung  das  Fangen  und  Töten  von  höhleube- 
wohnenden  Thiereu  angegeben  wird,  so  glaube  ich  nicht,  dass 
die  Pulckusa  eine  besondere  Berufsklasse  bildeten,  sondern  ein 
Volksstamm  waren,  der  sich  in  der  Regel  von  der  Jagd  ernährte 
und  nur  gelegentlich  zu  schmutzigen  Verricht^mgen  wie  dem 
Reinigen  der  Tempel  und  Paläste  zugelassen  wurde  \). 

Zweifellos  einen  nichtarischen,  in  wildem  Zustande  lebenden 
Eingeborenenstamm  haben  wir  in  den  Nesäda  zu  sehen,  den 
Nishäda  oder  Naishäda  der  brahmanischen  Kastentheorie.  Sie 
gelten  im  System    als  Nachkommen    eines  Brahmanen  und  einer 


^)  Zu  diesen  Pukkusa  gehörte  oflFenbar  auch  der  Aelteste  Sunita 
vor  seinem  Uebertritt  zum  Mönchsthum,  der  in  den  Therag-atha  von 
sicli  sagt:  „Aus  niederem  Geschlecht  bin  ich  entstammt,  ich  war  arm 
und  dürftig.  Niedrig-  war  das  Werk,  das  ich  that,  die  verwelkten 
Blumen  (aus  den  Tempeln  und  Palästen)  wegzuräumen.  Ich  war  ver- 
achtet vor  den  Menschen,  gering  angesehen  und  gescholten."  —  Vgl. 
Oldenberg,  Buddha,  S.  159  Anm. 
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Siidrä\  ihre  Beschäftigiiiio:  besteht  nach  Manu  (X.  48j  im  Töten 
von  Fischen.  Da  auch  nach  den  Jataka  die  Nesäcla  von  der 
Jag'd  lebten,  so  können  wir  annelimen,  dass  Fischerei  und  Jagd 
ihre  ausschliesslichen  Erwerbsquellen  bildeten.  Schon  durch  diese 
ihre  Berufsthätigkeit  Avaren  sie  der  allgemeinen  Verachtung-  preisg-e- 
gel)en;  denn  das  Gewerbe  eines  Fischers  oder  Jägers,  das  an  sich  die 
früheste  und  niedrigste  Entwicklungsstufe  der  menschlichen  Kultur 
darstellt,  konnte  in  Indien  schon  aus  dem  Grunde  zu  keinem 
Ansehen  gelangen,  weil  es  nothwendigerweise  das  Töten  eines 
lebenden  Wesens  mit  sich  brachte.  Verschiedentlich  wird  in  den 
Jataka  auf  die  verachtete  Stellung  des  Jägeis  hingewiesen;  es 
wird  erzählt,  dass  ein  brahmanischer  Jüngling-  nur,  weil  er  durch 
andere  Künste  sein  Leben  nicht  fristen  kann,  den  Beruf  eines 
Jägers  erg-reift  (IL  200),  Auch  die  Worte  des  Königs,  womit  er 
im  Rohantamiga  Jataka  (IV.  422)  den  Jäger  auffordert  sein  Ge- 
w'erbe  aufzugeben  und  ihm  andere  Erwei-bsciuellen,  z.  B.  Ackerbau, 
Handel,  Verleihen  von  Geld  empfiehlt,  deuten  auf  die  verachtete 
Stellung  der  Jäger.  Aus  demselben  Grunde  veranlasst  auch  der 
Sohn  des  setthi  den  luddaka,  den  er  mitsammt  seinei-  Familie 
bei  sich  aufnimmt  und  mit  dem  er  bis  an  sein  Lebensende  be- 
freundet bleibt,  sein  Gewerbe  aufzugeben  {luddakttkammato  apa- 
netvä.  IIL  51). 

Wir  haben  oben  (S.  193  f.)  die  Gewerbe  der  Jäger  und  Fischer 
zu  den  Berufen  gezählt,  die  ihrer  Natur  nach  einer  kastenartigen 
Organisation  widerstreben;  wird  indessen  der  an  sich  verachtete 
Beruf  von  einem  ganzen  Stamme  niedriger  Race  ausgeübt,  so 
gewinnt  eine  solche  durch  Berufs-  und  Stammesgemeinschaft  zu- 
sammengehaltene, lokal  von  der  übrigen  Bevölkerung  abgesonderte 
Gruppe  ganz  das  Aussehen  einer  Kaste  und  gilt  jedenfalls  dem 
Inder  als  solche.  Das  ist  der  Fall  auch  mit  den  Nesdda'.  zu- 
sammen mit  den  Candäla,  Vena,  Rathalxära  und  Piüxl:usa 
werden  sie  im  Assaläyana  Sutta^)  als  niedrige  Kaste  aufgeführt. 
Verachtet  und  gemieden  mussten  sie  wie  die  Candäla  ausserhalb 
der  Stadt  wohnen.  Ein  Nesäda  wohnt  nicht  weit  von  der  Stadt 
Sakula    im  Mahimsaka-Reiche  in  einem  Nesäda-Doxio,  (nagarato 


1)  ed.  Pisehel,  Chenniitz  1880,  p.  13, 14.  Ebenso  heisst  es  im  Rutta- 
vibhanga,  Pacittiya  II.  2.  1 :  hf7id  ndma  jäti  canddlajäti  venajäti  ne- 
sädajdti  rathakdrajdti  pukkusajdti,  esd  Mnd  ndma  jdfi. 


208  12.  Kapitel. 

avidüre  ekasmim  nesddagdmake.  V.  337);  er  verkauft  die  Vög-el, 
die  er  in  Scliliiig-en  g-efangen  hat,  in  der  Stadt  und  erwirbt  sich 
so  seinen  Lebensunterhalt. 

Auch  der  Nesäda  des  Mora  Jätaka,  der  vom  Könige  be- 
auftragt wird  einen  g-oklenen  Pfau  zu  fangen,  übt  das  Gewerbe 
eines  Jägers  in  einem  nahe  bei  Benares  belegenen  Nesäda-DoY^o, 
aus  {Bäränasiyä  avidüre  nesäda gämaväsi  nesädo.  IL  36).  Eben- 
falls in  einem  nur  von  seinen  Stammesgenossen  bewohnten,  nicht 
weit  von  Benares  belegenen  Dorfe  {Bäränasito  avidüre  nesdda- 
gämaväsi  nesädaputto.  IV.  413)  wohnt  der  Nesäda  des  Rohan- 
tamiga  Jätaka;  er  fängt  das  Wild,  indem  er  aus  Lederriemen 
verfertigte  Schlingen  mit  einem  Stocke  aufstellt. 

Neben  diesen  wilden  Volksstämmen,  die  ich,  da  sie  in  erster 
Linie  durch  ihre  Racengemeinschaft  zusammengehalten  wurden, 
als  „ethnische  Kasten"  bezeichnen  möchte,  begegnen  uns  andere, 
von  den  Indern  ebenfalls  zu  den  verachteten  Kasten  gerechnete 
Gruppen,  bei  denen  hauptsächlich  ihre  niedrige  Beschäftigung 
das  absondernde  Moment  gewesen  zu  sein  scheint,  das  sie  im 
Laufe  der  Zeit  zu  einer  Kaste  gestempelt  hat;  sie  lassen  sich  im 
Gegensatz  zu  den  „ethnischen  Kasten''  als  „niedere  professionelle 
Kasten"  charakterisieren.  Ursprünglich  waren  auch  diese  ver- 
achteten Berufskasten  nichts  anderes  als  nichtarische  Volksstämme, 
die  sich,  obschon  sie  auf  einer  höheren  Kulturstufe  standen  als  die 
Jäger-  und  Fischerstänniie,  mit  Erwerbszweigen  befassten,  deren 
Ausübung  die  Bekanntschaft  mit  den  Metallen  und  ihrer  Ver- 
wendung nicht  voraussetzte  und  daher  den  mit  Eiseninstrumenten 
arbeitenden  Ariern  für  gering  galten  oder  gänzlich  unbekannt 
waren.  Hierher  gehören  solche  Thätigkeiten,  wie  sie  noch  heute 
die  ausschliessliche  Beschäftigung  der  auf  niedriger  Stufe  stehen 
gebliebenen  Völker  bilden,  die  Verarbeitung  von  Weiden  und  Rohr 
zu  Körben,  Stühlen  oder  Wagen,  die  Thätigkeit  des  Flechtens  und 
Webens,  die  Bearbeitung  des  Leders  und  das  Anfertigen  irdener 
Gefässe.  Nicht  so  sehr  die  Abneigung  gegen  das  Handwerk 
überhaupt^),    sondern  gegen   einen  Beruf,    den  sie  von  niedrigen 


1)  Senavt,  Les  Castes  dans  l'Inde,  p.  23G:  „Nirgends  haben  die 
Arier  im  Altertimm  grosse  Vorliebe  für  das  Handwerk  gezeigt.  Die 
Griechen  und  Römer  überliessen  es  Sklaven  oder  Mittelklassen,  Frei- 
gelassenen oder  dem  Hausgesinde.    Da  die  Arier  in  Indien  in  Dörfern 
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Racen  betrieben  sahen,  veranlasste  ursprünglich  die  Arier  solche 
Ervverbszweige  zu  meiden  und  ihre  Ausübung-  den  einheimischen 
Stämmen  zu  überlassen.  .Späterhin  blieb  dann  der  Makel  des 
Unreinen  an  dem  Berufe  haften,  selbst  als  dieser  in  Folge  der 
Racenvermischung  aufgehört  hatte  einzelnen  Stämmen  vorbehalten 
zu  sein,  und  dehnte  sich  im  Laufe  der  Zeit,  je  mehr  sich  bei 
steigender  Civilisation  die  höheren  Klassen  von  den  manuellen 
Beschäftigungen  abwandten,  auf  alle  möglichen  Handwerke  und 
Berufe  aus. 

Solche  verachteten  Berufskasten  haben  wir  in  den  Vena 
und  RafhaJiära,  die  au  den  citierten  Stellen  des  Assaläyana  Sutta 
und  des  Suttavibhanga  unter  den  niedrigen  Kasten  {hinajäti) 
aufgeführt  werden,  zu  sehen:  es  sind  die  Kasten  der  „Rohr- 
arbeiter'' und  der  ,, Wagenbauer''.  Gerade  an  dem  Beispiel 
der  Vena  können  wir  meiner  Ansicht  nach  eine  Anschauung  von 
der  vermuthlichen  Entstehung  der  verachteten  professionellen  Kasten 
und  einen  Beweis  für  die  Behauptung  gewinnen,  dass  sie  ursprüng- 
lich nichts  anderes  waren  als  niedrige  Stämme.  Denn  als  die  Arier 
in  die  Gangesebene  vordrangen  und  einzelne  mit  Ackerbau  und  Metall- 
arbeit unbekannte  Volksstämme  ausschliesslich  mit  der  Verarbeitung 
von  Rohr  und  ähnlichem  beschäftigt  sahen,  war  nichts  natürlicher, 
als  dass  sie  diese  Völkerschaften  nach  dem  Material,  woraus  sie 
die  Erzeugnisse  ihrer  primitiven  Industrie  verfertigten,  benannten, 
dass  sie  sie  nach  dem  „Rohr"  {venu)  als  „Rohrarbeiter"  {vena 
oder  vaina)  bezeichneten.  In  ähnlicher  Weise  werden  sie  einen 
andern  Stamm,    der  ein    besonderes  Geschick  im  Anfertigen  von 


Sassen,  wo  anfangs  nur  Ackerbau  getrieben  wurde,  waren  sie  hier 
noch  weniger  als  anderswo  geneigt  zum  Handwerk  zu  greifen.  Dies 
musste  im  Allgemeinen  das  Loos  entweder  der  Urbevölkerung  oder 
derjenigen  Bevölkerungsschichten  bleiben,  die  ihre  Barstardabkunft 
oder  ihr  verdächtiger  Ursprung  auf  dieselbe  Stufe  stellte."  Der 
hier  ausgesprochenen  Ansicht  von  einer  den  Ariern  eigenthümlichen 
Abneigung  gegen  das  Handwerk  steht  entgegen,  dass  die  Zeit  der 
homerischen  und  hesiodischen  Gedichte  von  einer  Verachtung  der  Er- 
werbsthätigkeit  keine  Spur  aufweist.  Bei  Homer  fallen  eine  Menge 
Thätigkeiten,  die  später  berufsmässig  ausgeül)t  wurden,  durchaus  den 
Freien  anheim,  ja  selbst  die  Vornehmen  sciiämen  sich  derselben  nicht. 
Vgl.  K.  F.  Herrmann's  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten^  Bd.  4. 
3.  Aufl.,  S.  389  f. 
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Wag-eu  besass,  nach  diesem  seinem  hauptsächlichsten  Iiidustrie- 
prodnkt  die  "Wagenbauer  {rathal-dra)  genannt  haben.  Dass  diese 
beiden  Berufszweige,  das  Verarbeiten  des  Rohrs  und  das  Bauen 
von  Wagen,  noch  lange  über  Buddha's  Zeit  hinaus  besonderen 
Stämmen  überlassen  waren,  scheint  mir  aus  der  citierten  Stelle 
des  Suttavibhanga  (Päcittiya  IL  2.  1)  hervorzugehen,  wo  die  Vena 
und  Rathal-dra  zusammen  mit  den  CandcUa,  Kesäda  und  PmA-- 
Tcusa  als  „Kaste''  [jati)  bezeichnet  werden,  und  nicht  mit  unter 
den  niedrigen  Gewerben  {hhiasippa)  aufgeführt  sind,  als  welche 
nachher  genannt  werden:  das  Gewerbe  des  Korbmachers,  des 
Töpfers,  des  Webers,  des  Lederarbeiters,  des  Barbiers  (hinam 
näma  sippam  naJakärasippam  Jcumhhalärasippatn  pesal'dra- 
sippam  cammahäradppam  nahäpitasipparn).  Dieser  Unterschied 
zwischen  Kaste  [jäti)  und  Gewerbe  isippa)  hat  sich  allmählich 
mehr  und  mehr  vermischt  und  ist  in  neuerer  Zeit,  wo  die 
beiden  Begriffe,  für  das  Bewusstsein  des  Inders  wenigstens,  in 
einander  übergegangen  sind,  fast  gänzlich  in  Wegfall  gerathen. 
Einzelne  von  den  genannten  niedrigen  professionellen  Kasten 
sind  auch  in  den  Jätaka  vertreten;  so  zunächst  die  Vena,  die  im 
Kusa  Jätaka  (IL  306)  hinsichtlich  ihrer  Niedrigkeit  mit  den  Candäla 
auf  eine  Stufe  gestellt  werden.  Die  Königin  schilt  ihre  Schwieger- 
tochter mit  den  Worten:  „Eine  Veni  bist  du  oder  eine  Candäli, 
dein  Geschlecht  schändend;  wie  kannst  du,  dem  Hause  der  IMadda 
entsprossen,  deinen  Gatten  zu  einem  Sklaven  herabwürdigen!" 
Der  Commentator  erklärt  veni  rait  tacchilä^),  ,,Frau  eines  Zimmer- 
manns", umschj-eibt  also  die  verachtete  Kaste  der  „Rohrarbeiter" 
durch  eine  andere  ebenfalls  niedrige  Berufskaste,  nämlich  die 
der  tacchil'a  oder  „Zimmerleute".  Alle  die  Handwerker,  deren 
Beschäftigung  in  der  Verarbeitung  des  Holzes  bestand,  die 
Wagenbauer  (rafhalrlra),  die  Tischler  und  Zimmerleute 
{vaddhaJx  i,  tacchil'a)  gRlten  offenbar  in  buddhistischer  Zeit  als  niedrig, 
so  dass  die  oben  S.  160  ausgesprochene  Vermuthung,  ihr  Allein- 
wohnen vor  den  Thoren  der  Stadt  in  einem  Dorf  für  sich  sei 
der  Niedrigkeit  ihres  Berufs  zuzuschreiben,  gerechtfertigt  erscheint. 
Immerhin  aber  werden  sie,    weil    ihre   Thätigkeit    ohne    die  An- 


1)  =  Skr.  fakshakä.  Im  Coiiimcntni-  des  Mal)idhara  zur  VAjasa- 
neyi  Sanhita  (I.  13)  wird  der  takshan  als  unrein  {a^uddha)  iind  von 
niedriger  Kaste  (nicajdti)  bezeichnet. 
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wendimg  von  Werkzeugen  nicht  denkbar  ist,  schon  damals^)  auf 
einem  höheren  Niveau  der  socialen  Geltung  gestanden  haben  als 
beispielsweise  die  Rohrarbeiter,  die  das  Material,  ohne  es  viel  zu 
bearbeiten,  so  verwendeten,  wie  sie  es  vorfanden. 

Ihrer  Thätigkeit  nach  verwandt  .  mit  den  veiia  und  wie 
diese  gering  geachtet  sind  die  beiden  im  Takkäriya  Jätaka 
(IV.  251)  auftretenden  Handwerker,  nämlich  der  Korbmacher 
{nalakära)  und  der  Flötenmacher  {velukära)\  letztere,  die  velu- 
Tcära  oder  venulxm'a  werden,  wie  wir  (oben  S.  56  Anm.)  sahen,  im 
Laiita  Vistara  zu  den  Kasten  gerechnet,  in  denen  ein  Bodhisatta 
nicht  wiedergeboren  wird. 

Da  die  Kunst  des  Webers  [pesakärasippä),  die  einen  ähnlichen 
Process  darstellt  wie  das  Flechten  von  Rohr  und  Stroh  zu  Matten 
und  Körben^),  ursprünglich  vermuthlich  ebenfalls  vorwiegend  von 
den  Aboriginern  ausgeübt  wurde,  so  nahm  auch  der  Weber  in 
der  Gesellschaft  des  alten  Indiens  eine  niedrige  Stellung  ein:  im 
Bhimasena  Jataka  nennt  der  brahmanische  Bogenschütze  das 
Handwerk  eines  Wel)ers  (tanfavdi/a)  ein  elendes,  niedriges  Gewerbe 
{lämakakamma.  I.  356). 

Als  letzter  der  verachteten  Berufe  wird  im  Suttavibhanga 
das  Gewerbe  eines  Barbiers  (nahäpitasippa)  aufgezählt.  Bei 
diesem  Geschäfte  brauchen  wir  uns  nach  einem  in  irgendwelchen 
ethnischen  Verhältnissen  liegenden  Grunde  für  seine  Niedrigkeit 
nicht  umzusehen :  die  damit  verbundenen,  zum  Theil  unsauberen 
Verrichtungen  verweisen  den  Barbier  von  selbst  auf  eine  tiefe 
Stufe  imd  stellen  ihn  ungefähr  in  eine  Linie  mit  den  tempel- 
reiuigenden  PicJchusa'^). 

In  der  Einleitung  zum  Sigäla  Jätaka  wird  erzählt,  wie  sich 


1)  Heutzutage  nimmt  die  Kaste  der  Tischler  oder  Barhai  ungefähr 
den  gleichen  socialen  Rang-  ein  wie  die  Ackerbau  treibende  Kaste  der 
Kurmi.    Nesfield,  Gaste  System,  p.  28. 

2)  Siehe  ebenda,  p.  22  f. 

'^)  Der  moderne  Barbier  oder  Nnpit  nimmt  eine  höhere  Stellung 
ein,  da  er  bei  allen  Familienereignissen  wie  Geburt,  Hochzeit  und 
Beg'räbniss  eine  g-rosse  Rolle  spielt.  Er  dient  den  angesehenen  Ivasten 
als  Heirathsverniittler  und  fungiert  bei  der  llochzcitsceremonie  als 
Gehülfe  des  Brahmanen  oder  übernimmt  wohl  gar,  bei  niederen  Kasten, 
die  einen  Brahmanen  nicht  bezahlen  können,  selbst  das  Amt  des 
Priesters.    Siehe  ebenda,  p.  42. 
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der  iu  Vesäli  wohnende  Sohn  eines  Barbiers  {iialiapitapiitta.  II.  5) 
in  eine  Liccba vi- Prinzessin  verliebt  und  seinem  Vater  erklärt,  dass 
er  sterben  würde,  wenn  er  sie  nicht  zur  Frau  bekäme.  Der 
Vater  antwortet  ihm:  „Mein  Sohn,  richte  deine  Wünsche  nicht 
auf  unmögliche  Dinge;  du  bist  der  Sohn  eines  Barbiers  und  von 
niedriger  Kaste  {hinajacca),  die  Licchavi-Prinzessin  ist  als  die 
Tochter  eines  l-Jiatfii/a  von  hoher  Abstammung-  [jäUsampanna) 
und  keine  passende  Parthie  für  dich.  Ich  will  dir  ein  anderes 
Mädchen  aussuchen,  das  der  Kaste  und  Familie  nach  zu  dir 
passt." 

Einem  weiteren  Beispiel  für  das  geringe  Ansehen,  dessen 
sich  der  Barbier  erfreute,  sind  wir  bereits  bei  einer  anderen  Ge- 
legenheit (oben  S.  54)  begegnet:  die  Mutter  des  Königs  Bralima- 
datta  bezeichnet  den  Asketen  Gangamäla,  einen  früheren  Barbier, 
als  einen  „aus  niedriger  Kaste  stammenden,  schmutzreinigenden 
Sohn  eines  Barbiers"  ijiinajacco  malamajjano  nahäpitcqmtto.  III. 
452)   und    fügt  dann  den  Vers  hinzu: 

„Durch  Askese  geben  sie  auf  ihr  schlechtes  Gewerbe, 
durch  Askese  ihren  Stand  als  Barbier  oder  Töpfer  ;  durch 
Askese  überwindend,  o  Gangamäla,  redest  du  jetzt  (meinen 
Sohn)  mit  seinem  Namen  Brnbmadatta  an." 


Schliiss. 


Wir  sind  mit  unsern  Betrachtungen  auf  den  untersten 
Sprossen  der  socialen  Stufenleiter  angelangt.  Seit  den  Tagen 
Bernardin  de  St.  Pierre's  hat  man  nicht  aufgehört  das  Loos  der 
verachteten  Kasten  Indiens  zu  beklagen  und  die  Verantwortung 
für  ihre  traurige  Lage  den  Priestern  in  die  Schuhe  zu  schieben: 
man  spricht  auch  heute  noch  viel  von  einem  Alp,  der  von  Alters 
her  in  Folge  der  Kastenordnung  auf  dem  indischen  Volke  laste, 
und  pflegt  das  Kastenwesen  als  ein  künstliches  Produkt  priester- 
licher Selbstsucht  hinzustellen.  Europäische  Reisende  haben,  als 
sie  uns  zuerst  die  Kenntniss  des  modernen  Indiens  verniittclten, 
die  Unfreiheit  und  Niedrigkeit  der  Parias  und  die  starre  Gliederung 
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der  indischen  Gesellschaft  iiberhanpt  zum  Gegenstand  gefühlvoller 
Erwägungen  gemacht,  und  seitdem  man  in  der  brahmanischen 
Literatur  eine  einseitige  Darstellung  der  socialen  Verhältnisse  des 
alten  Indiens  kennen  gelernt  hatte,  glaubte  man,  da  man  die 
Theorie  für  Wahrheit  nahm,  hier  den  Schlüssel  für  die  Entstehung 
und  die  Entwickelung  des  Kastenwesens  gefunden  zu  haben. 

Das  Bild,  welches  wir  auf  Grund  unserer  volksthümlichen 
Quelle  von  den  gesellschaftlichen  Zuständen,  wie  sie  im  Osten 
Indiens  etwa  zu  Buddha's  Zeit  geherrscht  haben  mögen,  entwerfen 
konnten,  bietet  meines  Erachtens  weder  zu  einer  besonders  senti- 
mentalen Betrachtungsweise  Anlass,  noch  rechtfertigt  es  die  An- 
sicht, dass  die  Kasten  von  den  Priestern  zur  Begründung  und 
Befestigung  einer  hierarchischen  Gesellschaftsordnung  erfunden 
seien.  Der  politische  Einfluss  der  Brahmanen  trat,  wenigstens 
in  den  östlichen  Ländern,  völlig  zurück  gegenüber  dem  Ansehen 
und  der  Macht  der  herrschenden  Klasse,  die,  von  einzelnen  Fällen 
abgesehen,  etwaigen  brahmanischen  Herrscbergeltisten  keinen 
allzugrossen  Spielraum  gestattete;  selbst  von  einem  intellektuellen 
üebergewicht  der  Brahmanen  kann  für  die  Zeit  und  die  Gegenden, 
womit  wir  es  zu  thun  hatten,  nicht  gesprochen  werden,  denn 
auch  auf  geistigem  Gebiete  machten  andere  Klassen,  namentlich 
die  regierenden  Fürstengeschlechter,  der  verweltlichten  Brahmanen- 
kaste  den  Vorrang  streitig.  Was  die  Lage  der  niederen  Volks- 
schichten betritft,  so  war  sie  nicht  besser,  aber  auch  nicht 
schlechter  als  sie  unter  gleichen  Bedingungen  zu  sein  pflegt: 
eingeborene,  auf  niedriger  Kulturstufe  stehende  Volksstämme  sind 
von  ihren  höher  kultivierten  Besiegern  zu  allen  Zeiten  und  in 
allen  Ländern  unterdrückt  und  zu  Sklavendiensten  verwendet 
worden;  auch  ähnliche  Gegensätze  zwischen  ungeheurem  Reieh- 
thum  auf  der  einen  und  kläglicher  Armuth  auf  der  andern  Seite 
treffen  wir  überall  an,  wo  eine  höher  veranlagte  Race  ihre  Ueber- 
legenheit  auch  in  wirthschaftlicher  Beziehung  auszunutzen  ver- 
standen hat. 

Die  sociale  Gliederung  des  alten  Indiens,  die  uns  in  den 
brahmanischen  Gesetzbüchern,  wo  sie  in  ein  unabänderliches 
System  gebracht  ist,  als  absonderlich,  ja  als  ungeheuerlich  er- 
seheint, zeigt  sich  in  Wirklichkeit  als  die  folgerechte  Entwickelung 
der  durch  ethnische  und  kulturelle  Unterschiede   gegebenen  Prä- 
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missen.  An  Stelle  der  vier  streng-  isolierten  Kasten  des  brah- 
manischen  Systems  und  der  aus  ihrer  Verbindung  hervorge- 
gangenen Mischkasten  ])emcrken  wir  eine  Menge  ihrer  Natur  nach 
höchst  verschiedener  socialer  Gruppen,  die  sich  grösstentheiis  nicht 
eigentlich  als  „Kasten"  bezeichnen  lassen,  in  denen  wir  aber  die  ersten 
Keime  und  Ansätze  zu  der  modernen  Kastenordnung  erkennen  können. 
Eine  Kaste  im  Sinne  ihrer  eigenen  Theorie  bilden  nur  die  Brah- 
maneu; andere  Gruppen  wie  die  herrschende  Klasse  der  khatthja, 
der  Stand  der  königlichen  Beamten,  die  vornehmen  bürgerlichen 
Familien  haben  einzelne  Züge  mit  der  jdti  der  Brahmanen  gemein, 
können  jedoch  nicht  wie  diese  auf  die  Bezeichnung  „Kaste"  An- 
spruch erheben,  weil  ihnen  die  wesentlichen  Merkmale  einer 
solchen  fehlen ;  dasselbe  gilt  von  den  übrigen  jäti,  die  sich  aus 
der  grossen  Masse  des  Volks,  zum  Theil  scharf  umgrenzt,  hervor- 
heben, den  Gilden  der  Kaufleute  und  Handwerker,  den  niedrigen 
Berufszweigen  und  den  verachteten  und  gemiedenen  Volksstämmen. 
Alle  diese  jäti  —  und  dadurch  erhält  auch  die  damalige  Gesell- 
schaft Indiens  ihr  ganz  eigenthtimliches,  specifisch  indisches  Ge- 
präge —  sind  erblich,  und  ein  Hinaustreten  aus  dem  durch  die 
Geburt  fest  bestimmten  Kreise  ist  für  den  Einzelnen  der  Regel 
nach  unmöglich. 

So  wie  sie  uns  in  den  Jätaka  geschildert  werden,  haben 
sich  die  socialen  Zustände  wahrscheinlich  noch  lange  über  Buddha"s 
Zeit  hinaus  fast  unverändert  erhalten.  Als  ungefähr  zweihundert 
Jahre  nach  Buddha's  Tode  der  griechische  Gesandte  Megasthenes 
am  Hofe  des  Candragupta  in  Pätaliputra  weilte,  fand  er  offenbar 
ähnliche  Verhältnisse  vor.  Die  auf  ihn  zurückgehenden  griechi- 
schen Berichte  enthalten  eine  Schilderung  der  damaligen  indischen 
Gesellschaft,  die  sich  zwar  nicht  völlig  mit  den  Thatsachen  deckt, 
die  wir  unserer  Quelle  entnehmen  konnten,  sich  aber  doch  weit 
eher  mit  diesen  in  Uebereinstimmung  bringen  lässt  als  mit  dem 
brahmanischen  System.  Sie  geben  die  Zahl  der  jdti  oder  Klassen 
(Yevri  oder  |uepri)  auf  sieben  an:  als  erstes  jlvoc,  nennen  sie  die 
(TocpicTTai  oder  qpiXöcToqpoi,  die,  wie  wir  sahen,  den  samana  und 
zum  Theil  den  hräJimmia  unserer  Quelle  entsprechen;  das  zweite 
Yevo<;,  die  Bauern  oder  xeujpYoi,  lässt  sich  mit  den  (jahapati  und 
Jcutumbika  der  Pali-Texte  zusammenstellen.  Unter  den  an  dritter 
Stelle   genannten  Hirten   und  Jägern   haben  wir  vermuthlich  die 
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niedrigen  nichtarisclien  VoUvSstänimc  der  Jatalca  zu  verstehen, 
während  das  vierte  jlvoq,  das  der  Texvirai  oder  das  t^vo^  briMioup- 
YiKÖv,  mit  den  Handwerkern  unseres  Textes  übereinstimmt.  Die  übri- 
gen drei  T^vri,  das  T^voq  der  Krieger  (TToXemcTTai),  das  der  Aufseher 
(eTTiaKOTTOi  oder  ecpopoi)  und  das  der  Ratligc))er  des  Königs  (aü|Li- 
ßoXoi  oder  auvebpoi)  gehören  in  die  Kategorie  der  räjahhogga,  der 
vom  Könige  besoldeten  Eeauiten.  Nach  Aufzähhmg  dieser  sieben 
yevri  heben  die  griechischen  Quellen  als  ihr  charakteristisches 
Merkmal  übereinstinnnend  hervor,  dass  sie  keine  Ehen  unterein- 
ander schliessen  dürften,  und  dass  es  nicht  gestattet  sei  aus  einem 
Yevo(;  in  ein  anderes  überzutreten  oder  den  Beruf  zweier  Klassen 
gleichzeitig  zu  ))etreiben. 

Später,  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  haben  die  jäti,  wie  wir 
sie  in  den  Jätaka  kennen  lernten,  unter  den  verschiedenartigsten 
Einwirkungen  fortwährende  Veränderungen  erfahren:  die  officielle 
Theorie  der  Brahmanen,  ethnische  und  geographische  Einflüsse, 
die  Neigung  der  Inder  zum  Schematisieren,  die  Gleichsetzung  der 
Begriffe  „Beruf"  und  „Kaste",  alles  das  hat  auf  die  jäti  einge- 
wirkt, sie  umgestaltet  und  einander  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Organisation  nach  allmählich  mehr  und  mehr  angeglichen,  bis 
sie  schliesslich  zu  den  modernen  Kasten  wurden.  Dieser  Uni- 
wandlungsprocess  ist  mm  keineswegs,  wie  man  das  auch  heute 
noch  so  oft  behaupten  hört,  durch  den  Buddhismus  unterbrochen, 
ja  nicht  einmal  verlangsamt  worden.  Buddha's  Lehre  richtet 
sich  nicht  auf  eine  Umgestaltung  oder  Verbesserung  der  socialen 
Zustände;  das  weltliche  Leben  und  seine  Formen  sind  für  den 
frommen  Buddhisten,  der  der  Welt  entsagt  hat,  gleichgültig.  Er 
wirft  nicht  einmal  die  Frage  auf,  ob  die  irdische  Welt  anders 
sein  könne,  sondern  nimmt  sie  in  ihrer  ganzen  Unvollkommenheit 
und  Schlechtigkeit  als  etAvas  Unabänderliches  hin.  Das  Schicksal 
des  Menschen,  die  äussere  Gestaltung  seines  irdischen  Daseins 
ist  für  den  Buddhisten  eine  unentrinnbare  Folge  seines  liarman, 
seiner  früheren  Thaten:  Reichthum  oder  Armuth,  hohe  oder 
niedere  Kaste  hat  sich  der  Einzelne  durch  seine  Handlungen  in 
einer  früheren  Existenz  verdient.  Die  menschliche  Gesellschafts- 
ordnung war  für  den  Inder  auch  der  damaligen  Zeit  ein  Abbild 
des  Naturlebens  und  bewegte  sich  nach  seiner  Anschauung  wie 
dieses  in  ewig  gleichbleibenden  Bahnen:  wer  als  Candäla  wieder- 
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geboren  war,  musste  —  solang-e  er  nicht  durch  den  Uebertritt 
zum  Asketenthum  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  ausgeschieden 
war  —  Zeit  seines  Lebens  ein  Candäla  bleiben  und  das  Loos 
eines  solchen  tragen  so  gut  wie  beispielsweise  jemand,  der  die 
Sünden  einer  früheren  Existenz  durch  die  Wiedergeburt  als 
niedriges  Thier  büsste,  das  ganze  Dasein  eines  solchen  zu  durch- 
leben hatte,  bis  ihn  der  Tod  in  eine  neue  Existenz  versetzte. 

Die  Lehre  vom  'karman  und  der  Wiedergeburt  und  die 
Annahme  einer  unveränderlichen  Gesellschaftsordnung  sind  eng 
miteinander  verknüpft  und  haben  sich  in  ihrer  Aveiteren  Aus- 
bildung gegenseitig  beeinflusst;  beide  Dogmen  wurzeln  tief  im 
Bewusstsein  des  indischen  Volks  und  beherrschen  seine  Denkweise 
bis  auf  den  heutigen  Tag.  Auch  heute  noch  wirken  sie  ein  auf 
die  Gestaltung  des  gesellschaftliehen  Lebens  und  bestimmen  seine 
Formen :  auch  die  modernen  Kasten  sind  so  wenig  wie  die  Kasten 
des  alten  Indiens  ein  künstliches  Produkt,  sondern  aus  dem 
indischen  Volksgeiste,  dessen  Stempel  sie  an  sich  tragen,  gleich- 
sam hervorgewachsen. 
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Besprengung-    des    Königs    durch 

den  purohita,  84  ff. 
Bhadrakära,  123. 
Bharadvaja,  143. 
Bhojanasuddhika,  185. 
Bimbisara,   89,    92,   94,   96  A.,    lOÜ, 

148,  167. 
Binnenhandel,  173. 
Binnenschifffahrt,  174. 
Bodhisatta,   13,  49,    50,    71,  72,  85, 

121,  128,  138  A.,    139,  159,    164, 

179,  180,  188,  190,  195. 
Bodhisattva,  13  A.,  56  A. 
Bogen,    brahmanische    Anfertiger 

von,  7  A. 
Bogonl<unde,  60. 
Bogenschützen,  186. 
Boten,  brahmanische,  7  A.,  141, 145. 
BpaxMävai,  41. 

Brahma,  die  Welt  des,   129  A. 
Brahmadatta,    1.3,   54,    71,   85,    115, 

119,  212. 
Brahmane  zum  König  gewählt,  68. 
Brahmanen,  117  ff. 

—  Ackerbau   und  Viehzucht    trei- 
bende, 156  ff. 

—  ihr  Antheil  an  der  Regierung,  93, 
94. 

—  bürgerliche  Berufe  ausübende, 
156  ff. 

—  im  Dienste  des  Königs,    145  ff., 
156. 

—  die  „eigentlichen"  u.  die,, welt- 
lichen", 125. 

—  als  Exorcisten,  153. 

—  HaV)gier  der,  121,  122. 

—  von  Magadha,  139,  140. 

—  Mannigfaltigkeit  der  von  ihnen 
ausgeübten  Berufe,  7  A. 

—  als  Minister  des  Königs,  94. 

—  aus    dem    Nordwesten    stam- 
mende, 138,  139. 

—  ihre  Pflichten,  16,  124,  127. 

—  Reichthum  der,  136,  158,  159. 

—  Sittlichkeit  der,  122,  129. 


Brahmanen,  Steuerfreiheit  der,  137. 

—  als  Traumdeuter,  146,  149. 

—  Untötbarkeit  der,  137. 

—  ihre  Vorrechte,  135  ff. 

—  als  Wahrsager,  147,  150. 

—  die  weltlichen,  138  ff. 

—  —  ihr  Verhältniss  zu  den  bud- 
dhistischen Mönchen,  161. 

Brahmanendörfer,  118A.,  157  A. 
Brahmanengeschenk,  136. 
Brahmanenkaste,    Gegensätze    in- 
nerhalb der,  161. 

—  Superiorität  der,  7,  8. 

—  Verweltlichung  der,  108. 

—  ihr  Zerfallen  in  Uuterkasten, 
125  A. 

Brahmanentöchter,  arme,  195. 
Brahmarshi,  das  Land  der,  8. 
Buddha,  9  ff.,  56,  58,  90,  136, 151  A., 
215. 

—  war  ein  khatfiya,  57,  60. 

—  kein  politischer  Neuerer,  20,  215. 
Bühler,  97  A.,  98  A.,  106  A.,  132  A. 

Candäla,  5,  6,  12,  17  ff.,  19  A.,  26  ff.. 
Vi  ff.,  51,  102,  103,  134,  1.38, 171, 
203  ff.,  215,  216. 

—  ihr  Anblick  gilt  als  verunreini- 
gend, 25,  25  A.,  171,  205. 

—  ihre  Berufsthätigkeit,  206. 

—  als  Henker,  104,  204. 

—  ihre  Kleidung,  204,  205. 

—  die  von  ihnen  übrig  gelassene 
Speise  ist  verunreinigend,  31  ff., 
118,  204. 

—  ihre  Sprache,  205. 

—  ergreifen  den  hauslosen  Stand, 
51. 

—  atmosphärische  Verunreinigung 
durch  einen,  26. 

Candäladorf,  204,  204  A. 
Caiuialaflöte,  204. 
Candragupta,  41,  66,  84,  214. 
Chalmers,  12  A.,  59  A.,  138  A. 
Childers,  %  A.,  97  A.,  133  A.,  158  A. 
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Connubiuni,  24,  53,  118. 
Crinünalo-erichtsbarkeit  Sache  des 

Königs,  74. 
Curtius,  G.,  65  A. 

Dämonen,  120,  151  ff. 
Dahlmann,  Jos.,  173  A.,  174  A. 
Dasaratha,  108  A. 
briinioupYiKÖc,  215. 
Deussen,  59  A.,  189  A. 
Devabhaga  Srautarsha,  114. 
Devadatta,  21. 
Dhaminaddhaja,  113. 
Dhananjayakorabya,  122. 
Diebe,  brahmanische,  144. 
Dig-hiti,  115. 
Dilipa,  43. 
Diodorus,  78  A. 

Dorfgemeinschatten,  Selbstverwal- 
tung der,  106. 
Dorfvorsteher,  104  ff.,  197. 

—  erhebt  für  den  König  die  Steuern, 
105. 

Duucker,  M.,   2  A. 
Duryodhana,  43,  44  A. 
Dyumatsena,  42,  44  A. 

Ehe    eines    Brahniaueiisohns    und 
einer  khattiya-Toi:htei',  58. 

—  eines  dvija  und  einer  südrd,  37. 
Eicken,  v.,  49  A. 

Elephantenbändiger,  186,  187,  192. 
Elephantenbuch,  111. 
Elephantenweihe,  111,  115,  122. 
Elfenbeinschnitzer,  180. 
Endogamie,  Gesetz  der,  35,  38. 
ecpopoi,  215. 

^TTiaKOITOl,    215. 

Erblichkeit  des  Berufs,  23, 178, 179. 
Exorcisten,  brahmanische,  153. 

Falkner,  brahmanische,  7  A. 
Familie  und  Kaste,  3A.,  22  A. 
Familien,    die  vornehmen  bürger- 
lichen, 162  ff. 


Familienasket,  155. 
Faniilieii])arbier,  154  A. 
Feldhüter,  brahmanische,  7  A. 
Feldmesser,  78. 
Feste,  191. 

—  brahmanischen   Lehrern    gege- 
bene, 137. 

Feuer,  bei  der  Geburt  eines  Brah- 

manen  angezündetes,  129  A. 
Fick,  Aug.,  64  A. 
Fischer,  193,  194. 

—  ein    blinder,     als    Taxator    des 
Königs,  186. 

Fleischer,  brahmanische,  7  A. 
Flütenmacher,  56  A.,  211. 
Foy,  80  A.,  83  A.,  89  A.,  95  A.,  106 A. 
Frauen    ergreifen    den    hauslosen 

Stand,  48  A. 
Freigelassene,  201. 
Fürstensöhne,    religiöses   Studium 

der,  60  ff. 
Fuhrleute,  brahmanische,  7  A. 

Gandhära-König,  121. 

Gandhara-Land,  62,  130,  176. 

GangamAla,  54,  212. 

Garbe,  59  A. 

Gastwirth,  170. 

Gebrcäuche,  die  Ehe  und  Nahrung 

betreffende,  24,  179. 
Geburt,  Werthschätzuug  der,  von 

Seiten  der  Brahmanen,  128. 
Geldner,  107  A. 
Geldverleiher,  172. 
Gemüsehändler,  178. 
T^vTi,  die  indische  Gesellschaft  nach 

Megasthenes     eingethcilt     in 

sieben,  41. 
YeujpYOi,  214. 
Gei-ichtsverhandlung,   Theilnahme 

des  Königs  an  der,  73,  73  A. 
Gerstenfelder     eines    Brahmanen, 

157  A. 
Geschenke,    dem    König     darge- 
brachte freiwillige,  75,  76. 
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Gesetze,  geschriebene,  67,  67  A. 

Gesctzg-ebung-,  Betheiligung-  des 
senäpati  an  der,  95. 

Gestirne,  Naturerscheinung-en  ge- 
deutet ausderConstellation  der, 
109. 

Getreidehändler,  178. 

Getreidemesser,  der  Icönigliche, 
101. 

Gewerbe,  verachtete,  160,  210  ff. 

Gewerke,  lokale  Abgeschlossenheit 
der  verschiedenen,  180. 

Gewinn  beim  Handel,  177. 

Gildcherr,  166  A.,  169. 

Gilden  der  Kanfletite  und  Hand- 
M-erker,  172  ff. 

—  ihre  Gesetze,  168  A. 
Gildestreit,  177. 

Gotama,  12,  60,  128,  129,  143. 
Grenzl^ewohner,  Empörungen  der, 

69. 
Grierson,  26  A. 
Grundsteuer,  78,  97  A. 

Händler,  brahmanische,  159. 
Hahnenheilige,  15  A. 
Handelsverkehr     zwischen     dem 

Osten  und  dem  Westen,  175. 
Handwerk,    Abneigung   der  Arier 

gegen  das,  208,  208  A. 

—  Bedeutung  der  Vererbung  für 
das,  179. 

Handwerker  im  Dienste  des  Königs, 
184. 

—  Organisation  der,  179  ff. 
Haudwerkerdörfer,  180  flf. 
Hardy,  E.,  89  A. 

—  Spence,  137  A. 
Hauptgattin,  36,  38,  74,  82. 
Haiiptminister,  83,  94. 
Haushälterschaft,  125  A. 
Haiisherr,  164. 
Hausierer,  178. 

—  brahmanischer,  159. 
Hauspriester,    der   königliche,    13, 

65,  78,  107  fif. 


Hauspriester,  der  königliche,  als 
weltlicher  Beamter,  112  ff. 

—  —  seine  Betheiligung  an  der 
Eechtsprechung,  112. 

—  —  Erblichkeit  seines  Amts,  111. 

—  —  als  Opferer  und  Zauberer,114. 

—  —  weiht  den  König,  84. 

—  die,  in  der  Provinz,  116. 

Hauspriesterwürde  mehrerer  Kö- 
nigreiche in  einer  Person  ver- 
einigt, 114. 

Heerführer,  der  königliche,  95,  96. 

—  ein  Vei'wandter  des  Königs,  88. 
Heirath,  die,  betreffende  Gebräuche, 

33,  34. 

—  innerhalb  ^qv  jäti  galt  als  Regel, 
34. 

—  zwischen  einem  Brahmanen  und 
einer  südrä^  37. 

—  zwisclien  den  verschiedenen 
Kasten  verboten,  38. 

Henker,  sein  Amt  in  den  Händen 
von  Candäla  und  Svapaca,  104. 

Herrenloses  Gut,  80,  81,  81  A. 

Herrmann,  209  A. 

Hetäre,  13,  96,  102. 

Hieronyraus  über  die  Weltflucht, 
49  A. 

Hiranyakesin,  129  A. 

Hirten,  142,  193,  214. 

—  brahmanische,  7  A. 
Hofbarbier,  185,  187. 
Hofgärtner,  184. 
Hofmusiker,  192. 
Hoftöpfer,  184. 
Holzhauer,  141. 
Holzsammler,  102. 
Holzsammlerin,  38. 

Honorar  der  brahmauischenLehrer, 
63  A.,  132,  132  A.,  133,  171. 

Hopkins,  20  A.,  44  A.,  60  A.,  65  A., 
69  A.,  76  A.,  79  A.,  82A.,  107  A., 
109  A.,  163  A.,  168  A.,  172  A. 

Hundezüchter,  brahmanische,  7  A. 

Hunter,  161  A. 
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TXößioi,  41  A. 

Jacobi,  2ßA.,  54  A.,  89  A. 
Jäger,  193,  194,  214. 

—  ihr  Beriif  ist  veraelitet,  160,  207. 

—  brahnianische,  143,  160. 
Jägerstämme,  die  wilden,    des  Hi- 

maiaya,  202. 

Jataka,  Tendenz  der,  10,  123. 

Jeta,  der  Prinz,  96  A. 

Jivaka,  63. 

Ikshvaku,  22  A.,  43. 

Indapatta,  123,  140. 

Jolly,  73  A. 

Jnnha,  119,  120,  136. 

Jurisdiktion,    von  der  Kaste    aus- 
geübte, 32,  118. 

—  vom  König    in    Person    ausge- 
übt, 73  A. 

Justizminister,  71,  96. 

Kaccana,  12. 

Kalinga-Reich,  193. 

Kapilavattliu,  30,  35,  36,  52,  57,  60, 

90. 
Karawanenführer,  175,  177. 

—  Erblichkeit  ihres  Berufs,  178. 

—  Organisation  der,  178. 
Karawanenhandel,  175. 
Karna,  44  A. 

Kasi,  KfLsi  u.  Kasi,    8,  62,  69,  120, 

121,  138. 
Kasibharadvaja,  157  A. 
Kasmira-Reich,  176. 
Kassapa,  47. 
Kaste,  22  ff. 

—  Ausstossung  aus  der,  31,  118. 

—  Definition  der  modernen,  23,  24. 

—  der  brahmanischen  Theorie,  24. 

—  des  Vaters   für  die  des  Solmes 
maassgebend,  37. 

—  Wechsel  der,  44  A. 

—  Werthlosigkeit  der,  12,  13,  20. 
Kasten,  ethni.sche,  208. 

—  niedere  professionelle,  208. 


Kasten,  die  verachteten,  201  £f. 

—  die  vier,  3,  4,  11,  12. 
Kastenlose  Berufe,  184  ff. 
Kastentheoi-ie  der  Brahmanen,  2ff. 
im  Pali-Canon,  11  ff. 

in  den  Jätaka,  13  ff.,  19  A. 

Katähaka,  198  ff. 

Katasterbeamte,  der  königliehe, 97. 
Kaufleute,  brahmanische,  142,  144, 
159. 

—  Gilden  der,  177  ff. 
Kewat,  194  A. 

Klasse,  die  dienende,  195  ff. 
Klassengegensätze,  durch  den  Bud- 
dhismus nicht  gemildert,  20,  215. 
Kleinstaaten,  selbständige,  90. 
Koch  des  Königs,  185. 
Köche,  brahmanische,  7  A. 
König,  64  ff. 

—  die    ihm    zustehende    Aufsicht 
über  den  Handel,  168,  168  A. 

—  Beschränkung     seiner     Macht- 
befugnisse, 74,  75. 

—  der  Gefahr  der  Verunreinigimg 
nicht  ausgesetzt,  28,  28  A„  53. 

—  hat  die  Gesetze  der  Gilden  zu 
prüfen,  172. 

—  seine  Kaste,  83,  84. 

—  seine  Obliegenheiten,  69  ff". 

—  seine  zehn  Pflichten,  66,  69. 

—  und  purohita,  109  ff.,  134. 

—  und  setthi,  168,  169. 

--  die  von  ihm  verhängtem  Strafe,  74. 

—  seine  Theilnahme  an  der  Rechts- 
pflege, 70. 

—  Verhältniss  zwischen  Priester  u., 
65,  65  A. 

—  seine  Vorrechte,  80,  81. 

—  seine  Wahl  durch  die  Minister, 
82  ff. 

Könige,  ihre  Freigebigkeit  gegen 
Brahmanen,  136. 

—  nicht  zur   kshatriya-Kaste   ge- 
hörige, 83,  84. 

—  als  Lehrer  d.Brahraanen,  59, 59A. 
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Königswürde,   Erblichkeit  der,  81. 
Köpi^en,  20  A. 
Koravya,  140,  141. 
Korbmacher,  210,  211. 

—  in  königlichen  Diensten,  184. 
Kosala,  8,  52,  69,  89,  202. 
Kosala-König,  30,  35,  36,  90. 
Krämer,  brahmanische,  7  A. 
Kranzbinder,  Aeltester  der,  38, 182. 
Krieger,  brahmanische,  144. 

—  Pali-Wörter  für,  52  A. 
Kriegerkaste,  52. 
Krieg'swissenschaft,  60. 
Kshattri,  5. 

Kiibera,  189  A. 

Künstler,  brahmanische,  144. 

—  im  Gefolge  junger  Kauflente, 
188. 

—  am  Hofe  des  Königs,  186  ff. 
Künstlerfamihen,  192. 
KüstensehifFfahrt,  174. 
Kurmi,  211  A. 

Knrn,  8,  114,  138,  140. 
Kusinara,  9,  52,  89. 

Lakshmana,  42. 

Landmesser  des  Königs,  97  ff. 

Landmessungen,  78,  97  A.,  98. 

Landsteiiermann,  173. 

Lassen,  2  A.,  8  A.,  71  A.,  89. 

Läufer,  188. 

Lebensstadien,  die  vier,  125  A. 

Lederarbeiter,  210. 

Lehrer,  brahmanische,  130  ff". 

—  —  des  Waffenhandwerks,  7  A. 
Lehrmethode ,    die    brahmanische, 

134. 

Leichenträger,  brahmanische,  7  A. 

Leiter,  der,  des  Königs  in  welt- 
lichen u.  geistlichen  Dingen,  07, 
94,  113,  114. 

Licchavi,    5,  6,  9,  52,  70,  70A.,  89. 

Licchavi-Fürsten,  neun  conföde- 
rierte,  in  Kosala,  89. 

Lohnarbeiter,  158,  170,  185,  195  ff'. 


Madhusüdana  Sarasvati,  131  A. 

Madhj-adesa,  8. 

Magadha,  8,  52,  89,  138,  202. 

—  Brahmanen  von,  139,  140. 
Magadha,  5,  6. 
iMahaassaroha,  103. 
Mahabrahma,  129  A. 
Mahanama,  30,  36. 
Mahapihgala,  102. 
Mahäsammata,  22. 
Mahimsaka-Reich,  207. 
Malla,  5,  6,  9,  52,  89. 

Mallaki- Fürsten,    neun,    im    Kasi- 

Lande,  89. 
Mandavyakumara,  62  A. 
Matsya,  8. 

Megasthenes,  2,  2  A.,  40,  90,  214. 
Minister,  64,  67,  91  ff. 

—  Ausübung  der  Herrschaft  durch 
die,  92. 

—  im  Gegensatz  zu  den  Brahma- 
nen, 93. 

—  ihre  Kaste,  93,  94. 

—  an  der  Rechtsprechung  bethei- 
ligt, 73. 

—  Wahl    des    Königs    durch    die, 
82  ff". 

—  an  der  Spitze  von  Gilden,  177. 
Ministerfamilie,  94. 
Misohkasten,  4  ff".,  19  A.,  214. 
Muschelbläser,  191. 
Muschelbläserfamilic,  192. 
Musik,  191. 

Musiker,  186,  187. 
Musikinstrumente,  191. 

Nachfolge  des  Königs,  81,  82,  92. 
Nachtwächter,  brahmanische,   7  A. 
Naishada,  206. 
Näpit,  154  A.,  211  A. 
Nat  u.  Natak,  192. 
Nesada,  12,  160,  206  ff". 
NesAdadorf,  207,  208. 
Nesfield,  7  A.,  136A.,  192 A.,  194 A. 
203  A.,  211  A. 
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Nisäda,  142. 

Nishada,  4,  20«. 

Oelmüller,  brahmanische,  7  A. 

Okkaka,  22. 

Oldenberg-,  1  A.,  9  A.,  15  A.,  17  A., 
20  A.,  21  A.,  22  A.,  40  A.,  44  A., 
51 A.,  90A.,  91A.,  107  A.,  116  A., 
129  A.,  140  A.,  143  A.,  151  A., 
168  A.,  185  A.,  206  A. 

Oligarchien  im  Osten  Indiens,    89. 

Opfer,  108. 

—  7AU'  Abwehr  drohenden  Unheils, 
115. 

—  Bereicherung  der  Brahmanen 
durch  das,  128. 

—  soll  zur  Eroberung"  einer  Stadt 
verhelfen,  115. 

—  ein  vollständiges  vierfaches , 
114  A.,  146,  147. 

Opferwesen  zu  Buddha's  Zeit,  145. 
Organisation    des    Handels ,     172, 
177  ff. 

—  des  Handwerks,  179  ff. 
Orientierungskrähe,  173. 

Pacht,  an  den  König-  bezahlte,  78. 
Pädanjali,  85. 
Pancala,  8,  138. 
Pantomime,  188. 
Pasenadi,  57. 
PAtaliputra,  41,  214. 
Pataliputta,  90. 
Pavä,  9,  52,  89. 
Peschcl,  203  A. 
Pferdehändler,  176. 
Pflichten,  die  brahmani.schen,  124, 
127  ff. 

—  die  zehn,  des  Kijnigs,  66,  69. 
qpiXöaoqpoi,  41  A.,  214. 

qpöpoi,  78  A.,  90  A. 

Pingala,  102. 

Pingalä,  199. 

Ping'iya,  114. 

Pischel,  12  A.,  100  A.,  107  A.,  207  A. 


PiyadasJ,  66. 
Pokkharasädi,  57. 
TTÖXei^  aÜTÖvo)aoi,  90. 
TToXeiniOTai,  215. 

Polizisten,  brahmanische,  7  A. 
Pottika,  101,  102. 

Priester  und  Bi-ahmane  nicht  iden- 
tisch, 117. 
Pukkasa,  5,  56  A.,  206. 
Pukkusa,  12, 17  ff.,  19  A.,  206,  206  A., 

211. 
Pulkasa,  206. 
Punna,  199,  200. 

Radschas,  die  heutigen  indischen, 

64. 
Raghu,  43. 
Rähu,  46. 
Käma,  42. 

Rathakära,  12,  160  A.,  207,  209,  210. 
Ratzcl,  20  A. 
Räu])('rbanden,    organisierte,    176, 

177. 
Räjag-aha,  63,  167,  170,  171. 
Rechtspflege,  Theilnahnie  des  Kö- 
nig's  an  der,  70. 

—  die  in  Vesäli  übliche,  70,  70  A. 
Rhys  Davids,  168  A. 
Ringkämpfer,  brahmanische,  7  A. 
Rohini,  199  A. 

Rohrarbeiter,  209. 
Rouse,  87  A.,  97  A. 

Sänger,  186,  188. 

—  brahmanische,  7  A. 
Saint-Pierre,  B.  de,  212. 
Säkiya,  30,  36,  37. 
Sakka,  122,  170,  198. 
Sakuha,  207. 

Sakya-Fürsten,  das  Geschlecht  der, 
30,  35,  36,  40,  52,  60,  90. 

—  Stolz  der,  57,  57  A. 

—  ihr     Abhängigkeitsverhältniss 
zum  Kosala-König,  36,  90. 

Sanjaya,  123. 
Sankara,  189. 
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Saravati,  138  A. 
lapibiävai,  41. 
Sätatapa,  145. 
Satyavant,  42. 
Sävatthi,  166. 
Savitri,  42. 
Säyana,  145. 
Scharfrichter,  104. 
Schauspieler,  188. 

—  brahmanische,  7  A. 
Schiffsladung-,  Verkaiif  einer,   174, 

175. 
Schlächter,  142. 
Schlaglntweit,  191  A.,  203  A. 
Schlang-enbeschwörer,  190. 

—  brahmanische,  154. 
Schliesser  der  Stadtthore,  103. 
Schmiededörfer,  181. 
Schmiede  familien,  179. 
Schroeder,  L.  v.,  151  A. 
Schüler,  die  brahraanischen,  132  ff. 
Schülerschaft,  125  A.,  126. 
Schwang-erschaftsg-elüste,  116,  148. 
Schwertesser,  189. 

Seefahrten,  Vei'traiitheit  mit,  173. 
Selbstverwaltung-  der  Dorfg-emein- 

schaften,  106. 
Senart,3  A.,  23,  75A.,  125A.,  127 A., 

182,  208  A. 
Sindh,  Rosse  aus,  176. 
Sivi-Tuch,  176. 
Sklaven,  158,  170,  185,  196  ff. 

—  verschiedene  Kategorien  von, 
197. 

—  ihre  Behandlung,  198,  199. 
Söhne  eines  setthi,  ihre  Erziehung, 

171. 

Sohn  eines  purohita  u.  einer  He- 
täre, 35. 

Somaopfer,  143,  143  A. 

Sonadanda,  128. 

Sonaka,  54. 

ooqpiöxai,  41,  41  A.,  214. 

Speise,  von  einem  Candäla  übrig- 
gelassene, 31  fif.,  118,  204. 


Speise,  von  einem  Südra  übrig-  ge- 
lassene, 25. 

—  von   einem  Unreinen  berührte, 
31. 

Spezereien,  brahmanische  Verkäu- 
fer von,  7  A..  142,  159. 
Spieler,  193. 

—  brahmanische,  7  A. 
Spione,  107. 
Springer,  188. 
Srinjaya,  114. 

Staat,  53,  75,  75  A. 
Staatselephant,  109. 
Staatsoberhaupt,  63  ff. 
Stadtwächter,  28,  103. 
Standesbewusstsein  der  herrschen- 
den Klasse,  54. 

—  der  setthi-F {imil'wn,  Kl. 
Steinhauerfamilie,  180. 
Sterndeuter,    brahmanische,    7   A., 

150. 
Steuer,  Art  der,  76  ff. 

—  Befreiung  von  der,  78,  79,  97  A. 

—  vom     Dorfvorsteher     erhoben , 
105. 

—  auf   dem    Lande    ruhende,    78, 
97  A. 

Steuerbeamte,    der  königliche,  99, 

101. 
Steuereintreiber,  79,  141,  141 A. 
Steuerfreiheit  der  Brahmanen,  79, 

137. 
Steuern  in  der  vedischen  Periode, 

75. 

—  in   einem  Theil  der   jährlichen 
Erträge  bestehend,  98  A. 

—  die    Haupteinnahmequelle    des 
Königs,  76. 

Steuerzahler,  gehören  der  bürger- 
lichen Klasse  an,  79. 
Stockkämpfer,  193. 
Strabo,  41  A.,  78  A. 
Strasse  der  Elfenbeinschnitzer,  180. 
Studium  des  Brahmanen,  129  ff. 

—  das  religiöse,  der  khattiya,  60  ff. 


Namen-  und  Sachregister. 


225 


Sucirata,  122,  123  A. 

Sumedha,  128  A. 

Siuudha,  90. 

Sunita,  206  A. 

Superioiität  dor  Braliinanenkaste,?. 

—  der  khaffii/a,  56.  59. 

—  —  Cliahners  üIkt,  ö9  A. 
Sürasena,  8. 

Sutasoma,  46,  86. 
Svapaea,  104. 
aü|ußoXoi,  215. 
aOve&poi,  215. 

Tänzer,  186,  188,  193. 

—  brahmanische,  7  A. 

—  füliron  eine  Pantomime  auf,  188, 
189. 

Tänzerfamilie,  188,  192. 
Takkasilä,    14,  61  ff.,   86,  110,   126, 

130  ff.,  135,  154,  156,  160, 171,205. 
Talcshasila,  62. 
Texvirai,  215. 

Taxator,   der  königliche,   185,  186. 
Theilnahme  am  Mahle,  Ausschlies- 
sung   niedriger    Personen    von 

der,  29,  29  A. 

—  au  den  Manenopfern,  7  A. 
Thierbändiger,  brahmanische,  7  A. 
Thürhüter,  der  königliche,  102,  103. 
Tischgemeinschaft,    Gebräuche  in 

Bezug  auf  die,  24,  29,  30. 
Tischler,  182,  210,  211  A. 

—  brahmanische,  160. 
Tischlerdorf,  181. 

Tochter  eines  khaltiya  und  einer 
Sklavin,  36. 

—  eines  pi(rohifa,  29. 

—  eines    seWii,    28,  29,  34,  35,  83, 
171. 

Töpfer,»  50,  210,  212. 

—  wohnen    ausserlialb    der  Stadt, 
181. 

Töpferfamilie,  179. 
Töpferhandwerk,  seine  Erblichkeit, 
179,  180. 


Traumdeuter,  149. 
Trommler,  191. 
Trommlerfamilie,  192. 
Turnour,  G.,  70  A. 

Udaya,  54. 
UddAlaka,  13  ff.,  124. 
Ugra,  5. 

Ujjayini,  29,  175  A. 
Ujjeni,  175,  191,  204  A. 
Ummadanti,  148. 
Usurpatoren,  83,  84. 
Unreinheit,    Gebräuche    und   Vor- 
schriften betreffend  die,  24  ff.,  53. 
Upali,  185  A. 

Vaideha,  5,  6. 

Vajji,  70  A.,  89,  89  A.,  90. 

Vaisäli,  89. 

Vaisravana,  189  A. 

VasabhakhattiyA,  30,  36. 

Vasettha,  143,  144. 

Vasishtha,  42,  108  A. 

Vassakära,  90,  94. 

Veden,  Kenntniss  der,  15,  16. 

—  —  für  den  König  vorgesclirie- 
l)en,  60. 

—  Unterricht  der  khattiya  in  den 
drei,  60  ff. 

—  die  drei,  Hauptgegenstand  des 
Studiums  d.Brahmanen,  130,131. 

Vena,  5,  6,  12,  207,  209,' 210. 

Veni,  210. 

Verbrechen,  mit  der  räjdnd  ge- 
sühnt, 74. 

Verkehr,  überseeischer,  173. 

Vertreter  der  Kaufmannschaft,  der 
amtliche,  167  ff. 

—  —  Erblichkeit  seines  Amtes,  168, 
169. 

Verunreinigung,    atmosphärische, 

25. 
Verwalter  des  königlichen  Schatzes, 

101. 
VesAli,  9,  52,  70,  70  A.  89,  90. 
Vessavana,  189. 

15 
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Vicekönig-,  64. 

—  seine  Funktionen,  87,  87  A. 

—  vom  König  verbannt,  88. 
Vicekönigtiiuni,  dem  ältesten  Solin 

übertragen,  86. 

Videha,  8,  52,  89  A.,  176. 

Videlia-König,  185. 

Vidhura,  123. 

Vidhüra,  140, 144, 145, 153,  159,  160. 

Visvämitra,  42,  43  A. 

Vogelsteller,  194. 

Vogelzüchter,  brahmanische,  7  A. 

Volk,    sein  Antheil  an  der  Staats- 
leitung, 91. 

—  seine  Verpflichtungen  gegen  den 
König,  75. 

Vorzeichen,  Deutung  der  Zukunft 

aus,  115,  122. 
Vriji,  89. 

Waarenaufseher,  199. 
Wachteltänger,  194. 
Wagenbauer,  160  A.,  209,  210. 
Wagenlenker  des  Königs,  101. 
Wahl    des  Königs    durch    die   Mi- 
nister, 82  ff. 
Wahrsagerei  der  Brahmanen,  150. 
Waldeinsiedler,  40,  126  A. 
Waldhüter,  177  A. 
Wasserträger,  195,  196. 

—  brahmanische,  7  A. 
Weber,  210,  211. 


Weber,  Alb.,  55  A.,  107  A.,  109  A., 
114A.,  119  A.,  127  A.,  134  A., 
136  A.,  140  A.,  145  A. 

Weihe  des  Königs,  84  ff. 

Wettunisicieren,  187. 

Wiedergeburt,  Lehre  von  der,  216. 

Wissenszweige,  achtzehn,  61,  131, 
131  A. 

Wöclincrinnenfeuer,  129  A. 

Wohnungen  der  ärmeren  Bevöl- 
kerung, 196. 

Wuclierer,  brahmanische,  7  A. 

Yania,  102. 
Yasa,  164. 

Yuddhitthila,  46,  140. 
Yuddhishthira,  43,  44  A. 
Yuvanjaya,  45. 

Zahnstocher,  von  einem  Candala 
ins  Wasser  geworfen,  27. 

Zauberei  der  Brahmanen,  151  ff. 

Zauberpriester  des  Königs,  108. 

Zaubel-sprüche,  108,  109,  120,  151, 
152. 

—  von  einem  khattiya  erlernte, 
llOA. 

Zeichendeuter'ei  des  purohita,l\b. 

Zimmer,  H.,  75,  75  A.,  81  A.,  89  A., 
91  A.,  134  A. 

Zimmerleute,  181,  210. 
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iir/f/amahesi,  3(5,  38,  81,  82. 
afj(/iparicariyd,  129  A. 
acjyhakdraka,  18ö. 
agghäjjan  ikatth  dna,  1 85. 
ahgacijjäpäthaka,  148. 
anf/avidyd,  148  A. 
angulipatodaka,  57  A. 
ajyeyatä,  136  A.,  137. 
ataviärakkhika,  177  A. 
atta,  113. 

attakaluddaka,  194. 
atthakidaka,  70  A. 
atthdrasa  vijjatfhdndni,  Gl,  Gl  A., 

131,  132  A. 
atthadhamvidnuad.saka  ainacca, 67, 

85,  94,  113,  114. 
adhammlka,  134. 
anu.sefthi,  167  A. 
antevdsika,  132. 
antojdta,  197. 
apasada,  5. 
apdyamukhdni,  129  A. 
abrähmana,  31. 
abhisecana,  84. 

amacca,  91  if.,  99,   99  A.,    105,  164. 
amaccakida,  94. 
amanuHsavaddJut,  1 53. 
amdtyamukhyu,  94. 
avimana,  158  A. 
ayyadovdrika,  102. 
ard/uifta,  17  A. 
arcd,  135  A.,  136. 


aiuulhyafd,  13G  A.,  137. 
avalakkhana,  122. 
asuddha^  210  A. 
asilakkhanapdthakahrdhmaiia, 

122,  150. 
assavdnija,  176. 
asNdmikadhana,  81. 
ansdmikahhanda,  81  A. 
ahigunthika,  190. 
ahigunthikahrähmana,  1 54. 

(icariya,  110,  137. 
dcariyadhana,  133. 
dcariyabhdga,  63,  132,  133. 
dcariyabhdgaddyaka,  132. 
dcariyamiiUhi,  135. 
dndpavattitthdna,  90. 
dmalaka,  142  A. 
drakkhikajetthaka,  177  A. 
drammana,  45  A.,  46. 
drjya  variia,  202. 
dlamhanamanta,  154. 
dlhaka,  193. 

düdhavivdhasumhandha,  171. 
diirama,  47,  125  A. 

Isipabbajjd,  126. 

ttdakabhati,  195. 

udiccabrdhmana,  26,  131,  138,  139. 
udiccabrdhmanakula,  22. 
udlcya,  138  A. 
udukkhala,  199  A. 
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upanayana,  130  A. 
tcparajja,  82,  8(3,  87,  89. 
upardjan,  64,  71 A.,  81,  86,  87,  87  A., 

88,  90,  93. 
ussava,  191. 

ekajmrohita,  114. 
er  and  a,  19. 

oparajja,  81,  111. 
ovädäcariya,  185. 
osadha,  153,  190  A. 

aushadha,  190  A. 

kacchaputaväiiija,  178. 

katfhahdr'i,  81. 

katthahärikd,  38. 

kappaka,  185. 

kappdsa,  176  A. 

kappdfiakhetta,  176. 

kammakara,  185,  196. 

kammakdra,  196. 

kammdra,  182  A. 

kaTTfimdragdma,  181. 

kammdrajetthaka,  182,  183. 

kavividraputta,  179. 

karamara,  197,  198. 

kartsa,  158. 

karman,  215,  216. 

kasikavima,  158. 

kassakd,  144. 

kassakabrdhmana,  158,  161  A. 

kahdpana,  63  A.,    122,   133,   133  A., 

166,  175,  186,  197. 
kdr.shdpana,  133  A. 
kdsikavattha,  176  A. 
kitava,  7  A. 
kutumba,  166,  168. 
kutiimbika,  166,  214. 
kimdaka,  193  A. 
kmubfiakdrakula,  179,  181. 
kumbhakdraHippa,  210. 
/t-iiZrt,  22  A. 
kuladharma,  172  A. 
kidadhitar,  35,  164. 


kidandma,  54. 

kulaputta,  30,  40,  164,  166. 

kulavamsa,  35  A. 

kulasantaka  rajja,  81. 

kulüpaka  äjtvika,  155. 

kuMava,  7  A. 

kusidin,  172. 

kiUavinicchayika,  112. 

krityavid,  109  A. 

krishijtvin,  7  A. 

kevatta,  194. 

kaivarta,  5,  6,  194  A. 

/i;of«,  115. 

krita,  197. 

kshatriya,  3,  10,  11,  48, 51,  52,  56  A., 

165. 
khatäya,  11,   12,   17  ff.,  26,   39.  40, 

51  ff.,  64,  68,    79,  83,  84,  94,  99, 

108,  119,  136,  157,  163,  164,  171, 

214. 
khattiyakula,  21,  22  A.,  100  A.,  165. 
khattiyapainsad,  165  A. 
khatfiyamdnava,  61. 
khattiyamdyd,  26  A. 
khaüiyasamaiia,  56  A. 
khattiyd,  26,  81. 
khdnughdta,  141. 
khettappamdna,  78. 

ffana.satthar,  40,  126,  135. 

(janikd,  102. 

yandhabba,  186,  187,   192. 

garu,  109. 

gahapati,  28,   49,  64.  93,  99  ff.  137, 

164  ff.,  195,  214. 
gahajxäikd,  77,  79,  100. 
gahapatikala,  21,  164. 
gahaj)ati2)arL'iad,  165  A. 
gdma,  104. 
gdmabhojakd,    75  A.,    79,    80,    105, 

197. 
gdmika,  106. 
//iYrt,  186. 
r/«rei,  108  A.,  109. 
giiliaja,  197. 
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grihapaU,  104  A. 
grihasarnvesaka,  1  h. 
giihasfha,  135. 
goghätaka,  142. 
gopa,  142. 
gopälaka,  170. 
grämasyädhipati,  lOfi  A. 

gharäväsa,  126. 

candälagdmaku,  204. 
candälajdti,  207  A. 
canddlabhdsd,  206. 
candälasadisa,  205. 
(■(mdMücchiühaka,  31 . 
canddlucchiUhabhatta,  204. 
caturangint  send,  116  A. 
cammakdrasippa^  210. 
cikitnaka,  7  A. 
com,  70,  144,  198. 
coragdinaka,  176. 
coraglidfaka,   104. 
corajetthaka ,  177. 

chattainaiigala,  76,  1)3. 
chaböfiggikd,  2 1 . 
chavacchaddaka,  206. 

JaiKipadasetthi,  169. 
jammi,  200. 
jdtaggi,  129  A.,  130. 
.yVi^i,"  22,  23,  2(;,  27,  34,  38,  54,  57  A., 
94,  165, 170,  171,  207,210,214,215. 
jdtidharma,  172  A. 
jdtisampanna,  28,  212. 
jätisavibheda,  34. 
jdnapada,  165. 
j?nfl,  72  A. 
Jefthcdca,  178,  182. 
Jcffhakakammdra,  1 82. 
jeWiagandhabba,  191. 
J//'?,  T2  A. 

takshakd,  210 A. 
takshan^  210  A. 
tacchika,  210. 
tantavdya,  211. 


tapas,  151. 
tdpasa,  40. 
fikicchaka,  141. 
tiracchänavijjd,  1 50. 
tunnakdrct,  170. 
ta'dika,  7  A. 

thalaniyämaka,  173. 

flakkhinodaka,  137. 
dcDtdaddsa,  197. 
datrima,  197. 
dantakdra,  180. 
dantakdravithi,  180. 
dididdakida,  195. 
dasagrdma}>aH,  10(5  A. 
dasardjadhdvima,  (56,  ()7,  (J9. 
da.syu,  3. 
ddna,  135  A.,  136. 
fZd.<,-«,  185,  196  fP. 
(/«.sa  varna,  202. 
ddsdkamma,  200. 
ddsaparibJwga,  li>9. 
ddaiputta,  200. 
ddsiputtacetaka,  200. 
f/d6i,  37,  197,  198. 
disäkdka,  173. 
disdpdmokkha  dcariga,  135. 
dutthatdpasa,   193. 
degyadhamma,  187. 
desadharma,  172  A. 
</o-»/rt,  77,  101,  101  A. 
donamdpcdM,   77,  79,  87  A.,  99,  101. 
docdrika,  102,  103,  1(;4. 
dohala,  148. 
dvdraväsin,  196. 
(itr/y«,  37,  40  A.,  48. 

dhdSi  i'i  mjätüjakula,   17S. 
dhanuarikkaya,  166. 
dhanakkita,  197. 
dhanuggaha,  186. 
dhcmurceda,  60,  132  A. 
dhanuhsardudm  karfar,  7  A. 
d/tamma,  14,  123  A,  134. 
dhammanteväsika,  132,  133. 
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dhammaydga,  123,  123  A. 
dhannya  bali,  76  A. 
dhävana,  188. 
dhvajährita,  197. 

nakkhatta,  191. 
näkkhattajänanaka,  151. 
nakshatrair  yo  jivati,  7  A. 
nagaragiäfika,  28,  103,  104. 
nar/arasobhanä  rannaddfil,  87  A. 
/?f/cc^/,  186,  188. 
nata,  5,  6,  186,  188,  192. 
natakakula,  188,  192. 
nalakära,  184,  211. 
fialakdrd.sippa,  2 1 0. 
nahdpitadäya,  186. 
nahdpitapidta,  211,  212. 
nahdpitasippa^  210,  211. 
ndtaka,  186. 
nigavia,  104. 
niggdhaka,  79,  141. 
niddhiuddharanamcDÜa,  111  A. 
nimitta,  116. 
niyydmakajctthaka,  194. 
nirankafrd,  17  A. 
nirdkritvd,  17  A. 
nirvdna,  16  A. 
nicajdü,  210  A. 
negama,  165,  167. 
nemifta,  148. 
nemittika,  148. 
nemüfikabrähmmia,  148. 
nesädagämaka,  208. 
nes-ädajäti,  207  A. 
nesädaputta,  208. 

pakshitidm  poshnka,  7  A. 
paccuppannaratthu,  21,  .38,    190  A. 
paiicatapa,  15  A. 
pattanagdma,  194. 
pathavtja  yamanta,  1 52. 
pandita,  153. 
panndkib'd,  76,  76  A. 
pan  « ikakula,  1 78. 
pannikagahapati,  165. 


patodalatthi,  71  A. 

pabhajita,  22,  51. 

pabbajjä,  10,  39,  48,  167,  187. 

porüdraka,  141. 

parijana,  170. 

parittakarana,  153. 

parinibbäna,  16  A. 

parinirväna,  16  A. 

paribbaya,  133. 

pavenipotthaka,  71  A. 

pasupäla,  7  A. 

pälibJiadda,  19. 

pälibhadra,  19  A. 

pdsänakottakakida ,  180. 

picumanda,  19  A. 

pitigotta,  37. 

pt(kkusajäti,  207  A. 

pucimanda,  19. 

pu)i namanoratha,  199  A. 

piipphaka,  193  A. 

purohifa,  13  flf.,  28,  54,  65,  67,  68, 
71,  72,  73  A.,  78,  80  ff.,  84,  87, 
87  A.,  96,  107  ff.,  122  ff.,  131,  134, 
135,   142,   144  ff.,    150,   151,    198. 

piu'ohitakidd,  111. 

pushparatha,  82  A. 

pesakärasipjia,  210.  211. 

]>es.sika,  144. 

paitrika,  197. 

pr(dirHpacaryä,  128,  129. 

prettviiryätaka,  7A. 

preshyo  grämasya   räjnasca,  7  A. 

phussaratha,  82,  83. 

bandiiiy  7  A. 
bamblianasamanänav}       sampati  - 

pati,  124  A. 
balak'iya,  52  A.,  70. 
öa?/,  75,  79,  97  A. 
balikamma,  153. 
balikrit,  75  A. 
balipatiggähaka,  79. 
balipf/ita,  80. 
balisa,  194. 
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balisädhaka,  79. 

bälisika,  194. 

hrahmadeyya,  136. 

brahman,  109  A.,  119  A. 

brahmahandhu,  140. 

brähmana,  3,  11,  12,  17  ff.,  55,  56, 
56  A.,  64,  93,  94,  99,  100,  117  A., 
121,  124,  125, 145, 163  ff.,  196,214. 

brähmanakumärikä,  34. 

brähvianakula  21,  22  A.,  100  A., 
126,  165. 

bi'ähmanagäma,  118  A.,  157  A. 

brähmanadhamma,  124. 

brähma7iaparisad,  165  A. 

brähmanamänava,  6 1 . 

brähmanavaddhaki,  160. 

brähmanaväcanaka,  137,  205. 

brähmanya,  128. 

bhaktadäsa,  197. 
bhandägärika,  101,  102,  199. 
bhandägärikatthäna^  102,  177. 
bhataka,  158,  195,  196. 
ö/^a<^■,  195,  196. 
bhujissa,  201. 
bhütavijjä,  153. 
bhüfavejja,  153. 
bhiitakädhyapaka^  132  A. 
bheri,  191. 
bhenväda,  191. 
bhoga,  177. 
bhogagäma,  71,  112. 

tnangala^  137. 
mangalanahdjnta,  185. 
mangalasamyutta,  122. 
majjavikkaya,  105. 
»nan^rt,  61,  61  A.,    110  A.,  111,   131, 

152,  153. 
Tnalamojjana^  143,  212. 
maTidbhogakula,  49. 
mahämatta,    87  A.,    92,    99,    99  A., 

101. 
mahäsdlakula,  158. 
mahäsenagiitta^  95  A. 


mämsavikrayin,  7  A. 
mdgadhadesiya  brahmabandJui, 

140. 
mdghdta,  105. 
mdtigotta,  37. 
mdlakärajeffhaka,  38,  182. 
77idshaka,  195  A. 
mäsaka^  195. 
migaluddaka,  194. 
miccJidJiva,  150. 
musala,  199  A. 

i/akkha,  79. 
yakkhim,  74,  75,  153. 
yaksha,  75  A. 
yakshmt,  75  A. 
yaniidväta,  146. 
yavakhetta,  157  A. 
jyasas,  128,  129. 
yäcaka,  144. 
yuddhdcärya^  7  A. 
yodha,  52  A. 
yodhdjtva,  144. 

»•ajj«,  86,  92. 

fajju,  97  A. 

i'ajjukd,  97,  97  A. 

rajjugähaka  amacca,  78,  87  A.,  97,- 

97  A.,  101. 
raiino  bhäya,  77. 
ratthika,  102,  164,  165. 
rathakdra,  56  A.,  209,  210. 
raihakdrajdti,  207  A . 
rasavikrayin,  7  A. 
räjakammika,  78,  113. 
rdjakufuviba,  113. 
rdjakumdrd^  61. 
rdjakumbhakära,  184. 
räjanna,    12,    53  A.,    100,     100  A., 

187. 
rdjaünakula,  100  A. 
riijrtrt,  52  A.,  63,  64,  64  A.,   68,  69, 

71  A.,  73  A.,  81,  90,  100,  144. 
rdjanya,  52,   100  A. 
rdjapurisa,  80. 
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rdjabali,  105. 

räjnhhata,  96  A.,   99  A. 

rdjnhhdga^   11^  101. 

rdjahhrifya,  145. 

rdJnbJtogga,  53  A.,    99,  99  A.,    100, 

103,  104,  lfi6,  187,  215. 
rdjamdlakdra,  184. 
rdjarshi,  42. 
rdjdnd,  74,  74  A. 
rdjdyatann^    142. 
rdjupatthdka  naiakdra,    184. 
rdjüka,  97  A. 
rdjüpatthdna,   87,  167. 
rdshtrika,  164. 

lakkhana,  148,  149,  199. 
lakkhanakusala ,  148. 
lakkhanapdthaka,  148. 
lakkhanasampanna^  122. 
laiighana,  188. 
Iaii(jhananafaka,  190. 
laüghanasippa,  192. 
lajuka,  97  A. 
Idmakakamma^  211. 
luddaka,  143,  207. 
luddakakamma,  207. 
lokapakä,  128,  134. 

vaggtdivata^  15  A. 
vacchfikapdlaka,  170. 
vatfakaluddaka,  194. 
vadclhaki,  182,  210. 
vaddhakigäina,  160,  181. 
vanna,  22  A. 
vatthuvijjd,  152. 
vatthuvijjdcariya,  1 52. 
vayappatta,  126,  130,  164,  168. 
varna,  3,  22  A. 
va.sanaffhä7ia,  196. 
vasala,  27  A. 
vdnija,  144. 
vdnijaka^  142. 
vdnaprastha,  40. 
vdrddhuslii,  7  A. 
värutiiüd7iija  170. 


virnsattsa,  106  A. 

vinicchaya,  70,  73,  95. 

viniccfiayadhamma,  67  A. 

vinicchayamahdmatta,  70  A.,  9(5,  97. 

vinicchaydmacca,  71,  72,  96. 

vipanena  jivan,  7  A. 

cibJnfaka.  142. 

visavejjakida,  153. 

t;?n<?,  188,  191. 

vllnpnharana^  199  A. 

ve»a,  209,  211. 

venajuti,  207  A. 

?je»t,  210. 

ve?m,  209. 

veimkdra^  56  A.,  211. 

vejja,  153. 

vejjokida,  153. 

vejjah7'ähtnaua,  153. 

weda,  60. 

vedahbhamanta,  152. 

i;es.9a,  11,  12,  17  ff.,  55,  56,  136,142, 

163. 
vesaakuld,  22  A. 
vairia,  209. 

vaivdhika  agni^  129  A. 
üa%a,  4,  11,  75  A.,  157,  163  fF. 
vohdra,  159. 

vohdrika,  70  A.,  96,  96  A. 
vyavahdra,  73  A. 
vyavahdrika,  96  A. 
vi'ätya,  5,  9. 

sateiia,  106  A. 

Mdra,  4,  11,25,84,  163  A.,  201,202. 

syenajfvin,  7  A., 

sreui,  172. 

sreijtdharma,  168  A. 

sreshthin^  166  A. 

svakrldin^  7  A. 

shadbhägin,  11  A. 

samycnna^  193  A. 
sakunaluddaka,  194. 
saükupatha,  193  A. 
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sankha,  191. 
sankhadhamaJxa,  191 . 
sankhadJiamakakula,  1 92. 
saciva-i  107. 

satthavdha,  169,  175,  176. 
sattha  vdhakula,  1 78. 
satthavdhajetthaka ,  178. 
satthavdJuqnifta,  178. 
sabbacatukkayanna,  114  A.,  146. 
sabbatthaka,  94. 
sabbcirdvajdna7iamanta,  1 10  A. 
sabbarufaunu,  152. 
Hahhasijypdni^  61,  126,  131. 
samajdtikakida,  34. 
samana,  11,  12,  40,  41,  124,  124  A., 

125,  128,  129,  147,  214. 
samanaparisad ,  165  A. 
samdnakula,  34. 
samdnqjdti,  34. 
samiti,  91. 

samuddagamana^  173. 
saniuddavdnija,  174,  174  A. 
sarirasam2)fdti,  130. 
sahasrajyati,  106  A. 
sätakcdakkhanahrdhmaiHi^  139, 150. 
sdviM,  122,  130  A. 
sdratlii^  101. 
sithila,  50  A. 
sindhava,  176. 
S2j9pa,  61,  131,  133,  171,  210. 
sij^inka,  144. 
siveyyaka  diis.sa,  176. 
siia,  147. 


suttadhara,  70  A. 

.s«(Wrt,  11,  12,  17  ff.,  55,  56, 136,  202. 

suddakula,  22  A. 

sujnmqiäthaka,  149. 

suppa^  199  A. 

suvannakära,  182  A. 

susdnasuddhika,  185  A. 

si?i«,  5,  6. 

siltikdgni,  129  A. 

S2?rffr,  185. 

.seffÄ«,  28,  34,  .35,  49,  77,  79,  98,  148, 

166  ff.,  195,  196,  198,  200. 
sefthikul((,  168. 
sef^/^e  yahapati,  164,  167  A. 
sefthitfhdna,  168. 
Äe«z,  102,  177. 
senibhnndana^  177. 
setacchcdta,  86. 
senändyaka,  52  A. 
sendpati,  67  A.,  71  A.,  73,  88  ff.,  93, 

95,96,  102,  112,  113,  128,  200. 

haWiärariya,  186,  187,  192. 
Jiatfhimangala,  111,  115,  122. 
haffhistdfa,  109,  111,  122. 
JiarUaka,  142  A. 
ha,'itiyosvo.shtrad((maka,  7  A. 
Mn«,  205,  207  A. 
Mnakula,  56  A. 
hhiajacca,  54,  54  A.,  212. 
hlnajdfi,  20!). 
hina.sipj)a,  210. 
heranmka,  101. 
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